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    Wer kann die endlosen Weiten Incarcerons erahnen?

    Seine Gänge und Viadukte, seine Spalten?

    Einzig der, der die Freiheit kennt,

    kann seinen Kerker ermessen.


    LIEDER VON SAPPHIQUE


    



    



    Man hatte Finn zu Boden geworfen und an die steinernen Platten des Transitweges gekettet.


    Seine Arme waren weit ausgebreitet und von Metallgliedern niedergedrückt; wegen des immensen Gewichts konnte er seine Handgelenke kaum vom Boden heben. Seine Knöchel waren in übereinanderliegenden, an einem im Boden eingelassenen Ring befestigten Ketten verfangen. Er schaffte es nur mit Mühe, seinen Brustkorb weit genug zu dehnen, um Atem zu holen. Erschöpft lag er da, eine Wange auf das eisige Gestein gepresst.


    Und dann kamen die Civitates schließlich doch noch.


    Er fühlte sie, ehe er sie hören konnte. Das Beben des Bodens war zunächst kaum zu spüren, schwoll jedoch stetig an, bis die Erschütterungen in seinen Zähnen und Nerven einen Widerhall fanden. Dann durchschnitten Geräusche die Dunkelheit, das Rumpeln der Güterwaggons, das langsame, hohle Rattern der Radfelgen. Als er mühsam seinen Kopf auf die andere Seite drehte und sich das schmutzige Haar aus dem Gesicht schüttelte, 
     sah er, dass parallele Furchen im Boden geradewegs unter seinem Körper hindurch verliefen. Er war quer über die Schienen gekettet worden.


    Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn. Mit einem Handschuh umfasste er die eisüberzogenen Glieder seiner Fesseln, dehnte mit aller Macht seine Brust und schöpfte keuchend Atem. Die Luft war beißend und ölgeschwängert.


    Noch hatte es keinen Sinn zu schreien. Sie waren noch zu weit entfernt und würden ihn über den Lärm der Räder nicht hören, ehe sie nicht ein gutes Stück in den riesigen Gang hineingefahren wären. Er würde den richtigen Zeitpunkt genau abpassen müssen. Wartete er zu lange, wären die Waggons nicht mehr zu stoppen, sondern würden ihn zermalmen. Verzweifelt versuchte er, den nächsten Gedanken zu verdrängen. Nämlich den, dass sie ihn sehr wohl sehen und hören könnten, sich aber nicht darum scheren würden.


    



    Lichter.


    Kleine, hin und her irrende Scheinwerfer, die von Händen gehalten wurden. Er konzentrierte sich und zählte neun, elf, zwölf; dann begann er noch einmal von vorn, um sich bei der Anzahl sicher zu sein und um gegen die Übelkeit anzukämpfen, die in seiner Kehle aufstieg.


    Um Trost zu finden, vergrub er sein Gesicht in seinem zerrissenen Ärmel, doch er konnte nicht aufhören, an Keiro zu denken, an dessen Grinsen und den letzten spöttischen Schlag, den er ihm versetzt hatte, als er das Schloss überprüfte, um dann in die Dunkelheit zurückzutreten. Er flüsterte den Namen, und seine Stimme war voller Bitterkeit: »Keiro.«


    Ausladende Gänge und unsichtbare Galerien verschluckten sein Wispern. Nebel hing in der metallisch riechenden Luft. Die Waggons klapperten und ächzten.


    Nun konnte er die Leute sehen, die neben ihnen trotteten. Sie lösten sich aus der Schwärze, und sie waren im Versuch, der Kälte zu trotzen, in derartig dicke Kleidung gehüllt, dass es schwer war zu sagen, ob es sich bei ihnen um Kinder oder vom Alter gebeugte Frauen handelte. Wahrscheinlich waren es eher junge Leute. Die Alten, wenn sie denn überhaupt noch welche bei sich hatten, würden wohl auf den Wagen bei den Waren mitfahren. Eine schwarz-weiße, zerschlissene Flagge war an dem ersten Waggon befestigt. Er konnte sehen, was sie zeigte: einen Wappenvogel mit einem silbernen Schloss in seinem Schnabel.


    »Halt!«, schrie er. »Seht runter! Nach hier unten!«


    Das Mahlen des Räderwerks ließ den Boden erzittern und ging ihm durch Mark und Bein. Er ballte die Hände zu Fäusten, als ihm das schiere Gewicht und die Schubkraft der Wagen bewusst wurden, als der Schweißgeruch von ganzen Reihen von Männern, die die Wagen vorwärtsbewegten, zu ihm wehte und er das Poltern und Rutschen der aufgetürmten Waren hörte.


    Er harrte aus und zwang das aufsteigende Entsetzen nieder, Sekunde für Sekunde. Seine Willensstärke stand gegen den sich nähernden Tod; er atmete nicht, ließ nicht zu, dass er die Nerven verlor, denn er war Finn, der Sternenseher, er konnte es schaffen. Bis sich mit einem Mal Panik ihren Weg bahnte und er sich auf die Unterarme stützte und schrie: »So hört mich doch! Anhalten! Anhalten!«


    Sie setzten ihren Weg fort.


    Der Lärm war unerträglich. Finn stieß einen gellenden Schrei aus, trat um sich und kämpfte gegen seine Fesseln an, denn der entsetzliche Schwung würde die vollbeladenen Wagen unaufhaltsam weiterschieben, bis sie über ihm aufragen und ihn in ihrem Schatten verschlucken würden, ehe sie seine Knochen und seinen ganzen Körper unter langsamen, unvermeidlichen Höllenqualen zermalmen würden.


    Und da fiel ihm die Taschenlampe ein.


    Sie war winzig, aber er hatte sie noch immer bei sich. Dafür hatte Keiro gesorgt. Er warf sich unter dem Gewicht der Kette hin und her und mühte sich, seine Hände in den Mantel zu schieben. Die Muskeln an seinen Unterarmen zuckten krampfartig, und endlich schlossen sich seine Finger um das dünne, kalte Gehäuse.


    Ein Beben durchlief seinen Körper. Mühsam zerrte er die Taschenlampe heraus, doch sie glitt ihm aus den Händen und rollte gerade so weit fort, dass er sie nicht mehr erreichen konnte. Er fluchte, kniff die Augen zusammen und presste sein Kinn auf die Lampe. Ein Lichtstrahl flammte auf.


    Er keuchte vor Erleichterung, doch die Wagen kamen unablässig näher.


    Sicherlich würden die Civitates ihn sehen. Sie mussten einfach in der Lage sein, ihn zu entdecken! Die Taschenlampe war ein Stern in der schier unermesslichen Dunkelheit des Tunnels. Und plötzlich wusste er, dass in diesem Augenblick Incarceron durch all die Treppen und Galerien und Tausende von labyrinthartigen Kammern seine Qualen gespürt hatte. Das Knirschen der Waggons war der Klang seiner grausamen Belustigung, denn das Gefängnis beobachtete ihn, griff aber nicht ein.


    »Ich weiß, dass ihr mich sehen könnt!«, schrie Finn.


    Die Wagen waren mannshoch. Sie quietschten auf den Schienen; Funken sprühten über den Boden. Ein Kind rief etwas mit seiner hohen Stimme, und Finn stöhnte und krümmte sich zusammen, denn er wusste, dass nichts gewirkt hatte. Er wusste, dass es zu Ende war. Und dann traf ihn das Kreischen der Bremsen und drang ihm durch die Knochen bis in die Fingerspitzen.


    Die Räder rückten bedrohlich näher.


    Sie waren so groß.


    Sie waren über ihm.


    Sie kamen zum Stillstand.


    Er konnte sich nicht bewegen. Sein Körper war vor Entsetzen gelähmt.


    Die Taschenlampe erhellte nichts außer einem faustdicken Niet in einem öligen Spurkranz.


    Dann ertönte von dahinter eine Stimme: »Wie lautet dein Name, Gefangener?«


    Sie hatten sich in der Dunkelheit zusammengedrängt. Es gelang ihm, seinen Kopf zu heben, und er sah Gesichter unter Kapuzen.


    »Finn. Mein Name ist Finn.« Seine Stimme war nur ein Flüstern; er musste schlucken. »Ich habe gedacht, ihr würdet nicht anhalten…«


    Ein Schnauben. Jemand anders sagte: »Für mich sieht er wie einer vom Abschaum aus.«


    »Nein! Bitte! Bitte helft mir hoch.« Sie schwiegen; niemand bewegte sich, und so holte Finn Luft und sagte mit fester Stimme: »Der Abschaum hat unseren Flügel heimgesucht. Er hat meinen Vater getötet und mich hier als Abschreckung für jeden, der vorbeikommt, zurückgelassen.« Er versuchte, den stechenden Schmerz in seiner Brust niederzukämpfen, und seine Finger klammerten sich um die rostige Kette. »Bitte. Ich flehe euch an.«


    Jemand näherte sich ihm. Die Spitze eines Stiefels erschien unmittelbar vor seinen Augen; der Schuh war schmutzig, und ein Loch war mit einem Flicken versehen worden.


    »Welche Sorte von Abschaum war es?«


    »Die Comitatus. Ihr Anführer nennt sich selbst Jormanric, Herr über diesen Flügel.«


    Der Mann spie aus, nur knapp neben Finns Ohr. »Der also! Dieser irre Schläger!«


    Warum passierte denn nichts? Verzweifelt presste Finn die Augen zusammen. »Bitte! Sie könnten zurückkommen!«


    »Ich sage, wir fahren über ihn hinweg. Warum sollen wir uns einmischen?«


    »Weil wir Civitates sind und kein Abschaum.« Finn war überrascht: eine Frau. Er hörte das Rascheln ihrer Seidenkleider unter dem groben Reisemantel. Sie kniete sich neben ihn, und er sah, wie sich eine behandschuhte Hand an den Ketten zu schaffen machte. Seine Handgelenke bluteten; Rost hinterließ pulvrige Flecken auf seiner vollgeschmierten Haut.


    Der Mann sagte voller Unbehagen: »Maestra, so hör doch…«


    »Hol einen Bolzenschneider, Sim. Sofort.«


    Ihr Gesicht war ganz nahe an seinem. »Keine Sorge, Finn. Ich werde dich nicht hier zurücklassen.«


    Schmerzerfüllt hob er den Blick und sah eine Frau, um die zwanzig Jahre alt. Ihre Haare waren rot, ihre Augen dunkel. Einen Moment lang konnte er sie riechen; er ahnte einen Hauch von Seife und weicher Wolle. Es war ein herzzerreißender Duft, der in seine Erinnerung einbrach, in dieses schwarze, verschlossene Loch in ihm. Ein Raum. Ein Raum, in dem ein Feuer aus Apfelbaumholz brennt. Ein Stück Kuchen auf einem Porzellanteller.


    Das Entsetzen musste sich auf seinem Gesicht abgezeichnet haben, denn unter dem Schatten ihrer Kapuze hervor musterte die Frau ihn nachdenklich.


    »Bei uns wirst du in Sicherheit sein.«


    Finn starrte zurück. Er konnte nicht atmen.


    Ein Kinderzimmer. Die Wände aus Stein, die Tapete prächtig und rot.


    Eilig kam der Mann zurück und schob den Schneider unter die Kette. »Pass auf deine Augen auf«, knurrte er. Finn ließ den Kopf auf seinen Ärmel sinken und spürte, wie sich die Leute um ihn herum zusammendrängten. Einen Moment lang glaubte er, einer der Anfälle, vor denen er sich so fürchtete, könnte ihn überwältigen. Er schloss die Augen und spürte, wie in ihm Hitze 
     und das vertraute Schwindelgefühl aufstiegen. Er kämpfte dagegen an, schluckte seinen Speichel hinunter und umfasste die Ketten, während die mächtigen Bolzenschneider die Glieder zerteilten. Seine Erinnerungen begannen zu verblassen: der Raum und das Feuer, der Kuchen mit den winzigen, silbern glänzenden Kugeln auf einem Teller mit Goldrand. Noch während er versuchte, den Gedanken daran festzuhalten, entglitt er ihm, und die eisige Dunkelheit Incarcerons war zurück, ebenso der metallene Gestank der öligen Räder.


    Die eisernen Fesseln lösten sich und klirrten. Voller Erleichterung richtete Finn sich auf und holte ein paar Mal tief Luft. Die Frau umfasste sein Handgelenk und drehte es herum. »Das muss verbunden werden.«


    Er erstarrte. Er konnte sich nicht bewegen. Ihre Finger waren kühl und sauber, und sie hatte seine Haut berührt, dort, zwischen dem zerrissenen Ärmel und dem Handschuh. Nun starrte sie auf die klitzekleine Tätowierung, die einen gekrönten Vogel zeigte.


    Sie runzelte die Stirn. »Das ist kein Zeichen der Civitates. Es sieht eher wie…«


    »Was?« Er war sofort hellwach. »Wie was?«


    In weiter Ferne im Gang war ein Rumpeln zu hören. Die Ketten an seinen Füßen wurden weggezogen. Der Mann mit dem Schneider beugte sich über ihn und zögerte. »Das ist seltsam. Dieses Schloss. Es ist offen…«


    Die Maestra starrte auf den Vogel. »Wie der Kristall.«


    Hinter ihnen ertönte ein Ruf.


    »Was für ein Kristall?«, fragte Finn.


    »Ein seltsamer Gegenstand. Wir haben ihn gefunden.«


    »Und der Vogel ist der gleiche? Bist du sicher?«


    »Ja.« Nachdenklich drehte sie sich herum und besah das Schloss.


    »Du warst ja gar nicht wirklich angekett…«


    



    Er hatte es gewusst! Nun musste er dafür sorgen, dass sie am Leben blieb, und so packte er sie und zerrte sie auf den Boden. »Runter«, flüsterte er. Aufgebrachter fügte er hinzu: » Verstehst du denn nicht? Das alles ist eine Falle.«


    Einen Moment lang starrte sie ihm in die Augen, und er sah, wie ihre Überraschung blankem Entsetzen wich. Sie riss sich aus seiner Umklammerung los. Mit einem Ruck war sie aufgesprungen und schrie: »Lauft! Lauft alle!« Aber die Gitter im Boden öffneten sich bereits, und Arme reckten sich daraus empor; Körper schoben sich heraus, und Waffen krachten auf den Steinboden.


    Finn sprang auf. Er stieß den Mann mit dem Bolzenschneider von sich, trat das falsche Schloss weg und schüttelte seine Ketten ab. Keiro schrie ihm etwas zu; eine Machete sauste knapp an seinem Kopf vorbei; er warf sich zu Boden, rollte sich ein Stück fort und blickte hoch.


    Der Gang war von schwarzem Qualm erfüllt. Die Leute der Civitates schrien und stürmten davon, um hinter den riesigen Säulen Schutz zu suchen, doch der Abschaum war bereits auf den Waggons und feuerte wahllos in die Menge. Rote Blitze lösten sich von schweren Musketen und ließen die Luft im Gang beißend werden.


    Finn konnte die Maestra nicht sehen. Vielleicht war sie tot, doch vielleicht versuchte sie auch davonzurennen. Jemand stieß ihn an und drückte ihm eine Waffe in die Hand. Er glaubte, es sei Lis gewesen, aber alle vom Abschaum trugen abgedunkelte Helme, und so konnte er sich nicht sicher sein.


    Und dann entdeckte er die Frau wieder. Sie schubste Kinder unter den ersten Wagen; ein kleiner Junge schluchzte, und sie griff nach ihm und riss ihn vor sich. Gas strömte zischend aus den kleinen Kugeln, die niederprasselten und wie Eier aufplatzten, sodass Finns Augen zu tränen begannen. Er zog seinen eigenen weichen Helm heraus und streifte ihn sich über. Die 
     durchweichten Schutzöffnungen vor Mund und Nase machten es schwieriger für ihn zu atmen. Das Infrarot-Gitter vor seinen Augen ließ die Halle rot werden, sodass er alles klar erkennen konnte.


    Die Maestra hatte eine Waffe und feuerte damit.


    »Finn!«


    Es war Keiro, doch Finn ignorierte den Ruf. Er rannte zum ersten Wagen, tauchte unter ihn und packte den Arm der jungen Frau. Als sie sich umdrehte, schlug er ihre Waffe zur Seite. Die Maestra schrie vor Zorn auf und hieb mit ihren dornenbesetzten Handschuhen nach seinem Gesicht; die Nägel blieben in seinem Helm stecken. Während Finn sie unter dem Wagen hervorzog, traten ihn Kinder und rangelten mit ihm. Rings um sie herum wurden in rasender Eile unaufhörlich Nahrungsmittel von den Wagen geworfen, aufgefangen und verstaut, indem sie rasch durch die Gitter in die Schächte geschoben wurden.


    Ein Alarm schrillte.


    Incarceron erwachte.


    Nahtlos ineinandergefügte Teile der Wände glitten zur Seite; mit einem Klicken sprangen gleißend helle Scheinwerfer an der unsichtbaren Decke an und suchten mit ihren Lichtkegeln den weit entfernt liegenden Boden ab. Gnadenlos machten die Lichter Jagd auf den Abschaum, der wie Ratten hin und her huschte, verfolgt von den eigenen riesenhaften Schatten.


    »Rückzug!«, brüllte Keiro.


    Finn gab der Frau einen Stoß. Neben ihnen wurde eine panikerfüllte, flüchtende Gestalt vom Lichtstrahl erfasst und verdampfte geräuschlos. Kinder kreischten.


    Die Frau drehte sich um, atemlos vor Entsetzen, und starrte auf den kümmerlichen Rest ihrer Leute. Dann zerrte Finn sie zum Schacht.


    Durch seinen Helm hindurch trafen sich ihre Blicke.


    »Dort hinunter«, keuchte er, »oder du wirst sterben.«


    Einen Moment lang glaubte er, sie würde nicht auf ihn hören.


    Dann spuckte sie nach ihm, riss sich aus seinem Griff los und sprang in den Schacht.


    Ein Funken weißen Feuers züngelte über die Steine, und sofort machte Finn einen Satz hinter ihr her.


    Der Schacht war aus weißer Seide, stark und fest. Atemlos rutschte er hinab und fiel am anderen Ende hinaus auf einen Haufen gestohlener Felle und angestoßener Metallteile.


    Die Maestra war bereits zur Seite gerissen worden, eine Waffe an ihrem Kopf, und voller Verachtung starrte sie ihm entgegen.


    Schwerfällig und unter Schmerzen rappelte Finn sich auf. Um ihn herum verschwand der Abschaum in den Gängen, beladen mit Teilen der Beute, einige hinkend, andere kaum noch bei Bewusstsein. Ganz am Schluss kam Keiro durch den Schacht, und er landete mühelos auf seinen Füßen.


    Krachend schlossen sich die Gitter.


    Die Seide der Schächte fiel herab.


    Verschwommene Gestalten um ihn herum keuchten und husteten und rissen die weichen Helme herunter.


    Keiro nahm seine Maske bedächtig ab und enthüllte sein schönes Gesicht, das dreckverschmiert war. Bebend vor Zorn fuhr Finn zu ihm herum.


    »Was war los? Ich bin da draußen in Panik geraten. Warum hat das denn so lange gedauert?«


    Keiro lächelte. »Beruhige dich. Aklo ist mit dem Gas nicht zurechtgekommen. Aber du hast sie ja mit deinem Gequatsche festgehalten.« Sein Blick wanderte zu der Frau. »Warum sollen wir uns mit der belasten?«


    Finn zuckte mit den Schultern, noch immer wütend. »Sie ist eine Geisel.«


    Keiro hob eine Augenbraue. »Viel zu kompliziert.« Dann 
     machte er eine Kopfbewegung in Richtung des Mannes, der die Waffe hielt, und dieser spannte den Abzug. Das Gesicht der Maestra war weiß.


    »Also bekomme ich keinen Extralohn dafür, dass ich mein Leben da oben aufs Spiel gesetzt habe.« Finns Stimme war fest. Er bewegte sich nicht, aber Keiro wandte ihm den Blick zu. Einen Moment lang starrten sich die beiden an. Dann erwiderte sein Eidbruder kühl: »Wenn sie es ist, die du als Lohn beanspruchst …«


    »So ist es.«


    Keiro musterte die Frau noch einmal, dann zuckte er mit den Achseln.


    »Die Geschmäcker sind verschieden.« Er nickte, und der Mann ließ die Waffe sinken. Dann schlug Keiro Finn auf die Schulter, sodass eine Staubwolke von seiner Kleidung aufstieg.


    »Gut gemacht, Bruder«, sagte er.
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    Wir werden ein vergangenes Zeitalter erwählen und

    es neu entstehen lassen. Wir werden die Welt von der

    Furcht vor Wandel befreien! Das wird das Paradies sein!


    DAS DEKRET VON KÖNIG ENDOR


    



    



    Die Eiche sah ganz natürlich aus, doch sie war durch Genveränderungen gealtert. Die Äste waren so mächtig, dass es leicht war, an ihnen emporzuklettern. Während Claudia ihren Rock zusammenraffte und immer höher stieg, schnellten Zweige zurück, und grüne Flechten hinterließen Staub auf ihren Händen.


    »Claudia! Es ist vier Uhr!«


    Alys’ krächzende Stimme ertönte von irgendwo im Rosengarten. Claudia ignorierte den Ruf, teilte das Blätterwerk und spähte hindurch.


    Aus dieser Höhe konnte sie das ganze Anwesen überblicken; den Küchengarten, die Gewächshäuser und den Orangenhain, die knorrigen Apfelbäume im Obstgarten und die Scheunen, wo im Winter die Tänze stattfanden. Sie konnte die weiten, grünen Wiesen sehen, die sich in sanftem Bogen bis zum See erstreckten, und den Buchenwald, der die Straße nach Hithercross verbarg. Weiter im Westen sah sie die Schornsteine der Altan Farm rauchen, und sie entdeckte hoch oben auf dem Harmer Hill den Kirchturm, dessen alter Wetterhahn in der Sonne glänzte. Jenseits 
     davon erstreckten sich Meile um Meile die Ländereien des Hüters, Wiesen, Dörfer und Straßen: ein blaugrüner Flickenteppich, über dessen Flüssen der Nebel hing.


    Sie seufzte und lehnte sich gegen den Baumstamm.


    Es sah so friedlich aus. So perfekt, obwohl es eine Illusion war. Sie würde es hassen, von hier fortzugehen.


    »Claudia! Beeil dich!«


    Der Ruf klang jetzt schwächer. Ihr Kindermädchen musste zurück zum Haus gerannt sein, denn ein Schwarm Tauben flatterte auf, als wäre jemand die Treppe zur Voliere emporgestiegen. Während Claudia lauschte, läutete die Uhr bei den Ställen zur vollen Stunde; langsame Glockenschläge waren zu hören, die hinaus in den heißen Nachmittag wehten.


    Die Landschaft schimmerte.


    In weiter Ferne auf der Hauptstraße sah Claudia die Kutsche.


    Sie presste die Lippen zusammen. Er war früh.


    Es war eine schwarze Kutsche, die sich da näherte, und selbst von ihrem augenblicklichen Standpunkt aus konnte Claudia die Staubwolke sehen, die die Räder auf der Straße aufwirbelten. Vier schwarze Pferde zogen sie, und sie wurde von Reitern einer Eskorte flankiert. Claudia zählte acht davon und schnaubte ein unterdrücktes Lachen. Der Hüter Incarcerons ritt standesgemäß. Sein Amtswappen war auf die Türen der Kutsche gemalt, und ein langes Banner wehte im Wind. Auf dem Kutschbock saß der Wagenlenker in seiner schwarz-goldenen Livree und kämpfte mit den Zügeln. Sie konnte das Knallen einer Peitsche im Wind hören.


    Über ihr tschilpte ein Vogel und hüpfte von Ast zu Ast. Sie selbst blieb reglos sitzen, und das Tier ließ sich in einem Blätterversteck ganz nahe neben ihrem Gesicht nieder. Und dann begann der Vogel zu singen: eine kurze, liebliche Melodie. Möglicherweise war es ein Fink.


    Die Kutsche hatte das Dorf erreicht. Claudia sah, wie der Schmied aus der Tür trat und einige Kinder aus einer Scheune gestürmt kamen. Als die Reiter an ihnen vorbeipreschten, bellten Hunde, und die Pferde drängten sich zwischen den schmalen, überhängenden Häusern zusammen.


    Claudia griff in ihre Tasche und holte ihren Visor raus. Er war nicht zeitaltergemäß und verboten, aber das war ihr egal. Sie schob ihn sich vor die Augen und spürte den schwindelerregenden Moment, als sich die Linsen an ihren Sehnerv anpassten. Dann vergrößerte sich die Szenerie vor ihr, und sie sah die Gesichtszüge der Männer klar und deutlich. Sie entdeckte den Verwalter ihres Vaters, Garth, auf seinem rötlich grauen Pferd, den dunklen Sekretär, Lucas Medlicote, und die Soldaten in ihren bunten Röcken.


    Der Visor war so wirkungsvoll, dass sie dem Kutscher einen kurzen Fluch, den er ausstieß, beinahe von den Lippen ablesen konnte. Dann schossen die Brückenpfeiler vorbei, und ihr war klar, dass die Kutsche den Fluss und das Pförtnerhaus erreicht hatte. Mistress Simmy kam herausgerannt, um die Tore zu öffnen, ein Geschirrhandtuch noch immer in ihren Händen. Die Hühner stoben aufgescheucht auseinander.


    Claudia runzelte die Stirn, dann setzte sie den Visor ab, und die Bewegung ließ den Vogel aufflattern. Die Welt glitt zurück, und die Kutsche war wieder klein. Alys jammerte: »Claudia! Sie sind hier. Komm doch jetzt und kleide dich um!«


    Einen Augenblick lang malte Claudia sich aus, wie es wäre, nicht zu gehorchen. Sie spielte mit der Idee, die Kutsche auf den Hof vorfahren zu lassen, nur um dann vom Baum zu steigen, hinüberzuschlendern, den Schlag zu öffnen und so, wie sie war, vor ihrem Vater zu stehen: die Haare zerzaust und in dem alten, grünen Kleid, das am Saum zerrissen war. Die Missbilligung ihres Vaters würde unübersehbar sein, aber er würde kein Wort 
     darüber verlieren. Selbst wenn sie nackt auftauchte, würde er vermutlich nichts sagen. Außer vielleicht: »Claudia. Meine Liebe.« Und er würde ihr einen kalten Kuss unters Ohr hauchen.


    Sie schwang die Beine über den Ast und begann mit dem Abstieg, während sie sich fragte, ob es ein Geschenk geben würde. Gewöhnlich erhielt sie eines. Diese Präsente waren teuer und hübsch und wurden von einer seiner Hofdamen für ihn ausgesucht. Beim letzten Mal war es ein Vogel aus Kristall gewesen, der in einem goldenen Käfig saß und schrill sang. Er hatte ihr ein solches Geschenk mitgebracht, obwohl das ganze Anwesen voller Vögel war– die meisten davon echt–, die draußen vor den Fenstern herumflogen, trillerten und tschilpten.


    Sie sprang zu Boden, rannte über die Wiese zu der breiten Steintreppe und stieg sie hinab. Das Herrenhaus erhob sich nun vor ihr, und die warmen Steine schimmerten in der Hitze. Glyzinien hingen dunkelrot an den Türmchen und in schiefen, unregelmäßigen Ecken. Claudia sah den tiefen, dunklen Graben, auf dem drei anmutige Schwäne schwammen. Auf dem Dach saßen Tauben, die gurrten und herumstolzierten. Einige von ihnen flogen zu den Ecktürmchen und zwängten sich durch Schießscharten und Mauerschlitze auf kleine Strohhaufen, die Generationen von Tauben zusammengetragen hatten. Zumindest könnte man sich das so vorstellen.


    



    Ein Fensterflügel öffnete sich; Alys’ erhitztes Gesicht lugte hindurch. Sie keuchte: »Wo hast du denn gesteckt? Hast du sie denn nicht gehört?«


    »Natürlich habe ich sie gehört. Hör auf, dich so aufzuregen.«


    Während Claudia die Treppe hinaufeilte, ratterte die Kutsche über die Bohlen der Brücke; sie sah das Schwarz zwischen dem Geländer aufblitzen. Dann umfing sie das kühle Dämmerlicht des Hauses mit seinem Duft nach Rosmarin und Lavendel. Ein 
     Dienstmädchen kam aus der Küche, machte eilig einen Knicks und verschwand wieder. Claudia hastete die nächsten Stufen empor.


    In ihrem Zimmer war Alys schon dabei, Kleider aus ihrem Schrank zu reißen. Einen seidenen Unterrock, das blau-goldene Kleid darüber, aber vorher das rasch zuzuschnürende Mieder. Claudia stand dort und ließ sich zusammenbinden und in das Kleid einzwängen. Sie hasste diesen Käfig, in dem sie gehalten wurde. Über die Schulter ihres Kindermädchens hinweg sah sie den Kristallvogel in seinem winzigen Gefängnis, den Schnabel weit geöffnet, und sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick.


    »Halt still.«


    »Ich bewege mich doch gar nicht.«


    »Ich nehme an, du warst bei Jared.«


    Claudia zuckte mit den Achseln. Ein Gefühl von Niedergeschlagenheit überwältigte sie. Sie wollte nichts erklären müssen.


    Das Mieder war zu eng, aber daran war sie gewöhnt. Ihr Haar wurde hastig gebürstet, ehe das Perlennetz darin festgesteckt wurde. Die Haare knisterten aufgeladen, als sie mit dem Samt auf ihrer Schulter in Berührung kamen. Atemlos trat die alte Frau einen Schritt zurück. »Du würdest noch hübscher aussehen, wenn du nicht so böse dreinschauen würdest.«


    »Ich gucke böse, wann es mir passt.« Claudia drehte sich zur Tür und spürte, wie das ganze Kleid zu wallen begann. »Eines Tages werde ich heulen und kreischen und ihm ins Gesicht brüllen.«


    »Das glaube ich kaum.« Alys stopfte das alte, grüne Kleid in eine Truhe. Sie sah in den Spiegel und schob sich ihre grauen Haare zurück unter ihre Haube. Dann holte sie einen Hautglätter heraus, schraubte ihn auf und entfernte mit geübter Hand eine Falte unter ihrem Auge.


    »Wenn ich die Königin bin, wer sollte mich da schon aufhalten?«


    »Er.« Die Erwiderung ihres Kindermädchens folgte Claudia durch die Tür. »Und du hast ebenso viel Angst vor ihm wie alle anderen auch.«


    Das stimmte. Als sie gemessenen Schrittes die Treppe hinabstieg, wusste sie, dass das schon immer so gewesen war. Ihr ganzes Leben zerfiel in zwei Hälften; in die Zeit, wenn ihr Vater hier war, und die Zeit, wenn er fort war. Sie lebte zwei Leben, ebenso wie die Diener, das ganze Haus, das Anwesen, die Welt.


    Als sie über den Holzboden zwischen den beiden Reihen der erschöpften, schwitzenden Gärtner, Milchmädchen, Lakaien und Fackelträger auf die Kutsche zuschritt, die auf dem Kopfsteinpflaster des Innenhofes haltgemacht hatte, fragte sie sich, ob er es wusste. Wahrscheinlich. Ihm entging nicht viel.


    Auf der letzten Stufe blieb sie stehen. Pferde schnaubten; das Klappern ihrer Hufe hallte, vielfach verstärkt, von den umliegenden Mauern zurück. Jemand rief etwas, und der alte Ralph eilte los. Zwei gepuderte Männer in Livree sprangen hinten von der Kutsche hinab, öffneten den Schlag und klappten die Stufen aus.


    Einen Augenblick lang war die Öffnung in der Kutsche schwarz.


    Dann schob sich eine Hand hinaus und hielt sich am Holz der Kutschkabine fest; ein dunkler Hut tauchte auf, Schultern, ein Stiefel und dunkle Kniebundhosen.


    John Arlex, der Hüter von Incarceron, richtete sich auf und strich sich mit dem Handschuh Staub von seiner Kleidung.


    Er war ein großer Mann mit sehr gerader Körperhaltung. Sein Bart war sorgfältig gestutzt, und sein Gehrock und seine Weste waren aus dem feinsten Brokatstoff gefertigt. Sechs Monate musste es jetzt her sein, dass sie ihn zuletzt gesehen hatte, doch 
     er sah völlig unverändert aus. Keiner von seinem Stand musste irgendein Anzeichen von Alterung zeigen; er allerdings schien gar keinen Hautglätter benutzen zu müssen. Er blickte Claudia an und lächelte huldvoll. Sein dunkles Haar war von einem schwarzen Band zusammengehalten und glänzte silbrig elegant.


    »Claudia. Wie gut du aussiehst, meine Liebe.«


    Sie machte einen Schritt auf ihn zu und versank in einem tiefen Knicks, bis er ihr eine Hand entgegenstreckte, damit sie sich wieder erhob– und sie seinen kalten Kuss spürte. Seine Finger waren immer kalt und ein wenig klamm, was ihre Berührungen ein wenig unangenehm machte. Als ob er sich dessen bewusst war, trug er gewöhnlich Handschuhe, selbst bei warmem Wetter. Claudia fragte sich, ob er der Meinung war, dass sie sich verändert habe. »Du ebenso, Vater«, murmelte sie.


    Einen Augenblick lang musterte er sie, und der ruhige Blick aus seinen grauen Augen war hart und klar wie immer. Dann drehte er sich um.


    »Erlaube mir, dass ich dir unseren Gast vorstelle. Es ist der Kanzler der Königin, Lord Evian.«


    Die Kutsche wackelte. Ein außergewöhnlich beleibter Mann schälte sich aus ihr heraus, und mit ihm löste sich eine Wolke von Parfüm aus dem Gefährt, die beinahe greifbar die Treppe hinaufrollte. Claudia spürte hinter sich das gespannte Interesse der Bediensteten. Sie jedoch war nur entsetzt.


    Der Kanzler trug einen blauen Seidenanzug mit feinen Rüschen am Hals, die so hoch reichten, dass Claudia sich fragte, wie er überhaupt atmen konnte. Er war rot im Gesicht, aber seine Verbeugung war formvollendet und sein Lächeln gewollt herzlich. »Claudia, Mylady. Das letzte Mal, als ich Euch sah, wart Ihr kaum mehr als ein Säugling, der noch auf dem Arm getragen wurde. Wie wunderbar, Euch nun wiederzusehen.«


    Sie hatte keinen Besuch erwartet. Im Hauptgästezimmer 
     türmten sich halb zusammengenähte Bahnen ihres Hochzeitskleides auf dem ungemachten Bett. Sie würde sich eine Verzögerungstaktik einfallen lassen müssen.


    »Die Ehre ist ganz meinerseits«, sagte sie. »Vielleicht möchtet Ihr mit uns in den Salon kommen. Wir haben Apfelwein und frisch gebackenen Kuchen, damit Ihr Euch von Eurer Reise erholen könnt.« Jedenfalls hoffte sie, dass derartige Erfrischungen tatsächlich vorrätig waren. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass drei der Bediensteten verschwunden waren und man die Lücken, die sie hinterlassen hatten, rasch geschlossen hatte. Ihr Vater warf ihr einen kühlen Blick zu, dann stieg er die Treppe empor und schritt huldvoll nickend an den Reihen der Gesichter vorbei. Die Dienerschaft versank in Knicksen und Verbeugungen und schlug vor ihm die Blicke nieder.


    Während Claudia entschlossen lächelte, rasten ihre Gedanken. Evian war ein Vertrauter der Königin. Die Hexe musste ihn geschickt haben, um die Braut in Augenschein zu nehmen. Nun, das sollte ihr recht sein. Sie hatte sich seit Jahren darauf vorbereitet.


    An der Tür blieb ihr Vater stehen. »Kein Jared?«, fragte er leichthin. »Ich hoffe, er ist wohlauf?«


    »Ich glaube, er ist mit einem sehr heiklen Experiment beschäftigt und hat wahrscheinlich deine Ankunft gar nicht bemerkt.« Es stimmte, aber es klang wie eine Ausrede. Sie ärgerte sich über das eisige Lächeln ihres Vaters, während sie ihn in den Salon führte. Ihre Röcke rauschten über den blanken Boden. Der Salon war ein holzgetäfelter Raum, den eine große Mahagonianrichte, geschnitzte Stühle und eine lange Tafel dunkel erscheinen ließen. Sie war erleichtert, als sie inmitten des Durcheinanders von Lavendel und Rosmarin Krüge mit Apfelwein und eine Platte mit Honigkuchen von der Köchin entdeckte.


    Lord Evian sog die süßen Düfte ein. »Wunderbar«, sagte er. 
     »Selbst der Hof kann mit diesem Maß an Echtheit nicht mithalten.«


    Was vermutlich daran lag, dass ein Großteil der Umgebung bei Hofe computergeneriert war, dachte Claudia und sagte: »Hier im Hüterhaus, Mylord, sind wir stolz darauf, dass alles äragetreu ist. Das Haus ist wahrhaftig alt. Es wurde nach den Jahren des Zorns vollständig restauriert.«


    Ihr Vater schwieg. Er saß auf einem mit Schnitzereien verzierten Stuhl am Kopf der Tafel und sah mit ernster Miene zu, wie Ralph den Apfelwein in silberne Kelche einschenkte. Die Hände des alten Mannes zitterten, als er das Tablett anhob.


    »Willkommen zu Hause, Sir.«


    »Gut, dich zu sehen, Ralph. Ein bisschen mehr Grau in den Augenbrauen, würde ich meinen. Und deine Perücke etwas voller und mit mehr Puder.«


    Ralph verbeugte sich. »Ich werde mich unverzüglich darum kümmern, Hüter.«


    Die Augen des Hüters suchten den Raum ab. Claudia wusste, dass ihnen die eine Plastikscheibe in der Ecke des Fensterflügels ebenso wenig entging wie die künstlichen Spinnweben an der Stuckdecke. Deshalb fragte sie hastig: »Wie geht es Ihrer Ehrwürdigen Majestät, Mylord?«


    »Die Königin erfreut sich ausgezeichneter Gesundheit.« Evian sprach, obwohl er den Mund voller Kuchen hatte. »Sie ist sehr damit beschäftigt, Vorbereitungen für Eure Hochzeit zu treffen. Es wird ein großartiges Spektakel werden.«


    Claudia runzelte die Stirn. »Aber sicherlich…«


    Er wedelte mit einer dicklichen Hand. »Natürlich hat Euer Vater noch keine Gelegenheit gehabt, Euch davon zu unterrichten, dass sich die Pläne geändert haben.«


    In Claudias Innerem gefror etwas zu Eis. »Dass sich die Pläne geändert haben?«


    »Nichts Schlimmes, mein Kind. Nichts, weswegen Ihr Euch sorgen solltet. Ein anderes Datum, das ist alles. Es hängt mit der Rückkehr des Earls von der Akademie zusammen.«


    Claudia versuchte, ein unbeteiligtes Gesicht aufzusetzen und zu verhindern, dass sich ihre Furcht allzu deutlich abzeichnete. Aber anscheinend hatte sie ihre Lippen zusammengepresst, oder ihre Knöchel waren weiß geworden, denn ihr Vater erhob sich geschmeidig und sagte: »Führe Seine Lordschaft in sein Zimmer, Ralph.«


    Der alte Dienstbote verbeugte sich; dann ging er zur Tür, die laut quietschte, als er sie öffnete. Evian stand mühsam auf, und ein Krümelregen ergoss sich von seinem Anzug. Als die Überreste des Kuchens auf dem Boden aufkamen, verpufften sie unter kurzen Lichtblitzen.


    Claudia fluchte leise. Noch etwas, das nicht zu übersehen gewesen war.


    Sie und ihr Vater lauschten den schweren Schritten, als Evian die knarrenden Stufen emporstieg, Ralphs respektvollem Murmeln und den dröhnenden Kommentaren des fetten Mannes, der sich von Herzen über das Treppenhaus, die Gemälde, die Vasen aus China und die Damastvorhänge freute. Als seine Stimme endlich in der sonnenbeschienenen Ferne des Hauses verklungen war, sah Claudia ihren Vater an und sagte: »Du hast die Hochzeit vorverlegt.«


    Er hob eine Augenbraue. »Nächstes Jahr, dieses Jahr, was macht das schon für einen Unterschied? Du wusstest, dass sie kommen würde.«


    »Ich bin noch nicht so weit.«


    »Du bist schon seit sehr langer Zeit bereit.«


    Er trat auf sie zu, und der silberne Würfel an seiner Wächterkette fing das Licht ein. Claudia machte einen Schritt zurück. Wenn er die förmliche Steifheit dieses Zeitalters ablegte, würde 
     es unerträglich werden. Die drohende Gefahr, dass sein unverstelltes Wesen zutage treten könnte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Aber er blieb bei seiner glatten Höflichkeit. »Lass mich es dir erklären. Letzten Monat kam eine Nachricht der Sapienti. Sie hatten die Nase voll von deinem Verlobten. Sie baten ihn… die Akademie zu verlassen.«


    Claudia runzelte die Stirn. »Aus welchem Grund?«


    »Die üblichen Untugenden: Alkohol, Drogen, Schwängern der Dienstmädchen. Die Sünden törichter junger Männer schon seit Jahrhunderten. Er hat kein Interesse an seiner Ausbildung. Warum sollte er auch? Er ist der Earl von Steen, und wenn er achtzehn ist, wird er der König werden.«


    Er schritt zur vertäfelten Wand und sah zu dem Porträt empor, das dort hing. Es zeigte einen sommersprossigen, siebenjährigen Jungen mit einem frechen Gesicht, der zu ihnen hinabblickte. Er war in einen gerüschten, braunen Seidenanzug gekleidet und lehnte an einem Baum.


    »Caspar, Earl von Steen. Kronprinz des Reiches. Prächtige Titel. Sein Gesicht hat sich nicht verändert, nicht wahr? Damals war er lediglich unverschämt. Heute ist er ein gewalttätiger Nichtsnutz, und er glaubt, dass er außerhalb jeder Kontrolle steht.« Der Hüter sah Claudia an. »Eine Herausforderung, das ist dein zukünftiger Ehemann.«


    Sie zuckte mit den Schultern, was ihr Kleid zum Rascheln brachte. »Ich werde schon mit ihm klarkommen.«


    »Natürlich wirst du das. Dafür habe ich gesorgt.« Er ging zu ihr hinüber und blieb vor ihr stehen, während sein grauer Blick auf ihr ruhte. Sie starrte unverwandt zurück.


    »Ich habe dich auf diese Hochzeit vorbereitet, Claudia. Ich habe dir Geschmack, Intelligenz und Skrupellosigkeit mitgegeben. Deine Ausbildung war umfassender als die eines jeden anderen im ganzen Reich. Sprachen, Musik, Schwertkunst, Reiten, 
     jedes Talent, das du auch nur in Ansätzen zeigtest, habe ich gefördert. Kosten spielen für den Hüter von Incarceron keine Rolle. Du bist die Erbin von großen Ländereien. Ich habe dich als Königin aufwachsen lassen, und Königin wirst du sein. In jeder Ehe gibt es einen, der führt, und einen, der folgt. Auch wenn es nur eine arrangierte Ehe aus dynastischen Gründen ist, wird es dennoch auch bei euch so sein.«


    Claudia blickte nun ebenfalls zu dem Porträt hoch. »Mit Caspar kann ich umgehen. Aber seine Mutter…«


    »Überlass seine Mutter mir. Sie und ich verstehen einander.« Er nahm Claudias Hand und hielt ihren Ringfinger sanft zwischen zweien seiner eigenen Finger. Claudia war verkrampft, und so wehrte sie sich nicht gegen die Berührung.


    »Es wird ganz leicht werden«, fügte er aufatmend hinzu.


    In die Stille des warmen Zimmers drang von der anderen Seite des Flügelfensters her das Gurren einer Waldtaube.


    Vorsichtig löste Claudia ihre Hand aus der ihres Vaters und erhob sich. »Also, wann?«


    »Nächste Woche.«


    »Nächste Woche!«


    »Die Königin hat bereits mit den Vorkehrungen begonnen. In zwei Tagen werden wir zum Hof aufbrechen. Sorg dafür, dass du bis dahin bereit bist.«


    Claudia erwiderte nichts. Sie fühlte sich leer und betäubt.


    John Arlex wandte sich zur Tür. »Du hast hier gute Arbeit geleistet. Das Zeitalter ist beinahe makellos getroffen, abgesehen von diesem Fenster. Lass es austauschen.«


    Ohne sich zu bewegen, fragte Claudia leise: »Wie war deine Zeit am Hof?«


    »Ermüdend.«


    »Und deine Arbeit? Wie geht es Incarceron?«


    Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er. Claudias Herz 
     hämmerte. Dann drehte ihr Vater sich zu ihr um, und seine Stimme war kalt und neugierig. »Das Gefängnis ist in bester Ordnung. Warum fragst du?«


    »Ohne besonderen Grund.« Sie versuchte zu lächeln und wollte zu gerne wissen, wie er das Gefängnis überwachte und wo es sich befand, denn all ihre Spione hatten ihr erzählt, dass er den Hof niemals verließ. Aber die Mysterien von Incarceron waren momentan ihre geringste Sorge.


    »Ach ja. Beinahe hätte ich es vergessen.« Er griff nach einem Lederbeutel auf dem Tisch und öffnete ihn. »Ich habe dir ein Geschenk von deiner zukünftigen Schwiegermutter mitgebracht.« Er zog es heraus und legte es auf den Tisch.


    Sie beide starrten es an.


    Es war ein Kästchen aus Sandelholz, das mit einem Band umwickelt war.


    Zögernd griff Claudia nach der Schleife, doch der Hüter sagte: »Warte.« Dann holte er einen kleinen Scanner heraus und fuhr damit über das Kästchen. Bilder flackerten entlang des Mittelteils auf. »Harmlos.« Er steckte den Scanner wieder weg. »Mach es auf.«


    Sie hob den Deckel. Im Innern der kleinen Schachtel, in einem Rahmen aus Gold und Perlen, lag eine glasierte Miniatur eines schwarzen Schwanes auf einem See: das Emblem ihres Hauses. Sie nahm das Geschenk heraus und lächelte, denn gegen ihren Willen gefielen ihr das zarte Blau des Wassers und der lange, anmutige Hals des Vogels. »Es ist schön.«


    »Ja, aber sieh nur.«


    Der Schwan bewegte sich. Er schien dahinzugleiten, friedlich zunächst. Dann bäumte er sich auf, schlug mit den großen Schwingen, und Claudia sah, wie sich langsam ein Pfeil aus den Bäumen löste und sich durch seine Brust bohrte. Er öffnete seinen goldenen Schnabel und sang ein gespenstisches, 
     entsetzliches Lied. Dann versank er im Wasser und war verschwunden.


    Das Lächeln ihres Vaters war beißend. »Wie außerordentlich bezaubernd«, sagte er.
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    Das Experiment wird verwegen sein, und es mag Risiken

    bergen, die wir nicht vorausgesehen haben. Aber Incarceron

    wird ein System von großer Komplexität und Intelligenz sein.

    Es kann keinen zugewandteren oder mitfühlenderen

    Wächter für seine Insassen geben.


    PROJEKTBERICHT./.MARTOR SAPIENS


    



    



    Es war ein langer Weg zurück zum Schacht, und die Gänge waren niedrig. Die Maestra lief mit gesenktem Kopf; sie war schweigsam und hatte ihre Arme um ihren Körper geschlungen. Keiro hatte den Großen Arko als ihren Bewacher abgestellt. Finn hielt sich ganz am Ende, noch hinter den Verwundeten.


    In diesem Teil des Flügels war Incarceron düster und beinahe unbewohnt. Hier machte sich das Gefängnis nur selten die Mühe zu erwachen, es schaltete nur unregelmäßig seine Lichter an und schickte nur wenige Käfer aus. Anders als der steinerne Transitweg oben bestand der Boden hier aus Metallgittern, die leicht unter den Füßen nachgaben. Finn sah unterwegs das Glänzen der Augen einer Ratte, die zusammengekauert dahockte, während Staub auf ihre metallenen Schuppen rieselte.


    Finn fühlte sich steif und wund und war, wie immer nach einem Hinterhalt, zornig. Von allen anderen war die aufgestaute Anspannung abgefallen; selbst die Verletzten plauderten, während 
     sie dahinstolperten, und in ihrem lauten Gelächter schwang Erleichterung mit. Finn drehte den Kopf und sah zurück. Hinter ihnen war der Tunnel zugig und voller Widerhall. Incarceron belauschte sie.


    Er selbst konnte sich nicht unterhalten und wollte auch nicht lachen. Ein leerer Blick als Antwort auf einige scherzhafte Bemerkungen hatte die anderen abgeschreckt; er sah, wie Lis Amoz anstieß und ihre Augenbrauen hob. Finn war das egal. Die Wut in seinem Inneren war noch nicht abgeflaut und richtete sich gegen ihn selbst, und sie mischte sich mit Furcht und einem heißen, sengenden Stolz. Niemand sonst hatte den Mumm gehabt, sich auf diese Weise anketten zu lassen, dort in der Stille zu liegen und darauf zu warten, dass der Tod über ihn hinwegrollte.


    In seinen Gedanken spürte er noch immer die riesigen Räder, hoch über seinem Kopf.


    Und er war zornig auf die Maestra.


    Die Comitatus nahmen keine Gefangenen. Das war eine ihrer Regeln. Keiro zu überzeugen war die eine Sache gewesen, aber wenn sie zurück zum Unterschlupf gelangt wären, dann würde Finn Jormanric die Anwesenheit der Maestra erklären müssen, und schon beim bloßen Gedanken daran griff eine eisige Hand nach ihm. Aber die Frau wusste etwas über die Tätowierung an seinem Handgelenk, und er würde herausfinden müssen, was das war. Vielleicht würde er eine solche Chance nicht noch einmal bekommen.


    Er lief weiter und dachte über die kurzen Bilder vor seinem geistigen Auge nach. Wie immer war es schmerzhaft gewesen, als ob die Erinnerung– wenn es denn eine gewesen war– Funken gesprüht und sich von einem tiefen, wunden Ort aus hochgekämpft hatte. Empor aus dieser verlorenen Grube der Vergangenheit. Und es war schwer, die aufgeblitzten Visionen nicht wieder zu verlieren. Bereits jetzt schon hatte er den größten Teil 
     vergessen, nur den Kuchen auf dem Teller, mit Silberkügelchen verziert, nicht. Wie dumm und sinnlos war dieses Bild. Es verriet ihm nichts darüber, wer er war oder woher er kam.


    



    An einer Seite des Schachtes führte eine Leiter hinab. Zuerst kletterten die Späher hinunter, dann die Gefangenen und jene Krieger, die Waren und Verletzte abseilten. Als Letzter stieg Finn hinab. Ihm fiel auf, dass die glatten Wände hier und dort Risse hatten, wo verkümmerte schwarze Farne durchgebrochen waren. Man musste sie entfernen, denn ansonsten würde das Gefängnis sie vielleicht spüren, den Durchgang versiegeln und den ganzen Tunnel reabsorbieren. So war es ihnen letztes Jahr ergangen, als sie von einem Plünderungszug zurückkamen und feststellen mussten, dass ihr Unterschlupf verschwunden war. Stattdessen waren sie auf einen breiten, weißen Gang gestoßen, der mit abstrakten Bildern in Rot und Gold geschmückt war.


    »Incarceron hat mit den Schultern gezuckt«, hatte Gildas grimmig bemerkt.


    Das war das erste Mal, dass Finn das Gefängnis hatte lachen hören.


    



    Er schauderte, wenn er sich jetzt daran erinnerte. Es war ein kaltes, belustigtes Kichern gewesen, das in den Gängen widergehallt war. Und es hatte Jormanric mitten in seinem Zorn zum Schweigen gebracht! Die Haare auf Finns Haut hatten sich vor Entsetzen aufgestellt. Das Gefängnis war am Leben. Es war grausam und gleichgültig, und er selbst war in seinem Innern.


    Finn sprang die letzten Sprossen in den Unterschlupf hinab. Die große Halle war genauso laut und überfüllt wie immer, und die Wärme der lodernden Feuer war überwältigend. Die Leute drängten sich begierig um die Beutegüter, rissen den Getreidesack 
     auf und zerrten Nahrungsmittel heraus. Finn drängte sich durch die Menge und lief geradewegs zu der winzigen Zelle, die er mit Keiro teilte. Niemand hielt ihn auf.


    Als er eingetreten war, schloss er die dünne Tür und setzte sich aufs Bett. Es war kalt im Raum, und es roch nach ungewaschener Kleidung, aber es war still. Langsam ließ er sich auf den Rücken sinken.


    Er machte einen Atemzug, und mit der Luft drang das Entsetzen in ihn ein. Es überrollte ihn in einer übelkeiterregenden Welle. Er war sich sicher, dass das Hämmern seines Herzens ihn töten würde, und er fühlte kalten Schweiß auf seinem Rücken und auf seiner Oberlippe. Bis jetzt hatte er das Gefühl in Schach gehalten, aber diese bebenden Herzschläge glichen dem Vibrieren der riesigen Räder. Als er sich die Handflächen auf die geschlossenen Augen presste, sah er die Metallfelgen über sich aufragen, umgeben von einem prasselnden Funkenregen.


    Er hätte getötet werden können. Oder noch schlimmer: Er hätte zermalmt und verstümmelt werden können. Warum hatte er sich bereit erklärt? Warum musste er es sich immer wieder beweisen, dass er dem dummen, leichtsinnigen Ruf der anderen gerecht werden konnte?


    »Finn?«


    Er öffnete die Augen.


    Einen Moment später rollte er sich herum.


    Keiro stand mit dem Rücken zur Tür.


    »Wie lange bist du schon da?« Finns Stimme war belegt; eilig räusperte er sich.


    »Lange genug.« Sein Eidbruder kam näher und setzte sich auf das andere Bett.


    »Müde?«


    »So kann man es auch nennen.«


    Keiro nickte. Dann sagte er: »Man muss immer einen Preis 
     zahlen. Jeder Gefangene weiß das.« Er sah zur Tür. »Niemand von denen da draußen hätte tun können, was du getan hast.«


    »Ich bin kein Gefangener.«


    »Inzwischen schon.«


    Finn setzte sich auf und fuhr sich mit den Händen durch die schmutzigen Haare. »Du hättest es selbst tun können.«


    »Tja, hätte ich.« Keiro lächelte. »Aber ich bin etwas Außergewöhnliches, Finn. Ein Meisterdieb. Umwerfend schön, ausgesprochen unbarmherzig und vollkommen furchtlos.« Er legte den Kopf schräg, als erwartete er ein verächtliches Schnauben, doch als er nichts hörte, lachte er und zog seinen dunklen Mantel und sein Wams aus. Dann öffnete er die Truhe und ließ sein Schwert und seine Muskete hineinfallen, ehe er im Kleiderhaufen wühlte und ein rotes Hemd herauszog, das üppig mit schwarzer Spitze besetzt war.


    Finn erwiderte: »Dann bist du nächstes Mal an der Reihe.«


    »Hast du es je erlebt, dass ich mich um etwas drücke, Bruder? Man muss den Comitatus unseren Ruf in ihre beschränkten Köpfe hämmern. Keiro und Finn. Die Furchtlosen. Die Besten.« Er schüttete etwas Wasser aus einem Krug und wusch sich. Finn beobachtete ihn schweigend. Keiro hatte eine weiche Haut und geschmeidige Muskeln. Inmitten dieser Hölle aus missgebildeten und fast verhungerten Menschen, aus Halbmenschen und Pockennarbigen, war sein Eidbruder makellos. Und er achtete sorgfältig darauf, dass das so blieb. Nachdem Keiro sich das rote Hemd übergezogen hatte, steckte er sich ein gestohlenes Schmuckstück in das volle Haar und beäugte sich prüfend in einer Spiegelscherbe. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Jormanric will dich sehen.«


    Das hatte Finn erwartet; trotzdem lief es ihm kalt über den Rücken. »Jetzt?«


    »Jetzt sofort. Du solltest dich besser waschen.«


    Finn wollte das nicht, doch schon einen Moment später goss er frisches Wasser ein und schrubbte sich den schmierigen Dreck und das Öl von den Armen.


    Keiro sagte: »Ich werde dir wegen der Frau den Rücken stärken. Unter einer Bedingung.«


    Finn zögerte. »Unter welcher?«


    »Du erzählst mir, worum es hier wirklich geht.«


    »Da gibt es nichts…«


    Keiro warf ein zerrissenes Handtuch nach ihm. »Finn Sternenseher verkauft keine Frauen oder Kinder. Amoz würde es tun und alle anderen harten Burschen auch. Aber du nicht.«


    Finn sah auf; Keiros blaue Augen starrten ihn unverwandt an.


    »Vielleicht werde ich langsam wie der Rest von euch.« Er trocknete sich das Gesicht an dem kratzigen Stofffetzen ab, dann ging er zur Tür, ohne sich die Mühe zu machen, sich umzuziehen. Auf halbem Wege brachte Keiros Stimme ihn zum Innehalten.


    »Du glaubst, dass sie etwas über dich weiß.«


    Mit kläglicher Miene drehte sich Finn zu ihm herum. »Manchmal wünschte ich mir, ich hätte mir jemanden mit schlechterer Beobachtungsgabe ausgesucht, um mir den Rücken zu decken. In Ordnung. Ja. Sie hat da etwas gesagt… Das könnte… Ich muss sie genauer befragen. Und dafür brauche ich sie lebendig.«


    Keiro drängte sich an ihm vorbei zur Tür. »Gut, aber du darfst nicht zu erpicht klingen, sonst tötet er sie vor deinen Augen. Überlass das Reden mir.« Er schaute sich draußen nach Lauschern um, dann sah er über die Schulter zurück zu Finn. »Mach ein finsteres Gesicht und schweig, Bruder. Darin bist du doch gut.«


    



    Vor der Tür von Jormanrics Zelle waren die üblichen beiden Leibwächter aufgebaut, doch ein breites Grinsen von Keiro hatte 
     zur Folge, dass der Vordere der beiden einen grunzenden Laut ausstieß und zur Seite trat. Finn folgte seinem Eidbruder hinein und erstickte beinahe, als ihm der vertraute, süßliche Gestank des Kets in die Nase stieg, dessen berauschende Dämpfe schwer in der Luft hingen. Sie brannten in Finns Rachen, und er schluckte und versuchte, nicht mehr so tief einzuatmen.


    Keiro bahnte sich mit seinen Ellbogen einen Weg nach vorn, vorbei an mehreren Eidbrüder-Paaren, und Finn folgte seinem flammend roten Mantel, der aus der tristen Masse herausstach.


    Die meisten der Anwesenden waren Halbmenschen. Einige hatten metallene Klauen anstelle der Hände oder Flicken aus Plastik über den Stellen, an denen die Haut verschwunden war. Einer hatte ein falsches Auge, das ganz genau wie ein echtes aussah, nur dass es blind war und die Iris aus einem Saphir bestand. Dies waren die Untersten der Unteren, versklavt und verachtet von den Reinen. Es waren Männer, die das Gefängnis zusammengeflickt hatte, manchmal aus Grausamkeit, manchmal auch nur aus einer Laune heraus. Ein zwergenhafter, gebeugter Mann mit drahtigen Haaren machte nicht schnell genug den Weg frei. Keiro schlug ihn mit einem Hieb zu Boden. Er pflegte einen besonderen Hass auf die Halbmenschen und wechselte niemals ein Wort mit ihnen. Ihre bloße Existenz nahm er kaum zur Kenntnis, als wären sie nichts anderes als die Hunde, die den Unterschlupf heimsuchten. Als ob seine eigene Vollkommenheit durch ihr Dasein beleidigt würde, dachte Finn.


    Die Menge wich zurück, und bald waren sie inmitten der Krieger. Die Comitatus von Jormanric waren eine abgerissene und armselige Armee, die nur in ihrer eigenen Vorstellung ohne Furcht war. Der Große und der Kleine Arko, Amoz und sein Zwilling Zoma, das spillrige Mädchen Lis, die im Kampf zur Berserkerin wurde, und ihre Eidschwester Ramill, die niemals ein Wort sprach. Eine Gruppe von alten Gefängnisbewohnern 
     und draufgängerischen, großmäuligen jungen Burschen, verschlagenen Mördern und einigen Frauen, die sich auf Gifte spezialisiert hatten. Und umgeben von seinen muskelbepackten Leibwächtern befand sich der Mann selbst.


    



    Jormanric kaute wie immer Ket. Seine wenigen Zähne mahlten wie von selbst und waren scharlachrot von dem süßen Saft, der auch seine Lippen und seinen Bart besudelt hatte. Seine Garde hinter ihm kaute im Gleichklang.


    Er musste vollkommen immun gegen die Droge sein, dachte Finn. Auch wenn er nicht ohne sie sein konnte.


    »Keiro!« Der Flügelherr sprach gedehnt: »Und Finn, der Sternenseher.«


    Vom letzten Wort tropfte Ironie. Finns Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Er drängte sich an Amoz vorbei und stellte sich Schulter an Schulter neben seinen Eidbruder.


    Jormanric saß breitbeinig auf seinem Sitz. Er war ein großer Mann, und der mit Schnitzereien verzierte Thron war extra für ihn angefertigt worden. Auf den Armlehnen waren Kerben zu erkennen, die für erfolgreiche Beutezüge standen, und das Holz war fleckig vom Ket. Ein Leibeigener, der als der Hundesklave bekannt war, war an den Thron gekettet. Jormanric hielt ihn, damit er das Essen vorkostete, für den Fall, dass Gift untergemischt wäre; keiner der Sklaven vor ihm hatte lange überlebt. Dieser hier war neu. Sie hatten ihn bei ihrem letzten Beutezug aufgegriffen, und er war nur ein Bündel aus Lumpen und verfilztem Haar. Der Flügelherr trug einen wie Metall glänzenden Kriegsmantel, seine Haare waren lang und fettig, und in geflochtene Strähnen waren Talismane eingeknotet. Sieben schwere Ringe mit Totenköpfen waren auf seine dicken Finger gezwängt.


    Unter halb geschlossenen Lidern hervor starrte er die Comitatus an.


    »Ein ergiebiger Beutezug, Leute. Nahrung und Rohmetall. Genug, dass jeder einen üppigen Anteil bekommen kann.«


    Ein Raunen schwoll an. Aber jeder meinte nur die Comitatus; die Mitläufer würden sich mit den Überresten zufriedengeben müssen.


    »Und doch nicht so einträglich, wie er hätte sein können. Irgendein Narr hat das Gefängnis verärgert.« Er spuckte das Ket aus, nahm sich ein neues Stück aus dem Elfenbeinkästchen neben seinem Ellbogen und schob es sich sorgfältig in die Wangenhöhle. »Zwei Männer wurden getötet.« Er kaute langsam und hielt den Blick unverwandt auf Finn gerichtet. »Und jemand hat eine Geisel genommen.«


    Finn öffnete den Mund, aber Keiro trat ihm fest auf den Fuß. Es war nie eine gute Idee, Jormanric zu unterbrechen. Er sprach langsam und machte seltsame Pausen, doch der Anschein von Dummheit war trügerisch.


    Ein dünner Faden von roter Spucke klebte an Jormanrics Bart. Schließlich sagte der Flügelherr: »Erkläre es, Finn.«


    Finn schluckte, doch Keiro antwortete mit kühler Stimme. »Flügelherr, mein Eidbruder ist dort draußen ein großes Risiko eingegangen. Es hätte gut sein können, dass die Civitates nicht anhalten oder auch nur langsamer werden. Durch ihn haben wir genug Nahrung für viele Tage. Die Frau war eine Schwäche des Augenblicks, eine kleine Belohnung. Aber selbstverständlich gehört sie dir, die Entscheidung liegt bei dir. Sie ist ohne Bedeutung, so oder so.«


    Das Selbstverständlich war voller Sarkasmus. Jormanric hörte nicht auf zu kauen. Finn war sich nicht sicher, ob er die Nadelstiche einer solchen versteckten Drohung überhaupt bemerkt hatte. Dann sah er die Maestra. Sie stand an der Seite, bewacht, die Hände zusammengekettet. Ihr Gesicht war voller Schmutz, und Haarsträhnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst. Sie musste 
     verängstigt sein, aber sie hielt sich kerzengerade. Ihr Blick ruhte zunächst auf Keiro, dann wanderte er zu Finn und wurde eisig. Finn konnte diese Verachtung nicht ertragen und schlug die Augen nieder, aber Keiro stieß ihn in die Seite, und sofort richtete er sich wieder auf und starrte alle Anwesenden an. Hier Schwäche oder Zweifel zu zeigen bedeutete das Ende. Er würde keinem von ihnen je vertrauen können, mit Ausnahme von Keiro, und selbst das nur aufgrund des Eides.


    Mit arroganter Miene erwiderte er Jormanrics Blick.


    »Wie lange bist du schon bei uns?«, fragte der Flügelherr.


    »Drei Jahre.«


    »Also kein Unschuldiger mehr. Die Leere in deinen Augen ist fort. Du schrickst nicht mehr länger zusammen, wenn du ein Schreien hörst. Du schluchzt nicht mehr, wenn die Lichter ausgehen.«


    Die Comitatus kicherten. Jemand rief: »Er hat noch niemanden getötet.«


    »Dann wird es langsam Zeit«, murmelte Amoz.


    Jormanric nickte, und das Metall, das er sich in die Haare geflochten hatte, schlug klirrend aneinander.


    »Vielleicht stimmt das.« Er beobachtete Finn, und Finn starrte unbeeindruckt zurück. Die Einfältigkeit des Flügelherrn war eine Maske, die seine darunterliegende Grausamkeit tarnte. Finn wusste, was nun kommen würde, und als Jormanric beinahe sanft sagte: »Du könntest diese Frau töten«, blinzelte er nicht einmal.


    »Das könnte ich tun, Herr. Aber ich würde lieber Profit aus ihr schlagen. Ich habe gehört, dass sie Maestra genannt wird.« Jormanric hob eine Augenbraue, die rot vom Ket war. »Lösegeld?«


    »Ich bin mir sicher, dass sie zahlen würden. Diese Wagen waren voller Waren.« Er hielt inne, und es war nicht nötig, dass 
     Keiro ihn daran erinnerte, nicht zu viel zu sagen. Einen Moment lang kroch die Furcht in seinen Körper zurück, doch er kämpfte sie nieder. Jedes Lösegeld würde bedeuten, dass Jormanric einen Anteil davon für sich beanspruchen konnte. Ganz sicher würde ihn diese Aussicht umstimmen. Seine Gier war legendär.


    Der Raum lag im Halbdunkel, die Kerzen flackerten. Jormanric goss sich ein Glas Wein ein, schüttete etwas davon vor die kleine Hunde-Kreatur und sah zu, wie sie aus der Lache schlabberte. Erst als sich der Sklave wieder aufrichtete, ohne Schaden genommen zu haben, nahm er selber einen Schluck. Dann hob er die Hand und drehte sie nach außen, sodass die sieben Ringe zu erkennen waren. »Siehst du diese Ringe, Junge? Sie schließen Leben ein. Leben, die ich genommen habe. Jedes von ihnen gehörte einst einem Feind, den ich langsam tötete und dabei Höllenqualen habe erleiden lassen. Jeder Einzelne von ihnen ist nun in einem Ring um meinen Finger gefangen. Ihr Atem, ihre Energie und ihre Kraft wurden ihnen geraubt und werden nun für mich aufbewahrt, bis ich sie benötige. Neun Leben kann ein Mann leben, Finn, während er sich von einem zum nächsten bewegt und den Tod niederkämpft. Mein Vater hat es getan, und ich werde es ebenfalls tun. Aber bislang habe ich erst sieben erbeutet.«


    Die Comitatus warfen sich Blicke zu. Weiter hinten flüsterten Frauen miteinander; einige reckten die Hälse, um über die Köpfe der Menge hinweg die Ringe sehen zu können. Die silbernen Totenköpfe glänzten in der drogengeschwängerten Luft. Ein gekrümmter Finger winkte Finn näher. Er biss sich auf die trockenen Lippen und schmeckte Ket. Es war salzig wie Blut und bewirkte, dass seine Augen tränten. Schweiß sammelte sich auf seinem Rücken. Es war unerträglich heiß im Raum; hoch oben in den Dachsparren saßen Ratten und spähten zu ihnen 
     herunter, und eine Fledermaus schoss in der Dunkelheit hin und her. Unbemerkt in einer Ecke wühlten drei Kinder in einem Getreidehaufen.


    Schwerfällig stand Jormanric auf. Er war ein riesiger Mann, der alle anderen um einen Kopf überragte. Nun schaute er zu Finn hinunter. »Ein loyaler Mann würde das Leben dieser Frau seinem Anführer anbieten.«


    Stille.


    Es gab keinen Ausweg. Finn wusste, dass er es würde tun müssen. Er warf einen raschen Blick zur Maestra. Sie erwiderte ihn, und ihr ausgemergeltes Gesicht war blass.


    Aber Keiros kühle Stimme durchbrach das angespannte Schweigen. »Das Leben einer Frau, Herr? Einer Kreatur, die voller Launen und Torheiten steckt? Eines zerbrechlichen, hilflosen Dinges?«


    Sie sah nicht hilflos aus. Sie wirkte wutentbrannt, und Finn verfluchte sie dafür. Warum konnte sie nicht schluchzen und flehen und wimmern? Als ob sie seine Gedanken gespürt hatte, senkte sie den Kopf, doch jeder Zentimeter ihres Körpers war steif vor Stolz.


    Keiro wedelte großmütig mit der Hand. »Ein Mann, der sie begehrt, beweist keine Größe, aber wenn du sie willst, dann gehört sie dir.«


    Das war mehr als gefährlich. Finn war entsetzt. Niemand zog Jormanric auf. Niemand machte ihn lächerlich. Selbst das Ket konnte ihn nicht so weit vernebelt haben, dass er diesen Angriff nicht bemerkte. Wenn du sie willst. Wenn du so verzweifelt bist. Einige der Krieger hatten verstanden. Zoma und Amoz tauschten ein verstohlenes Lächeln.


    Jormanric machte ein finsteres Gesicht. Er warf einen Blick zu der Frau, und sie starrte zurück. Dann spuckte er den roten Sud aus und griff nach seinem Schwert.


    »Ich bin nicht so wählerisch wie eingebildete Jungen«, schnarrte er.


    Finn machte einen Schritt nach vorne. Einen Moment lang wollte er nichts anderes tun, als die Frau von hier wegbringen, doch Keiro hielt seinen Arm wie in einem Schraubstock. Jormanric war mühsam aufgestanden und presste der Frau das Schwert gegen den Hals. Die scharfe Spitze ließ die zarte Haut unter ihrem Kinn weiß werden, und sie drückte ihren Kopf hoch. Es war vorbei. Was auch immer sie wusste, dachte Finn bitter, er würde es nun nicht mehr herausfinden.


    



    Weiter hinten schlug eine Tür zu.


    Eine schneidende Stimme sprach. »Ihr Leben ist wertlos, Mann. Überlass sie dem Jungen. Jeder, der sich im Angesicht des Todes zu Boden legt, ist entweder ein Narr oder ein Visionär. Egal, was dieser Junge ist, er verdient seine Belohnung.«


    Eilig teilte sich die Menge. Ein kleiner Mann schritt nach vorne, gekleidet in das dunkle Grün der Sapienti. Er war alt, doch er hielt sich aufrecht, und selbst die Comitatus machten ihm Platz. Er trat näher, bis er neben Finn zu stehen kam. Jormanric sah mit schweren Lidern zu ihm hinab.


    »Gildas. Was geht dich diese Sache an?«


    »Tu, was ich sage.« Der alte Mann sprach in harschem Tonfall, als redete er mit einem Kind. »Du wirst deine beiden letzten Leben bald genug bekommen. Aber sie«, er deutete mit dem Daumen auf die Frau, »wird nicht dazugehören.«


    Jeder andere wäre tot. Jeder andere wäre hinausgeschleift und an den Füßen in den Schacht gehängt worden, wo die Ratten seine Innereien verschlingen würden. Doch eine Sekunde später ließ Jormanric sein Schwert sinken. »Das versprichst du mir?«


    »Ich verspreche es dir.«


    »Die Versprechen eines Weisen dürfen nicht gebrochen werden.«


    Der alte Mann erwiderte: »Das werden sie auch nicht.«


    Jormanric bedachte ihn mit einem Blick. Dann schob er sein Schwert in die Scheide.


    »Nimm sie.«


    Die Frau stieß die Luft aus.


    Gildas starrte sie verärgert an; als sie sich nicht bewegte, packte er sie am Arm und zog sie näher. »Schafft sie hier raus«, murmelte er.


    Finn zögerte, aber Keiro setzte sich sofort in Bewegung und schob die Frau eilig durch die Menge.


    Mit einem raschen Griff wie mit einer Klaue umklammerte der alte Mann Finns Arm.


    »Hattest du eine Vision?«


    »Nichts von Wichtigkeit.«


    »Das werde ich beurteilen.« Gildas blickte Keiro hinterher, dann schaute er Finn an. Seine kleinen, schwarzen Augen waren wachsam; während sie hin und her huschten, leuchtete eine ruhelose Intelligenz in ihnen. »Ich will jedes Detail wissen, Junge.« Er sah auf das Mal des Vogels auf Finns Handgelenk. Dann ließ er ihn los.


    Sofort schob sich Finn durch die Masse und hinaus.


    



    Die Frau wartete im Unterschlupf, ohne Keiro Beachtung zu schenken. Sie drehte sich um und lief vor Finn her zu der winzigen Zelle in der Ecke. Mit einer Kopfbewegung schickte er die Wache fort.


    Die Maestra drehte sich zu ihm um. »Was für ein Abschaumloch ist das hier?«, zischte sie.


    »Hör mir doch zu. Du bist am Leben…«


    »Nein, danke.« Sie richtete sich auf und war jetzt größer als 
     er, und sie war von giftigem Zorn erfüllt. »Was auch immer du von mir willst, du kannst es vergessen. Ihr Mörder könnt in der Hölle verrecken.«


    Hinter ihm lehnte sich Keiro an den Türrahmen und grinste.


    »Es gibt wirklich undankbare Leute.«
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    Als endlich alles vorbereitet war, ließ Martor den Rat der

    Sapienti zusammenkommen und fragte nach Freiwilligen.

    Sie mussten bereit sein, ihre Familien und Freunde für

    immer zu verlassen. Sie mussten endgültig Abschied nehmen

    von grünem Gras, den Bäumen und dem Schein der Sonne.

    Niemals wieder würden sie die Sterne sehen.

    »Wir sind die Weisen«, sagte er. »Die Verantwortung für

    den Erfolg ruht auf unseren Schultern. Wir müssen unsere

    größten Gelehrten ausschicken, um die Insassen zu führen.«

    Als er sich zur festgesetzten Stunde dem Zimmer vor

    dem Tor näherte, da war er, so sagt man, voller Angst,

    dass er niemanden vorfinden würde.

    Er öffnete die Tür. Sieben Männer und Frauen

    waren dort und warteten auf ihn. In einer feierlichen

    Zeremonie betraten sie das Gefängnis.

    Sie wurden nie wieder gesehen.


    GESCHICHTEN VOM STAHLWOLF


    



    



    An diesem Abend gab der Hüter ein Bankett für seinen Ehrengast.


    Die lange Tafel war mit prächtigem Silbergeschirr eingedeckt, und auf den Kelchen und Platten waren ineinanderverschlungene Schwäne eingraviert. Claudia trug ein Kleid aus roter Seide 
     mit einem Mieder aus Spitze; sie saß Lord Evian gegenüber. Ihr Vater hatte am Kopf des Tisches Platz genommen, aß nur wenig und sprach leise, während sein ruhiger Blick über die Reihen seiner nervösen Gäste wanderte.


    All ihre Nachbarn und Pächter waren pflichtschuldigst der Aufforderung gefolgt, an diesem Abend zu erscheinen. Sie waren herzitiert worden, dachte Claudia grimmig, denn wenn der Hüter von Incarceron einlud, dann konnte man das nicht ausschlagen. Selbst Mistress Sylvia, die annähernd zweihundert Jahre alt sein musste, flirtete und betrieb gepflegte Konversation mit dem gelangweilten jungen Lord neben ihr.


    Während Claudia ihn beobachtete, unterdrückte der junge Lord gerade sorgsam ein Gähnen. Er fing ihren Blick auf, und sie lächelte ihn strahlend an. Dann zwinkerte sie ihm zu, und er erstarrte. Sie wusste, dass sie ihn nicht aufziehen sollte; er war einer der Dienstboten ihres Vaters, und die Tochter des Hüters stand weit über ihm. Trotzdem war sie ebenfalls gelangweilt.


    



    Nach endlosen Gängen von Fisch und Pfau, gebratenem Wildschwein und kandierten Früchten spielten die Musiker hoch oben auf der kerzenerleuchteten Galerie über der rauchigen Halle zum Tanz auf. Claudia tauchte unter den erhobenen Armen der langen Reihe von Tänzern hindurch und fragte sich plötzlich, ob die Instrumente überhaupt passend waren. Stammten die Bratschen nicht aus einer viel späteren Zeit? Nun, das musste wohl passieren, wenn man die Details Ralph überließ. Der alte Angestellte war zwar ein ausgezeichneter Diener, aber seine Nachforschungen entpuppten sich manchmal doch als etwas schlampig. Wenn ihr Vater nicht da war, war ihr das egal. Aber der Hüter nahm es sehr genau mit den Details.


    



    Es war lange nach Mitternacht, als sie endlich die letzten Gäste zu ihren Kutschen brachte und allein auf der Treppe zum Herrenhaus stand. Hinter ihr harrten zwei schläfrige Fackelträger aus, deren Leuchten im Windzug flackerten.


    »Geht zu Bett«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.


    Der tanzende Schein und das Knistern der Flammen entfernten sich. Die Nacht war still.


    Kaum waren sie fort, rannte Claudia die Treppe hinunter und unter dem Bogen des Torhauses hindurch zur Brücke über den Graben. Dort sog sie tief die Stille der warmen Nacht in sich auf. Fledermäuse schwirrten am Himmel, und während Claudia ihnen zusah, nahm sie den steifen Rüschenkragen und die Halskette ab und ließ unter ihrem Kleid die gestärkten Unterröcke zu Boden gleiten, trat aus ihnen heraus und stopfte voller Erleichterung alles in das Geheimversteck unter der Bank.


    Schon viel besser! Die Sachen würden bis morgen dort bleiben können.


    



    Ihr Vater hatte sich bereits zu früherer Stunde zurückgezogen. Er hatte Lord Evian mit hinauf in die Bibliothek genommen; vielleicht waren sie noch immer dort, regelten Geldangelegenheiten, trafen Absprachen oder diskutierten über Claudias Zukunft. Und später, wenn der Gast des Hüters gegangen war und sich Stille über das ganze Haus gelegt hatte, dann würde ihr Vater den schwarzen Samtvorhang am Ende des Flures zur Seite schieben und mithilfe der geheimen Kombination die Tür zu seinem Arbeitszimmer öffnen. Seit Monaten schon versuchte sie, diesen Code herauszufinden. Ihr Vater würde für Stunden, vielleicht sogar für Tage in seinem Arbeitszimmer bleiben. Soviel sie wusste, hatte niemand anders je diesen Raum betreten. Kein Diener, kein Techniker, nicht einmal Medlicote, sein Sekretär. Und auch sie selbst war nie im Innern gewesen.


    Nun ja: noch nicht.


    Als sie den Blick zum Nordturm hob, sah sie, wie erwartet, eine winzige Kerzenflamme im Fenster des obersten Zimmers. Rasch ging sie zu der Tür in der Mauer, öffnete sie und stieg in der Dunkelheit die Treppe empor.


    Für den Hüter war sie ein Werkzeug. Ein Ding, das er selbst erschaffen hatte… herangezogen hatte, wie er es gerne ausdrückte. Sie presste die Lippen zusammen, und ihre Finger ertasteten die kalte, beschlagene Mauer. Schon vor langer Zeit hatte sie eins begriffen: Seine Skrupellosigkeit war so groß, dass sie ihm in nichts nachstehen durfte, wenn sie überleben wollte.


    Liebte ihr Vater sie? Als sie auf einem steinernen Treppenabsatz langsamer wurde, um Atem zu schöpfen, lachte sie in stiller Belustigung. Sie hatte keine Ahnung. Liebte sie ihn? Auf jeden Fall fürchtete sie ihn. Er lächelte sie an, hatte sie manchmal auf den Arm genommen, als sie noch klein gewesen war, hatte bei wichtigen Gelegenheiten ihre Hand gehalten, und er bewunderte ihre Kleider. Er hatte ihr nie einen Wunsch versagt, hatte sie nie geschlagen und war niemals zornig geworden, selbst dann nicht, als sie einen Wutanfall bekommen und die Perlenkette– ein Geschenk von ihm– zerrissen hatte oder als sie in die Berge davongeritten und tagelang fortgeblieben war. Und doch hatte die Ruhe seiner kalten, grauen Augen ihr entsetzliche Angst gemacht, solange sie sich erinnern konnte, und die Furcht, sein Missfallen zu erregen, schwebte allzeit über ihr.


    



    Jenseits des dritten Treppenabsatzes waren die Stufen von Vogeldreck übersät. Und dieser war auf jeden Fall echt. Claudia stapfte hindurch, tastete sich den Gang entlang bis zur nächsten Biegung, stieg drei weitere Stufen empor und blieb vor einer eisenbeschlagenen Tür stehen. Sie griff nach dem Türring, drehte ihn langsam und spähte hinein.


    »Jared? Ich bin’s.«


    Der Raum lag im Dunkeln. Eine einzige Kerze brannte auf dem Fenstersims, und die Flamme flackerte im Luftzug. Ringsherum im Turm boten die Fenster einen freien Blick hinaus, was eine solche Missachtung des Protokolls war, dass Ralph einen Anfall bekommen hätte.


    Das Dach des Observatoriums stand auf stählernen Streben, die so schmal waren, dass es den Anschein hatte, es würde schweben. Ein großes Teleskop war so gedreht worden, dass es nach Süden blickte. Auf ihm leuchteten Peilsucher, Infrarotleser und ein kleiner, flackernder Monitorschirm. Claudia schüttelte den Kopf. »Also wirklich! Wenn der Spion der Königin das zu sehen kriegt, wird uns die Geldstrafe ruinieren.«


    »Das wird er nicht. Nicht, nachdem er heute Abend solche Mengen von Apfelwein getrunken hat.«


    Zuerst konnte sie den Sprecher gar nicht entdecken. Dann bewegte sich ein Schatten am Fenster, und aus der Dunkelheit schälte sich ein schlanker Umriss, der sich von dem Bildsucher aufrichtete. »Sieh dir das mal an, Claudia.«


    Sie tastete sich ihren Weg durch den Raum, an den voll beladenen Tischen, dem Astrolabium und an den herabhängenden Globen vorbei. Ein aufgeschreckter junger Fuchs huschte zum Fenstersims.


    Jared packte Claudia am Arm und führte sie zum Teleskop.


    »Nebula f345. Sie nennen es die Rose.«


    Als sie durch das Teleskop sah, wusste sie, warum. Der milchige Haufen explodierter Sterne, der den dunklen Kreis des Himmels ausfüllte, öffnete sich wie die Blüte einer riesigen Blume, Tausende von Lichtjahren entfernt. Eine Blume aus Sternen und Quasaren, Welten und schwarzen Löchern, deren schmelzflüssige Herzen von Gaswolken pulsierten.


    »Wie weit ist sie entfernt?«


    »Tausend Lichtjahre.«


    »Also ist das, was ich mir anschaue, tausend Jahre alt?«


    »Vielleicht sogar noch älter.«


    Ihr war schwindelig, als sie ihre Augen von den Linsen abwandte. Sie drehte ihr Gesicht zu Jared, und winzige Lichtblitze ließen ihr Sichtfeld verschwimmen. Sie tanzten über Jareds zerzaustes, dunkles Haar, sein schmales Gesicht, den dürren Körper und die geöffnete Tunika unter seiner Robe.


    »Er treibt die Hochzeit voran«, sagte sie.


    Ihr Lehrer runzelte die Stirn. »Ja. Natürlich.«


    »Du wusstest das?«


    »Ich wusste, dass der Earl die Akademie verlassen musste.«


    Er trat ins Kerzenlicht, und sie sah, wie seine grünen Augen den Schein einfingen. »Sie haben mir heute Morgen eine Nachricht geschickt. Ich habe solche Konsequenzen erwartet.«


    Verärgert nahm Claudia einen Stapel Papiere vom Sofa und ließ ihn unsanft auf den Fußboden fallen, ließ sich erschöpft sinken und legte ihre Füße hoch. »Nun, du hattest recht. Wir haben noch zwei Tage. Das wird nicht reichen, oder?«


    Er kam zu ihr und setzte sich ihr gegenüber hin. »Um die letzten Tests an dem Gerät durchzuführen, nicht.«


    »Du siehst müde aus, Jared Sapiens«, sagte sie.


    »Du ebenfalls, Claudia Arlexa.«


    Unter seinen Augen lagen Schatten, und seine Haut war bleich. Mit sanfter Stimme sagte Claudia: »Du brauchst mehr Schlaf.«


    Er schüttelte den Kopf. »Während sich das Universum da draußen vor mir ausbreitet? Unmöglich, meine Liebe.«


    Sie wusste, dass es die Schmerzen waren, die ihn wach hielten. Er rief das Fuchsjunge zu sich, und es kam, sprang auf seinen Schoß, rieb sich an seiner Brust und seinem Gesicht und schmiegte sich an ihn. Gedankenverloren streichelte er den rotbraunen Rücken.


    »Claudia, ich habe über unsere Theorie nachgedacht. Ich will, dass du mir erzählst, wie eure Verlobung arrangiert wurde.«


    »Nun, du warst doch hier, oder nicht?«


    Er lächelte sanftmütig. »Es mag dir so vorkommen, als ob ich schon immer hier gewesen wäre, aber tatsächlich kam ich erst nach deinem fünften Geburtstag. Der Hüter verlangte in der Akademie nach dem besten verfügbaren Sapienten. Niemand Geringeres sollte der Lehrer seiner Tochter werden.«


    Claudia runzelte die Stirn, als sie sich an die Worte ihres Vaters erinnerte. Jared sah sie aus den Augenwinkeln an. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


    »Du nicht.« Sie streckte die Hand nach dem Fuchs aus, doch der drehte sich von ihr fort und schmiegte sich seufzend tiefer in Jareds Armbeuge. Also sagte sie griesgrämig: »Nun ja, es hängt davon ab, welche Verlobung du meinst. Ich hatte bereits zwei.«


    »Die erste.«


    »Davon kann ich dir nichts erzählen. Ich war fünf. Ich erinnere mich nicht daran.«


    »Aber sie haben dich dem Sohn des Königs versprochen. Giles.«


    »Wie du schon sagtest, gibt es für die Tochter des Hüters nichts als das Beste.« Sie sprang auf und lief im Observatorium herum, während sie unermüdlich Papiere zusammensammelte.


    Jareds grüne Augen beobachteten sie. »Er war ein hübscher kleiner Junge, soweit ich mich erinnere.«


    Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt und antwortete: »Ja. Von diesem Zeitpunkt an schickte der Hofmaler jedes Jahr ein kleines Bild von ihm. Ich habe sie alle in einer Kiste aufgehoben. Jedes einzelne der zehn Bilder. Er hatte dunkelbraune Haare und ein freundliches, entschlossenes Gesicht. Er wäre ein prächtiger Mann geworden.« Sie drehte sich herum. »Ich bin ihm nur einmal begegnet. Damals fuhren wir zur Feier seines siebten 
     Geburtstags an den Hof. Ich erinnere mich an einen Jungen, der auf einem Thron saß, welcher viel zu groß für ihn war. Sie hatten ihm eine Kiste unter die Füße schieben müssen. Er hatte große, braune Augen. Man erlaubte ihm, mich auf die Wange zu küssen, und er war so verlegen.« Sie lächelte bei dieser Erinnerung. »Du weißt doch, wie es ist, wenn Jungen rot werden. Nun, er wurde scharlachrot. Alles, was er herausbrachte, war ›Hallo, Claudia Arlexa. Ich bin Giles.‹ Er überreichte mir einen Rosenstrauß. Ich hob ihn auf, bis er auseinanderfiel.«


    Sie ging zum Teleskop, raffte ihr Kleid bis zu den Knien und ließ sich rittlings auf dem Hocker davor nieder. Der Sapient streichelte das Fuchsjunge und sah Claudia zu, wie sie das Okular einstellte und hindurchblickte. »Du hast ihn gemocht.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Man hat ihm nie angemerkt, dass er der Erbe war. Er war wie alle anderen Jungen. Ja, ich mochte ihn. Wir wären gut miteinander ausgekommen.«


    »Aber seinen Bruder, den Earl, konntest du nicht leiden? Nicht einmal damals?«


    Ihre Finger waren mit der letzten Feineinstellung beschäftigt. »Oh, der! Dieses verschlagene Grinsen. Nein, ich wusste sofort, was für ein Kerl er war. Er schummelte beim Schach und kippte das Brett um, wenn er am Verlieren war. Er schrie die Diener an, und einige der anderen Mädchen erzählten mir Dinge über ihn. Als mein… als der Hüter nach Hause kam und mir berichtete, dass Giles so plötzlich verstorben war…, dass man alle Pläne neu überdenken müsse, da war ich wütend.« Sie richtete sich auf und drehte sich rasch um. »Was ich dir damals geschworen habe, gilt noch immer. Meister, ich kann Caspar nicht heiraten. Ich werde ihn auch nicht heiraten. Ich verabscheue ihn.«


    »Beruhige dich, Claudia.«


    »Wie könnte ich das?« Sie sprang auf und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. »Ich habe das Gefühl, als wenn alles über 
     mir zusammenbricht! Ich hatte geglaubt, wir hätten noch Zeit, aber nun bleiben uns nur noch ein paar Tage. Wir müssen handeln , Jared. Ich muss in sein Arbeitszimmer einbrechen, auch wenn deine Maschine noch nicht ausgetestet ist.«


    Er nickte. Dann hob er den kleinen Fuchs vom Schoß und setzte ihn auf den Boden, ohne auf das empörte Schnauben des Tierchens zu achten. »Komm her und sieh dir das an.«


    Der Monitor neben dem Teleskop flackerte. Jared betätigte das Kontrollfeld, und der Bildschirm quoll über von Worten in der Sprache der Sapienti. Egal, wie sehr Claudia Jared auch angefleht hatte, er hatte ihr nie auch nur einen einzigen Ausdruck davon beigebracht. Während er hinunterscrollte, flatterte eine Fledermaus ins Zimmer und verschwand dann wieder hinaus in die Nacht. Claudia sah sich um. »Wir sollten vorsichtig sein.«


    »Ich mache das Fenster gleich zu.« Gedankenverloren hielt Jared den Textlauf an. »Hier.« Mit seinen feingliedrigen Fingern drückte er eine Taste, und die Übersetzung erschien auf dem Schirm. »Schau. Dies ist ein Fragment von einem verbrannten Briefentwurf, geschrieben von der Königin. Ein Spion der Sapienti im Palast hat ihn vor drei Jahren abgefangen und eine Abschrift angefertigt. Du hast mich gebeten, irgendetwas zu finden, das deine absurde Theorie stützt…«


    »Sie ist nicht absurd.«


    »Nun, dann eben deine weit hergeholte Theorie, dass Giles’ Tod…«


    »… ein Mord war.«


    »… verdächtig plötzlich kam. Wie dem auch sei, ich habe dies hier gefunden.«


    Vor Aufregung hätte Claudia ihn beinahe beiseitegestoßen. »Wie bist du da rangekommen?«


    Er hob eine Augenbraue. »Die Geheimnisse der Weisen, Claudia. 
     Lass es uns dabei belassen, dass ein Freund in der Akademie sich mal in den Archiven umgeschaut hat.«


    Während er ans Fenster trat, las Claudia ungeduldig den Text.


    
      … Die Absprache, die wir getroffen haben, mag bedauerlich sein, aber große Umwälzungen verlangen große Opfer. G ist seit dem Tod seines Vaters von den anderen ferngehalten worden. Die Trauer der Menschen wird echt sein, doch nur von kurzer Dauer, und wir können sie in Grenzen halten. Es muss wohl kaum erwähnt werden, dass Euer Part von unermesslichem Wert für uns sein wird. Wenn mein Sohn erst König ist, dann kann ich Euch alles versprechen, was in meiner…«

    


    Claudia zischte vor Wut. »Das ist alles?«


    »Die Königin ist immer sehr vorsichtig gewesen. Wir haben mindestens siebzehn Leute in den Palast eingeschleust, aber es ist äußerst schwer, einen Beweis für irgendetwas zu finden.« Er schob das Fenster zu, sodass die Sterne nicht mehr zu sehen waren. »Es erfordert eine Menge Arbeit.«


    »Aber es ist doch so offensichtlich!« Rasch las sie den Text noch einmal. »Ich meine:… Die Trauer der Menschen wird echt sein… Wenn mein Sohn erst König ist…«


    Als Jared an Claudias Seite trat und die Lampe entzündete, sah sie zu ihm auf, und ihre Augen leuchteten vor Aufregung. »Meister, das ist der Beweis dafür, dass sie ihn getötet hat. Sie hat den Erben des Königs umgebracht, den Letzten der Havaarna-Dynastie, damit sein Halbbruder, nämlich ihr eigener Sohn, den Thron beanspruchen kann.«


    Einen Augenblick lang war alles still. Die Flamme brannte nun gleichmäßig, und Jared schaute Claudia ernst an. Ihr Herz wurde schwer. »Du glaubst es nicht.«


    »Claudia, ich dachte, ich hätte dich besser unterwiesen. Du 
     musst vorsichtig mit deinen Behauptungen sein. Dieser Brief belegt lediglich den Wunsch der Königin, dass ihr Sohn König wird. Nicht, dass sie dafür Schritte unternommen hat.«


    »Aber dieser G…«


    »Könnte jeder sein, dessen Name mit diesem Buchstaben beginnt.« Unbarmherzig hielt Jared den Blick auf sie geheftet.


    »Das glaubst du doch selber nicht! Das kannst du doch nicht…«


    »Es spielt keine Rolle, was ich denke, Claudia. Wenn du eine solche Anklage erhebst, dann müssen die Beweise so erdrückend sein, dass sie keinerlei Zweifel mehr zulassen.« Er ließ sich auf einen Stuhl sinken und verzog schmerzerfüllt das Gesicht.


    »Der Prinz ist bei einem Sturz von seinem Pferd ums Leben gekommen. Das haben Ärzte bestätigt. Sein Körper lag drei Tage in der Großen Halle des Palastes aufgebahrt. Tausende sind an ihm vorbeigezogen. Dein eigener Vater…«


    »Sie muss ihn getötet haben. Sie war eifersüchtig auf ihn.«


    »Sie hat sich niemals etwas Derartiges anmerken lassen. Und der Leichnam wurde eingeäschert. Es gibt nun keine Möglichkeit mehr für irgendwelche Untersuchungen.« Er seufzte. »Merkst du denn nicht, wie es aussähe, Claudia? Du wirst nur wie ein verzogenes Mädchen dastehen, das sich nicht in ihre arrangierte Ehe fügen will und deshalb bereit ist, jeden erdenklichen Skandal zu provozieren, nur um einen Ausweg zu finden.«


    Sie stieß die Luft durch die Zähne. »Das ist mir egal. Was…«


    Er richtete sich auf. »Still.«


    Sie erstarrte. Das Fuchsjunge war aufgestanden und hatte die Ohren aufgestellt. Ein Luftzug fuhr unter der Tür hindurch.


    Sofort bewegten sich Jared und Claudia. In Sekundenschnelle war Claudia am Fenster und verdunkelte das Glas. Als sie sich umwandte, sah sie Jareds Finger auf dem Kontrollfeld, wo er die Sensoren und Alarmvorrichtungen überprüfte, die er auf der 
     Treppe installiert hatte. Kleine, rote Lichter tanzten und flimmerten.


    »Was ist?«, flüsterte Claudia. »Was ist los?«


    Einen Augenblick lang antwortete Jared nicht. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Da war irgendetwas. Etwas Winziges. Vielleicht ein Lauschgerät.«


    Claudias Herz pochte. »Mein Vater?«


    »Wer weiß. Vielleicht auch Lord Evian. Oder Medlicote.«


    Lange Zeit standen sie im Dämmerlicht und lauschten. Die Nacht war ruhig. Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund. Claudia konnte das schwache Mähen der Schafe auf der Weide hinter dem Graben hören und den Schrei einer Eule auf der Jagd. Nach einer Weile verriet ihnen ein raschelndes Geräusch im Zimmer, dass sich das Fuchsjunge wieder zum Schlafen zusammengerollt hatte. Die Kerze flackerte und ging aus. In die Stille hinein sagte Claudia: »Ich werde morgen ins Arbeitszimmer gehen. Selbst wenn ich nichts über Giles herausfinden kann, dann erfahre ich vielleicht wenigstens etwas über Incarceron.«


    »Während ein Gast im Haus ist…?«


    »Es ist meine letzte Chance.«


    Jared fuhr sich mit den Fingern durch das strubbelige Haar. »Claudia, du musst mich jetzt verlassen. Wir werden morgen darüber sprechen.« Mit einem Mal war sein Gesicht schneeweiß geworden, und er stützte seine Hände flach auf die Tischplatte. Er beugte sich vor und atmete schwer.


    Claudia ging leise um das Teleskop herum. »Meister?«


    »Meine Medikamente. Bitte.«


    Sie griff nach der Kerze, entzündete sie erneut und verfluchte das Gebot der Äratreue zum hundertsten Mal.


    »Wo…? Ich kann sie nicht finden…«


    »Das blaue Kästchen. Bei dem Astrolabium.«


    Sie schob ein paar Dinge beiseite und nahm Stifte, Papiere, 
     Bücher und das Kästchen in die Hand. Im Innern lagen eine kleine Spritze und mehrere Ampullen. Sorgfältig zog sie eine der Spritzen auf und brachte sie Jared. »Soll ich…?«


    Er lächelte milde. »Nein. Das schaffe ich schon.«


    Sie schob die Kerze näher. Jared rollte seinen Ärmel hoch, und sie sah die unzähligen Narben um die Vene herum. Vorsichtig setzte der Sapient die Spritze; der Mikroinfuser berührte kaum die Haut. Als er sie wieder in das Kästchen zurücklegte, war seine Stimme ruhiger und fester. »Danke, Claudia. Und schau nicht so erschrocken. Dieser Zustand bringt mich schon seit zehn Jahren um und hat’s doch gar nicht eilig dabei. Wahrscheinlich dauert es noch weitere zehn Jahre, ehe es mit mir zu Ende geht.«


    Sie konnte nicht lächeln. Augenblicke wie dieser machten ihr Angst. »Soll ich jemanden schicken…?«


    »Nein, nein. Ich werde zu Bett gehen und schlafen.« Er reichte ihr seine Kerze und sagte: »Sei vorsichtig, wenn du die Treppe hinabsteigst.«


    Sie nickte zögernd und durchquerte den Raum. An der Tür blieb sie stehen und drehte sich um. Jared schien darauf gewartet zu haben. Er klappte das Kästchen zu, und der dunkelgrüne Stoff seines Gelehrtenumhangs mit dem hohen Kragen schimmerte.


    »Meister, dieser Brief… Weißt du, an wen er geschrieben wurde?«


    Er hob den Blick und sah unglücklich aus. »Ja. Und das macht es noch dringender, dass wir in das Arbeitszimmer gelangen.«


    Die Kerze flackerte, als Claudia bestürzt den Atem ausstieß. »Du meinst…«


    »Ich fürchte schon, Claudia. Der Brief der Königin war an deinen Vater adressiert.«
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    Einst lebte ein Mann namens Sapphique. Woher er kam, ist

    ein Rätsel. Einige sagen, er sei im Gefängnis geboren worden,

    geschaffen aus wiederverwerteten Überresten. Andere sagen, er

    sei von außerhalb gekommen; denn von allen Menschen war

    er es allein, der zurückkehrte. Wieder andere behaupten, dass

    es einen solchen Mann gar nicht gegeben habe, sondern nur

    eine Kreatur, die aus den flirrenden Funken bestand, welche

    die Verwirrten in ihren Träumen sehen und Sterne nennen.

    Und einige behaupten, er sei ein Lügner und ein Narr gewesen.


    LEGENDEN VON SAPPHIQUE


    



    



    Du musst etwas essen.« Mit finsterer Miene sah Finn zu der Frau hinunter. Seit sie sich hingesetzt hatte, hielt sie ihr Gesicht beharrlich von ihm abgewandt, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


    Sie sprach kein einziges Wort.


    Er knallte den Teller vor ihr hin und ließ sich neben ihr auf die Holzbank sinken. Um sie herum ertönte das lärmende Geschrei der Comitatus beim Frühstück. Eine Stunde war seit Lichtan vergangen– dem Moment, an dem jene Türen, die nicht beschädigt waren, mit einem kreischenden Geräusch aufsprangen. Es hatte Jahre gedauert, bis er sich an diesen Laut gewöhnt hatte. Er hob den Blick zu den Deckensparren und sah, dass ihn eines der 
     Gefängnisaugen neugierig beobachtete. Das kleine, rote Licht starrte, ohne zu blinzeln, zu ihm herab.


    Finns Gesicht verfinsterte sich erneut. Niemand sonst nahm von den Augen noch Notiz, aber er verabscheute sie. Er stand auf und kehrte diesem Auge den Rücken zu.


    »Komm mit«, knurrte er, an die Frau gewandt. »Irgendwohin, wo es ruhiger ist.«


    



    Mit raschen Schritten ging er davon, ohne sich umzudrehen und ohne sich zu vergewissern, ob sie ihm folgte. Auf Keiro konnte er nicht mehr länger warten. Keiro war fortgegangen, um sich seinen eigenen und Finns Anteil am Beutegut zu sichern, denn so war es immer schon gewesen. Keiro kümmerte sich um diese Art von Angelegenheiten. Bereits vor langer Zeit war Finn klar geworden, dass ihn sein Eidbruder dabei mit größter Sicherheit übers Ohr haute, aber er fand das nicht besonders schlimm. Er duckte sich unter einem Bogen hindurch und kam am Kopfende einer breiten Treppe heraus, die sich hinab in die Dunkelheit schraubte.


    Hier draußen war der Lärm gedämpft und füllte den höhlenartigen Schacht mit eigenartigem Widerhall. Einige magere Sklavenmädchen huschten vorbei und schauten verstohlen und angsterfüllt in seine Richtung, wie es stets der Fall war, wenn einer der Comitatus sie auch nur mit seinen Blicken streifte. Von der unsichtbaren Decke hingen riesige Ketten in Bögen wie große Brücken herab, und jedes Glied davon war mehr als mannsgroß. In einigen von ihnen hatten sich die Uber-Spinnen eingenistet und das Metall mit ihren klebrigen Netzen überzogen. Ein halb verdorrter Hund hing kopfüber aus einem Kokon heraus.


    Als Finn sich umdrehte, stand die Maestra hinter ihm.


    Er machte einen Schritt auf sie zu, und seine Stimme war 
     gedämpft. »Hör mir zu. Ich musste dich mitnehmen. Ich will dir nichts tun. Aber dort draußen auf dem Transitweg hast du eine Bemerkung gemacht. Du sagtest, dass du dies hier wiedererkennst.«


    Er schob seinen Ärmel zurück und streckte ihr sein Handgelenk entgegen.


    Sie warf einen verächtlichen Blick darauf. »Ich war dumm genug, Mitleid mit dir zu haben.«


    Zorn stieg in ihm auf, aber er kämpfte ihn nieder. »Ich muss es wissen. Ich habe keine Ahnung, wer ich bin oder was dieses Mal bedeutet. Ich erinnere mich an nichts.«


    Nun sah sie ihn an. »Du bist ein Zellgeborener?«


    Die Bezeichnung verärgerte ihn. »Manche nennen uns so, ja.«


    Sie fuhr fort: »Ich habe von ihnen gehört, aber noch nie einen gesehen.«


    Finn wandte den Blick ab. Es verunsicherte ihn, über sich selbst zu sprechen. Aber er spürte ihr Interesse, und das war möglicherweise seine einzige Chance. Er ließ sich auf die oberste Stufe sinken und spürte den kalten, behauenen Stein unter seinen Händen.


    



    Während er in die Dunkelheit starrte, erzählte er: »Ich bin einfach erwacht. Das war’s. Um mich herum war alles schwarz und still, und mein Geist war vollkommen leer. Ich hatte keine Vorstellung davon, wer ich war oder wo ich mich befand.«


    Von seiner Panik konnte er ihr nicht berichten, von dieser entsetzlichen, alles überlagernden Panik, die in ihm aufgestiegen war und ihn dazu gebracht hatte, auf die Mauern rings um ihn herum einzuschlagen und sich wundzustoßen in jener winzigen, luftlosen Zelle.


    Er konnte nicht sagen, dass er so lange geschluchzt hatte, bis er sich hatte übergeben müssen, dass er sich zitternd in einer 
     Ecke zusammengekauert hatte, in einer Ecke seines Geistes, in einer Ecke seiner Zelle, weil beides das Gleiche war und weil beides leer war.


    Vielleicht erriet sie es, denn sie kam zu ihm und setzte sich neben ihn. Ihre Kleider raschelten.


    »Wie alt warst du?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Es ist drei Jahre her.«


    »Vielleicht fünfzehn. Jung genug. Ich habe gehört, dass einige wirr und ohne Verstand geboren wurden und bereits älter waren. Du hast Glück gehabt.«


    Erneut dieser Hauch von Mitleid. Trotz ihres harschen Tonfalls nahm er in ihrer Stimme eine Gefühlsregung wahr, und er erinnerte sich daran, wie besorgt sie vor dem Hinterhalt gewesen war. Sie war eine Frau, die mit anderen mitfühlte. Das war ihre Schwäche, und er würde sie sich zunutze machen müssen. Ganz so, wie Keiro es ihm beigebracht hatte.


    »Ich war ohne Verstand, Maestra. Und manchmal bin ich das auch heute noch. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, keine Vergangenheit zu haben, seinen eigenen Namen nicht zu kennen, nicht zu wissen, woher man kommt, wo man sich befindet und was man ist. Ich stellte fest, dass ich einen grauen Overall trug, auf den ein Name und eine Nummer gedruckt waren. Der Name lautete Finn, und die Nummer war 0087/2314. Diese Ziffern habe ich immer wieder gelesen. Ich habe sie auswendig gelernt und sie mit scharfen Steinsplittern in blutigen Strichen in meinen Arm geritzt. Ich kroch wie ein schmutziges Tier auf dem Boden umher, während meine Haare immer länger wurden. Tag und Nacht war, wenn die Lichter an- und ausgingen. Essen wurde mir auf einem Tablett durch die Wand geschoben, Abfall verschwand auf die gleiche Weise. Ein oder zwei Mal habe ich meinen Mut zusammengenommen und versucht, mich 
     ebenfalls durch diese Öffnung zu zwängen, aber sie schloss sich viel zu rasch wieder. Die meiste Zeit lag ich wie besinnungslos dort. Und wenn ich schlief, dann hatte ich entsetzliche Träume.«


    Sie beobachtete ihn. Er spürte, dass sie sich fragte, wie viel davon wahr war. Ihre Hände waren stark und geschickt; sie arbeitete hart mit ihnen, das konnte er sehen, aber trotzdem hatte sie ihre Nägel mit roter Farbe bestrichen. Leise sagte er: »Ich kenne deinen Namen nicht.«


    »Mein Name spielt keine Rolle.« Ihr Blick war unverwandt. »Ich habe von diesen Zellen gehört. Die Sapienti nennen sie die Gebärmutter Incarcerons. In ihnen erschafft das Gefängnis neue Menschen. Sie kommen als Kinder oder Erwachsene heraus, und zwar unversehrt und vollständig, nicht wie die Halbmenschen. Aber nur die Jungen überleben. Sie sind die Kinder von Incarceron.«


    »Irgendetwas hat überlebt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es gewesen bin.« Er wollte ihr noch mehr erzählen. Er wollte von den Albträumen voller unzusammenhängender Bilder berichten, davon, wie häufig er auch jetzt noch aufwachte und von Panik erfüllt war, weil er glaubte, alles wieder vergessen zu haben. Dann versuchte er verzweifelt, sich an seinen Namen zu erinnern und daran, wo er sich befand, bis ihn Keiros leises Atmen wieder beruhigte.


    Stattdessen jedoch sagte er: »Und immer war da das Auge. Zuerst wusste ich nicht, was es war, und bemerkte es nur in der Nacht: ein winziger, roter Punkt, der in der Nähe der Decke glimmte. Nach und nach begriff ich dann, dass es zu allen Zeiten da war, und ich begann mir vorzustellen, dass es mich beobachtete und dass es kein Entkommen vor seinem Blick gab. Ich kam zu dem Schluss, dass eine Intelligenz dahinterstecken müsste, die neugierig und grausam war. Ich hasste das Auge und versuchte, es nicht anzublicken, und ich kauerte mich zusammen 
     und drückte mein Gesicht auf die klammen Steine, damit ich es nicht sehen musste. Nach einer Weile jedoch konnte ich nicht aufhören, mich umzusehen und mich zu vergewissern, dass es noch immer dort war. Es begann, mir Trost zu spenden. Ich fing an, mich davor zu fürchten, dass es verschwinden könnte, und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass es mich verlassen würde. Das war die Zeit, in der ich anfing, mit dem Auge zu sprechen.«


    



    Nicht einmal Keiro hatte er davon erzählt. Aber die Maestra saß so still und so nah bei ihm, und ihm stieg ihr tröstender Geruch nach Seife in die Nase. Einst musste auch er Derartiges gekannt haben, denn der Duft brachte ihn dazu, immer weiterzusprechen– nun aber eher verbittert und widerwillig.


    »Hast du jemals mit Incarceron gesprochen, Maestra? In der dunkelsten Nacht, wenn alle anderen schlafen? Hast du ihm Dinge zugeflüstert und Gebete an ihn gerichtet? Hast du ihn je angefleht, diesem Albtraum von Leere und Nichts ein Ende zu bereiten? Das ist es nämlich, was die Zellgeborenen tun. Weil es sonst niemanden gibt auf der Welt. Incarceron ist die Welt.«


    Seine Stimme klang erstickt. Sorgsam darauf bedacht, ihn nicht anzuschauen, antwortete die Maestra: »Ich war niemals so allein. Ich habe einen Ehemann. Und ich habe Kinder.«


    Er schluckte und spürte, wie Zorn an seinem Selbstmitleid nagte. Vielleicht spielte auch sie ihr Spiel mit ihm. Er biss sich auf die Lippen und schob sich die Haare aus der Stirn. Er wusste, dass sie nass waren, aber das war ihm gleichgültig. »Nun, dann kannst du von Glück sagen, Maestra, denn ich hatte niemand anderen als das Gefängnis, und das Gefängnis hat ein Herz aus Stein. Aber nach und nach begann ich zu begreifen, wie riesig dieser Kerker ist und dass ich in seinem Inneren lebe. Dass ich eine winzige, verlorene Kreatur bin und dass er mich verschlungen 
     hat. Ich bin sein Kind, und das Gefängnis ist mein Vater. Seine unermessliche Größe ist jenseits des Vorstellbaren. Als ich mir dessen wirklich sicher war, so sicher, dass ich wie betäubt in Schweigen verfiel, da öffnete sich die Tür.«


    



    »Ach, es gab eine Tür?« Ihre Stimme troff vor Sarkasmus.


    »Ja, da war eine Öffnung. Die ganze Zeit schon. Sie war winzig und in der grauen Wand gar nicht zu erkennen gewesen. Eine lange Zeit– vielleicht einige Stunden– starrte ich nur auf dieses dunkle Rechteck und fürchtete mich vor dem, was hereindrang. Ich hatte entsetzliche Angst vor den schwachen Lauten und den Gerüchen von der anderen Seite. Schließlich jedoch brachte ich genug Mut auf, um dort hinzukriechen und hinauszuspähen.«


    Er wusste, dass die Maestra ihn nun ansah, verschränkte die Hände ineinander und fuhr fort. »Das Einzige, was es jenseits der Tür zu sehen gab, war ein röhrenförmiger, weißer Korridor, der von oben erleuchtet war. Er führte schnurgerade in zwei Richtungen, und es gab keine Öffnungen darin, ebenso wenig ein Ende. Die Wände schienen sich in der Ferne zu verengen und verschwanden im Dämmerlicht. Ich quälte mich auf die Beine…«


    »Also konntest du bereits laufen?«


    »Nur mit Mühe. Ich hatte nur wenig Kraft.«


    Sie lächelte freudlos. Eilig fuhr er fort. »Ich stolperte weiter, bis mich meine Füße nicht mehr weiter trugen, doch der Gang war noch ganz genauso gerade und glatt wie vorher. Die Lichter verloschen, und nur die Augen beobachteten mich. Wenn ich eines hinter mir gelassen hatte, dann erwartete mich schon ein anderes, und das gab mir Trost. Ich war dumm genug zu glauben, dass Incarceron über mich wachte und mich auf diese Weise in Sicherheit führte. In dieser Nacht schlief ich dort, wo 
     ich zu Boden gesunken war. Bei Lichtan lag ein Teller mit fader, weißer Nahrung neben meinem Kopf. Ich aß und lief weiter. Zwei Tage lang folgte ich dem Gang, bis ich zu der Überzeugung kam, dass ich auf der Stelle trat und nirgends hingelangen würde und dass sich stattdessen der Korridor selbst bewegte und an mir vorbeiglitt. Ich war sicher, ich befand mich in einer entsetzlichen Tretmühle und würde für immer und ewig weiterlaufen müssen. Bei dieser Erkenntnis hieb ich gegen die steinerne Wand. In tiefster Verzweiflung schlug ich dagegen. Sie öffnete sich, und ich fiel hinaus. Hinaus in die Dunkelheit.«


    



    Er schwieg so lange, bis sie fragte: »Und hier hast du wieder zu dir gefunden?«


    Gegen ihren Willen war sie fasziniert von seinem Bericht. Finn zuckte mit den Schultern. »Als ich zu mir kam, lag ich auf dem Rücken in einem Waggon, zusammen mit einem Berg Getreide und einigen Dutzend Ratten. Die Comitatus hatten mich auf einer ihrer Patrouillen aufgesammelt. Sie hätten mich auch versklaven oder mir die Kehle durchschneiden können. Der Sapient war es, der sie davon abhielt. Auch wenn inzwischen Keiro dieses Verdienst für sich beansprucht.«


    Sie lachte rau. »Das glaube ich sofort. Und du hast nie versucht, diesen Tunnel wiederzufinden?«


    »Doch, das habe ich. Aber ich war nicht erfolgreich.«


    »Stattdessen lebst du mit diesen… Tieren.«


    »Es gab niemanden sonst. Und Keiro brauchte einen Eidbruder, denn ohne einen Verschworenen kann man hier nicht überleben. Er glaubte, meine… Visionen könnten sich eines Tages als nützlich erweisen. Vielleicht erkannte er auch, dass ich verwegen genug für ihn war. Wir schnitten uns in die Hände, mischten unser Blut und schritten gemeinsam unter einem Kettenbogen hindurch. Das machen sie hier so– der heilige Bund. 
     Wir bewachen einander. Wenn einer stirbt, wird der andere Rache für ihn nehmen. Dieser Pakt kann niemals gebrochen werden.«


    Sie sah sich um. »Ich würde ihn mir nicht als Bruder auswählen. Und der Sapient?«


    Finn zuckte mit den Schultern. »Er glaubt, dass diese Erinnerungsblitze von Sapphique geschickt werden. Sie sollen uns helfen, den Weg hinaus zu finden.«


    Die Maestra schwieg. Leise fuhr Finn fort: »Nun kennst du meine Geschichte, also erzähle mir alles über diese Tätowierung auf meiner Haut. Du hast etwas von einem Kristall gesagt …«


    »Ich war freundlich zu dir.« Ihre Lippen waren fest aufeinandergepresst. »Und im Gegenzug bin ich entführt worden, und vermutlich werde ich von einem Mörder getötet, der glaubt, er könne Leben als Vorrat für sich selber aufbewahren. In silbernen Ringen!«


    »Mach darüber keine Scherze«, erwiderte Finn beunruhigt. »Das ist gefährlich.«


    »Du glaubst daran?« Sie klang erstaunt.


    »Es ist wahr. Sein Vater hat zweihundert Jahre gelebt…«


    »Unsinn!« Sie war voller Verachtung. »Sein Vater mag ein hohes Alter erreicht haben, aber wahrscheinlich nur deshalb, weil er immer das beste Essen und die wärmste Kleidung für sich beansprucht hat, während er alle Gefahr seinen törichten Anhängern überließ. Solchen wie dir.« Sie drehte sich um und starrte ihn an. »Du hast dir mein Mitgefühl erschlichen. Und das tust du noch immer.«


    »Nein, das tue ich nicht. Ich habe mich selbst gefährdet, indem ich dich rettete. Das hast du gesehen.«


    Die Maestra schüttelte den Kopf, ihre Lippen waren dabei eine schmale Linie. Dann packte sie Finn am Arm, und ehe er 
     sich losreißen konnte, hatte sie seinen zerlumpten Ärmel hochgeschoben.


    Seine schmutzige Haut war voller Blutergüsse, aber unversehrt.


    »Was ist mit deinen Verletzungen geschehen?«


    »Sie sind geheilt«, antwortete er leise.


    Voller Abscheu ließ sie seinen Ärmel zurückfallen und wandte sich von ihm ab.


    »Was wird mit mir geschehen?«


    »Jormanric wird einen Boten zu deinen Leuten schicken. Als Lösegeld wird er dein Gewicht in Schätzen fordern.«


    »Und wenn sie nicht bezahlen?«


    »Das werden sie ganz sicher tun.«


    »Und wenn nicht?« Sie drehte sich wieder zu ihm. »Was dann?«


    Unglücklich zuckte er mit den Schultern. »Dann wirst du hier als Sklavin enden. Du wirst Erz fördern oder Waffen herstellen. Es ist eine gefährliche Arbeit. Wenig Essen. Er lässt sie bis zum Tod schuften.«


    Sie nickte. Den Blick starr in die dunkle Leere der Treppe gerichtet, holte sie tief Atem, und er sah, wie sich in der kalten Luft vor ihrem Mund weißer Nebel bildete. Dann sagte sie: »In diesem Fall treffen wir eine Abmachung. Ich lasse sie den Kristall bringen, und du lässt mich frei. Heute Nacht noch.«


    Sein Herz hämmerte. Aber er sagte: »Das ist nicht so einfach …«


    »Doch, so einfach ist das. Andernfalls gebe ich dir gar nichts. Finn Zellgeborener. Nichts. Niemals.«


    Sie drehte sich um, und ihre dunklen Augen starrten ihn unverwandt an. »Ich bin die Maestra meiner Leute, und ich werde mich niemals dem Abschaum beugen.«


    Sie war mutig, dachte er, aber sie hatte keine Ahnung. In weniger als einer Stunde könnte Jormanric sie dazu bringen, ihm 
     schreiend und wimmernd alles anzubieten, was er begehrte. Finn hatte das schon zu oft gesehen, und es widerte ihn an.


    »Sie sollen den Kristall mit dem Lösegeld bringen.«


    »Ich will nicht, dass sie das tun müssen. Ich will, dass du mich wieder dorthin zurückbringst, wo du mich heute vor dem Einschluss gefunden hast. Sobald wir dort sind…«


    »Das kann ich nicht.« Hinter ihm scheuchte das Schrillen der Signalglocke einen Schwarm der staubigen Tauben auf, die in dem Unterschlupf hausten, und sie flatterten hinaus ins Dunkel. »Sie würden mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen.«


    »Dein Problem!« Sie lächelte bitter. »Ich bin mir sicher, du kannst dir eine Geschichte einfallen lassen. Darin bist du gut.«


    »Alles, was ich dir erzählt habe, ist wahr.« Plötzlich war ihm nichts in der Welt wichtiger, als dass sie ihm Glauben schenkte.


    Sie kam mit ihrem Gesicht ganz nahe an seines heran, und ihre Augen blickten zornig. »Wie das Märchen vom schlimmen Schicksal, das du mir während des Hinterhalts aufgetischt hast?«


    Finn starrte zurück. Dann schlug er den Blick nieder. »Ich kann dich nicht einfach befreien. Aber ich schwöre, wenn du mir diesen Kristall bringst, dann werde ich dafür sorgen, dass du wohlbehalten heimkehren kannst.«


    



    Einen Moment lang herrschte eisiges Schweigen. Die Maestra drehte ihm den Rücken zu und schlang die Arme um den Körper. Er wusste, dass sie kurz davor war, ihm von dem Kristall zu berichten. Als sie anfing, war ihre Stimme grimmig.


    »Also gut. Vor einer Weile brachen meine Leute in einen verlassenen Gang ein. Er war von innen zugemauert worden, vielleicht schon vor Jahrhunderten. Die Luft war abgestanden. Als wir uns durch die Öffnung hineinzwängten, fanden wir Kleidungsreste vor, zum größten Teil bereits zu Staub zerfallen, einigen Schmuck und das Skelett eines Mannes.«


    »Und weiter?« Finn wartete gespannt darauf, dass sie fortfuhr.


    Sie sah ihn von der Seite an. »In seiner Hand hielt das Skelett ein kleines, zylindrisches Artefakt aus Kristall oder vielleicht auch aus schwerem Glas. Im Innern befand sich das Hologramm eines Adlers mit geöffneten Schwingen. In einer Klaue hielt er eine Kugel. Und in seinem Nacken saß eine Krone wie bei deinem Mal.«


    Einen Augenblick lang brachte Finn kein Wort heraus. Ehe er Luft holen konnte, fügte sie hinzu: »Du musst mir schwören, dass du für meine Sicherheit sorgen wirst.«


    Er wollte nach ihrer Hand greifen und auf der Stelle mit ihr davonlaufen, zurück zum Schacht, hinaufklettern und sie zum Transitweg bringen. Doch stattdessen antwortete er: »Sie müssen das Lösegeld zahlen. Im Augenblick kann ich nichts tun. Wenn wir zu fliehen versuchten, dann würden wir beide getötet werden. Und Keiro ebenfalls.«


    Die Maestra nickte müde. »Mein Gewicht in Schätzen aufzuwiegen wird uns alles kosten, was wir besitzen.«


    Er schluckte. »Dann schwöre ich dir– bei meinem Leben und dem von Keiro–, dass dir kein Leid geschehen wird, wenn dein Lösegeld bezahlt wird. Ich werde dafür sorgen, dass der Austausch ehrbar verläuft. Das ist alles, was ich tun kann.«


    Die Maestra richtete sich mühsam auf: »Auch wenn du einst ein Zellgeborener warst«, zischte sie, »so bist du doch rasch zum Abschaum geworden. Und du bist ebenso sehr ein Gefangener hier wie ich.«


    Ohne auf seine Antwort zu warten, drehte sie sich um und rauschte zurück in den Unterschlupf. Langsam fuhr sich Finn mit der Hand über den Nacken und fühlte den kalten Schweiß. Er spürte, dass sein ganzer Körper angespannt war, und zwang sich zum Ausatmen. Dann erstarrte er.


    



    Eine schwarze Gestalt saß zehn Stufen weiter unten auf der dunklen Treppe gegen das Geländer gelehnt.


    Finn runzelte die Stirn. »Vertraust du mir nicht?«


    »Du bist ein Kind, Finn. Ein Unschuldiger.« Nachdenklich drehte Keiro eine goldene Münze zwischen den Fingern. Dann sagte er: »Schwöre niemals wieder auf mein Leben.«


    »Ich wollte nicht…«


    »Du wolltest nicht?« Mit einer raschen Bewegung war sein Eidbruder aufgesprungen, hastete die Treppe hinauf, blieb kurz vor Finn stehen und sah ihm geradewegs ins Gesicht. »Nun gut. Aber denk immer daran. Du und ich sind durch den Schwur verbunden. Wenn Jormanric herausfindet, dass du ihn in irgendeiner Weise hintergehst, dann enden wir beide als die Letzten in der hübschen Sammlung seiner kleinen Ringe. Und ich habe nicht vor zu sterben, Finn. Außerdem schuldest du mir was. Ich habe dich in diesen Kriegerbund gebracht, als dein Kopf leer war und du verrückt vor Angst warst.« Er zuckte mit den Schultern. »Manchmal frage ich mich, warum ich mir die Mühe gemacht habe.«


    Finn schluckte. »Du hast dir die Mühe gemacht, weil niemand sonst mit deinem Stolz, deiner Arroganz und deiner Durchtriebenheit zurechtkommen würde. Du hast dir die Mühe gemacht, weil du gesehen hast, dass ich ebenso verwegen bin wie du. Und wenn du dich auf einen Kampf mit Jormanric einlässt, dann wirst du mich in deinem Rücken brauchen.«


    Keiro hob unheilvoll eine Augenbraue: »Was bringt dich auf den Gedanken…«


    »Eines Tages wirst du es tun. Vielleicht schon bald. Also hilf du mir in dieser Sache, Bruder, und ich werde dich unterstützen.« Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Bitte. Es bedeutet mir viel.«


    »Du bist besessen von der törichten Idee, dass du von außerhalb kommst.«


    »Ich glaube nicht, dass die Idee töricht ist.«


    »Du und dieser Sapient. Da haben sich zwei Narren gefunden.« Als er keine Antwort bekam, lachte Keiro heiser. »Du wurdest in Incarceron geboren, Finn. Finde dich damit ab. Niemand kommt von außen herein. Niemand kann fliehen. Wir sind alle hier geboren, und wir werden alle hier sterben. Deine Mutter hat dich verlassen, und du kannst dich nicht mehr an sie erinnern. Diese Vogeltätowierung ist nur ein Stammeszeichen. Vergiss es.«


    Das würde er nicht. Das konnte er nicht. Störrisch sagte er: »Ich bin nicht hier geboren worden. Ich kann mich nicht darin erinnern, Kind gewesen zu sein, aber einst war ich es. Ich kann mich nicht daran erinnern, wie ich hierhergekommen bin, aber ich wuchs nicht in einer künstlichen Gebärmutter mit Drähten und Chemie heran. Und dies…«, er streckte sein Handgelenk aus, »wird es beweisen.«


    Keiro zuckte mit den Schultern. »Manchmal glaube ich, du bist immer noch verrückt.«


    



    Finn runzelte die Stirn. Dann stieg er die Treppe hinauf.


    Als er oben angekommen war, musste er einen Schritt über etwas hinweg machen, das dort in der Dunkelheit zusammengekauert lag. Es sah aus wie Jormanrics Hundesklave, der sich gegen das Ende seiner Kette stemmte, um an eine Schüssel mit Wasser zu gelangen, die irgendein Scherzbold so weit fort hingestellt hatte, dass er sie eben nicht mehr erreichen konnte. Mit dem Fuß schob Finn die Schüssel näher und setzte seinen Weg fort.


    Die Kette des Sklaven klirrte.


    Durch das Gewirr seiner Haare hindurch beobachteten seine kleinen Augen, wie Finn davonging.
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    Es war von Anfang an entschieden worden, dass das Wissen

    darum, wo sich Incarceron befindet, nur dem Hüter alleine

    zustehen sollte. Alle Verbrecher, Unerwünschte, politische

    Extremisten, Verkommene und Geisteskranke wurden dort

    hingeschafft. Das Tor wurde vor dem Beginn des Experimentes

    versiegelt. Alles entscheidend war, dass nichts die feine Balance

    des Programms von Incarceron stören sollte. Das Gefängnis

    selbst würde für alles Sorge tragen: Ausbildung, ausgewogene

    Kost, körperliche Ertüchtigung, seelisches Wohlergehen und

    sinnvolle Arbeit. Ein Paradies wurde erschaffen.


    



    Hundertfünfzig Jahre sind seitdem vergangen. Der Hüter berichtet, dass die Fortschritte, die erzielt werden, hervorragend seien.


    DIE ARCHIVE DES HOFES 4302/6


    



    



    Das war wirklich köstlich!« Lord Evian wischte sich mit einer weißen Serviette über die wulstigen Lippen. »Ihr müsst mir unbedingt dieses Rezept zukommen lassen, meine Liebe.«


    Claudia hörte auf, mit den Fingernägeln aufs Tischtuch zu trommeln, und lächelte strahlend. »Ich werde dafür sorgen, dass jemand eine Kopie für Euch anfertigt.«


    Ihr Vater beobachtete sie vom Kopfende des Tisches aus. Die Krümel seines kargen Frühstücks, bestehend aus zwei trockenen 
     Brötchen, waren fein säuberlich am Rand seines Tellers zu einem kleinen Haufen zusammengeschoben. Wie Claudia hatte auch er sein Mahl bereits vor einer halben Stunde beendet, doch seine Ungeduld war hinter einer Maske eiserner Selbstkontrolle verborgen– falls er denn überhaupt ungeduldig war. Nicht einmal dies wusste Claudia mit Bestimmtheit.


    Schließlich sagte er: »Seine Lordschaft und ich werden heute Morgen ausreiten, Claudia, und wir werden um Punkt ein Uhr ein kurzes Mittagsmahl zu uns nehmen. Danach werden wir unsere Verhandlungen fortsetzen.«


    Bei denen es um meine Zukunft geht, dachte Claudia, nickte jedoch nur und bemerkte dabei das Unbehagen des fetten Lords. Er konnte kein solcher Dummkopf sein, wie es den Anschein hatte, denn ansonsten hätte ihn die Königin wohl kaum als Unterhändler geschickt. Außerdem waren ihm, ganz gegen seinen Willen, einige verräterisch kluge Bemerkungen entschlüpft. Ganz sicher allerdings war er kein leidenschaftlicher Reiter.


    Der Hüter war sich darüber ganz bestimmt im Klaren. Claudias Vater hatte manchmal einen sehr boshaften Humor.


    Als Claudia aufstand, erhob er sich ebenfalls in ausgesuchter Höflichkeit und zog eine kleine, goldene Taschenuhr an einer Kette heraus, deren Ziffern leuchteten. Es war eine wunderschöne Uhr, die auf die Sekunde genau ging und kein bisschen dem Protokoll entsprach. Das waren die beiden einzigen Verschrobenheiten, die er sich gönnte: die Uhr an der Kette und der winzige, silberne Würfel, der daran befestigt war.


    Als er wieder hochblickte, sagte er: » Wärst du so freundlich zu läuten, Claudia? Ich fürchte, wir haben dich lange genug von deinen Studien ferngehalten.«


    Raschen Schrittes lief Claudia zu dem grünen Klingelzug neben dem Kamin, während ihr Vater, ohne den Kopf zu heben, fortfuhr: »Ich habe vorhin im Garten mit Meister Jared gesprochen. 
     Er sah sehr blass aus. Wie ist es dieser Tage um seine Gesundheit bestellt?«


    Ihre Finger erstarrten kurz vor der Klingelquaste. Dann griff sie beherzt zu und antwortete: »Es geht ihm gut, Vater. Ganz ausgezeichnet.«


    Der Hüter verstaute die Uhr wieder in seiner Tasche. »Ich habe nachgedacht. Du wirst nach deiner Eheschließung keinen eigenen Lehrer mehr brauchen, und außerdem gibt es bei Hofe etliche Sapienti. Vielleicht sollten wir Jared gestatten, an die Akademie zurückzukehren.«


    Claudia war kurz davor, ihrem Vater im halb blinden Spiegel einen entsetzten Blick zuzuwerfen, aber das wäre genau die Reaktion gewesen, die er erwartet hatte. Deshalb verzog sie keine Miene und erwiderte leichthin: »Ganz, wie du wünschst. Natürlich würde ich ihn vermissen. Wir beschäftigen uns gerade mit den Havaarna-Königen, was ausgesprochen faszinierend ist. Meister Jared weiß alles, was man über sie wissen muss.«


    Die schwarzen Augen ihres Vaters musterten sie eindringlich.


    Wenn sie nur ein einziges weiteres Wort sagte, würde das wahre Ausmaß ihres Bedauerns offenkundig werden, und damit wäre die Entscheidung des Hüters besiegelt. Draußen flatterte eine Taube auf das Dach. Lord Evian erhob sich schwerfällig.


    »Nun, Hüter, wenn Ihr Jared Sapiens wegschickt, dann wird eine andere Familie ihn sich sofort schnappen. Er ist im ganzen Reich bekannt und kann jeden beliebigen Lohn verlangen. Poet, Philosoph, Erfinder und Genie. Ihr solltet an ihm festhalten, Sir.«


    Claudia lächelte zustimmend, aber im Innern war sie erstaunt. Es war, als ob der unangenehme Mann in seinem blauen Seidenanzug wusste, was sie nicht aussprechen durfte. Er erwiderte ihr Lächeln, und seine kleinen Augen funkelten.


    Die Lippen des Hüters waren fest zusammengepresst. »Ich bin mir sicher, dass Ihr recht habt. Wollen wir aufbrechen, Mylord?«


    Claudia deutete einen Knicks an. Als ihr Vater Evian nach draußen folgte und sich an der Doppeltür noch einmal umdrehte, um sie hinter sich zu schließen, trafen sich ihre Blicke. Mit einem Klicken schlossen sich die Flügel.


    Claudia seufzte erleichtert. Er hatte sie angesehen, wie eine Katze eine Maus beäugt. Alles, was sie sagte, war: »Jetzt, bitte.«


    Im selben Augenblick glitten die Wandpaneele zur Seite. Dienstboten– Männer und Frauen– stürzten hervor und begannen eilends, Teller, Platten, Kerzenleuchter, Blumengestecke, Gläser, Servietten, die Schüsseln mit dem Fischgericht und die Obstschalen abzuräumen. Die Fenster schnappten auf, niedergebrannte Kerzen wuchsen von selbst nach; das prasselnde Feuer im offenen Kamin, der mit Scheiten gut gefüllt war, verschwand, ohne dass eine Spur der Holzklötze zurückblieb. Staub verflüchtigte sich; die Vorhänge wechselten ihre Farbe. In der Luft hing mit einem Mal der liebliche Geruch von mit duftenden Blütenblättern gefüllten Töpfchen.


    



    Claudia überließ den Bediensteten die Arbeit und huschte hinaus. Während sie den Flur entlangging, hielt sie anmutig ihr Kleid gerafft, doch als sie die geschwungene Treppe aus Eichenholz erreicht hatte, konnte sie sich nicht mehr zügeln und stürmte hinauf. Auf einem Treppenabsatz schlüpfte sie durch eine dort verborgene Tür und ließ allen erdenklichen Luxus hinter sich. Nun lagen die kalten, grauen Flure der Dienstbotenquartiere vor ihr. Die kahlen Wände waren übersät mit Drähten, Kabeln und Steckdosen, und überall gab es kleine Bildschirme und Stimmerkenner.


    Die Hintertreppe war aus Stein. Claudia stapfte die Stufen hinauf und öffnete die schallgedämpfte Tür, um hinaus auf einen prachtvollen, äragetreuen Gang zu treten. Zwei Schritte weiter lag ihr eigenes Schlafgemach.


    Die Dienstmädchen hatten es bereits geputzt. Sie verriegelte die Tür doppelt, schaltete alle Sicherheitsblockaden ein und lief hinüber zum Fenster.


    Grün und eben breiteten sich dort unten die Rasenflächen aus und leuchteten satt im herbstlichen Sonnenschein. Der Gärtnerjunge, Job, schlenderte mit einem Sack und einem angespitzten Stock umher, um herabgefallene Blätter aufzuspießen. Zwar konnte Claudia die winzigen Musikimplantate in seinen Ohren mit dem bloßen Auge nicht erkennen, aber Jobs ruckartige Bewegungen und plötzlichen Ausfallschritte brachten sie zum Lächeln. Sollte der Hüter ihn jedoch ertappen, würde er ihn unverzüglich entlassen.


    Claudia wandte sich zurück und zog die Schublade ihres Garderobentischchens auf, nahm einen MiniCom heraus und aktivierte ihn. Das Display leuchtete auf und zeigte ihr das Spiegelbild ihres eigenen Gesichts, das von einem gewölbten Glas geradezu grotesk verzerrt wurde. Erschrocken flüsterte sie: »Meister?«


    Ein Schatten. Zwei riesige Finger und ein Daumen näherten sich und schoben den Destillierkolben beiseite. Dann nahm Jared vor dem verborgenen Empfangsgerät Platz.


    »Ich bin hier, Claudia.«


    »Ist alles vorbereitet? Sie werden in wenigen Minuten ausreiten.«


    Der Ausdruck auf Jareds schmalem Gesicht verdüsterte sich. »Ich mache mir Sorgen. Vielleicht funktioniert die Disc nicht. Wir brauchen noch weitere Tests…«


    »Dazu bleibt uns keine Zeit mehr. Ich werde heute hineingehen. Und zwar jetzt gleich.«


    Er seufzte. Sie wusste, dass er weitere Einwände erheben wollte, doch trotz all ihrer Vorsichtsmaßnahmen war es denkbar, dass sie belauscht wurden, sodass jedes Wort zu viel durchaus gefährlich 
     werden könnte. Also murmelte Jared lediglich: »Bitte, sieh dich vor.«


    »So, wie du es mir beigebracht hast, Meister.« Für einen kurzen Moment kam ihr die Drohung des Hüters in den Sinn, Jared fortzuschicken, aber es blieb ihr jetzt keine Zeit mehr, darüber nachzugrübeln. »Fang an«, sagte sie und unterbrach die Verbindung.


    



    Ihr Schlafzimmer war in dunklem Mahagoniholz gehalten; das große Himmelbett war mit roten Vorhängen zugehängt, die mit dem schwarzen, singenden Schwan bestickt waren. Dahinter befand sich etwas, das wie eine kleine Garderobe aussah, welche in die Wand eingelassen worden war. Doch als Claudia durch diese Illusion hindurchtrat, landete sie in einem Badezimmer, das jede nur denkbare Annehmlichkeit bot– selbst die Strenge des Hüters, was die Einhaltung des Protokolls anging, kannte Grenzen. Claudia stellte sich auf den Toilettendeckel und lugte durch das schmale Fenster hinaus, wobei sie sonnenbeschienene Staubflocken aufwirbelte.


    Sie konnte in den Hof hinabschauen. Drei Pferde waren gesattelt; ihr Vater stand am Kopf des einen und ließ seine behandschuhten Hände auf den Zügeln ruhen. Mit einem Seufzer der Erleichterung sah Claudia, wie sein Sekretär, der düster dreinblickende, wachsame Mann namens Medlicote, auf die graue Stute stieg. Dahinter wurde Lord Evian gerade von zwei schwitzenden Stallburschen in den Sattel gehievt. Claudia fragte sich, wie viel seiner komischen Unbeholfenheit er nur vortäuschte und ob er darauf gefasst gewesen war, auf echten Pferden anstelle von Cyberhengsten reiten zu müssen. Evian und Claudias Vater spielten ein ausgeklügeltes, todernstes Spiel, bei dem es um Benimmregeln und Affronts, Verärgerungen und Fragen der Etikette ging. Es langweilte sie, aber so funktionierte die Welt bei Hofe nun mal.


    Bei der Vorstellung, dass ihr gesamtes zukünftiges Leben sich um ebenjene Vorschriften zu drehen hatte, wurde ihr ganz flau im Magen.


    Um dem Gedanken zu entfliehen, sprang sie wieder zu Boden und schlüpfte aus ihrem prächtigen Kleid. Darunter trug sie einen dunklen Jumpsuit. Einen Moment lang betrachtete sie ihr Bild im Spiegel. Kleidung veränderte einen Menschen. König Endor hatte das schon vor langer Zeit gewusst. Das war auch der Grund dafür, warum er die Zeit hatte anhalten lassen und jeden gezwungen hatte, fortan mit Wams oder im Kleid herumzulaufen, was zu einer Gleichförmigkeit und Steifheit geführt hatte, die Claudia zu ersticken drohten.


    Im Augenblick aber fühlte sie sich energiegeladen und frei, ja beinahe waghalsig. Sie kletterte wieder auf den Toilettensitz.


    Die Männer ritten jetzt durchs Tor am Pförtnerhäuschen. Ihr Vater zügelte kurz sein Pferd und warf einen Blick zurück zu Jareds Turm. Claudia lächelte in sich hinein. Sie wusste, was der Hüter dort zu sehen bekam.


    Er sah seine Tochter.


    



    Jared hatte in den langen Nächten, in denen er keinen Schlaf finden konnte, ihr Hologramm perfektioniert. Als er es ihr gezeigt hatte und sie sich selber sitzen, plaudern, lachen und im Fenster des Turmes in der Sonne lesen gesehen hatte, war sie gleichermaßen fasziniert wie abgestoßen gewesen.


    »Das bin nicht ich!«


    Jared hatte leise gelacht. »Niemand sieht sich gerne von außen.«


    Claudia hatte ein selbstgefälliges, kesses Mädchen erblickt, dessen Gesicht ihr wie eine undurchdringliche Maske vorgekommen war. Jede Bewegung war wohlgesetzt gewesen, jedes Wort hatte wie einstudiert gewirkt. Sie hatte überheblich und spöttisch ausgesehen.


    »Sieht man mich denn wirklich so?«


    Jared hatte mit den Schultern gezuckt. »Das ist eine Abbildung, Claudia. Sagen wir mal so: Du kannst durchaus so erscheinen.«


    Jetzt sprang sie wieder hinab und rannte zurück in ihr Schlafzimmer, von wo aus sie zusehen konnte, wie die Pferde schneidig über die gemähten Wiesen trabten. Evian plapperte augenscheinlich ohne Unterlass, ihr Vater schwieg. Der Gärtnerjunge war verschwunden; am blauen Himmel türmten sich Schäfchenwolken.


    Ihr Vater und sein Gast würden mindestens eine Stunde fort sein.


    



    Claudia holte die kleine Disc aus ihrer Tasche, warf sie in die Luft, fing sie wieder auf und steckte sie zurück. Dann öffnete sie die Tür ihres Schlafzimmers und steckte vorsichtig den Kopf hindurch.


    Die lange Galerie, die nun vor ihr lag, reichte von einer Seite des Hauses bis zur anderen. Sie war mit Eichenpaneelen verkleidet, und an den Wänden hingen Porträts; es standen Schränkchen mit Büchern herum, und blaue Vasen zierten kleine Tischchen. Über jeder Tür hing die Büste eines römischen Imperators und starrte mit finsterem Blick aus der Halterung auf die Vorbeigehenden. Ganz am Ende malte das Sonnenlicht gleißende, schiefe Rauten an die Wand, und eine Ritterrüstung bewachte die Treppe wie ein unerbittlicher Geist.


    Claudia trat einen Schritt aus ihrem Zimmer heraus, und die Bodenbretter knarzten. Sie waren schon alt. Claudias Miene verfinsterte sich, weil es nichts gab, um diese verräterischen Geräusche zu unterbinden. Was die Porträts anging, konnte sie nichts tun, aber im Vorbeigehen berührte sie die Rahmenkontrollen jedes einzelnen Gemäldes, sodass sie sich verdunkelten– schließlich 
     waren beinahe mit Sicherheit in einigen Bildern Kameras versteckt. Vorsichtig hielt sie die Disc in der Hand; nur einmal gab diese einen verhaltenen Warnton von sich. Claudia hatte jedoch bereits von den nur schwer erkennbaren Zickzacklinien gewusst, die als Schutzmechanismus vor der Tür des Arbeitszimmers ihres Vaters installiert waren und sich leicht ausschalten ließen.


    Claudia ließ ihre Blicke zurück über den Gang wandern. Irgendwo im Haus schlug eine Tür zu, und ein Dienstbote rief etwas. Hier oben, in der gedämpften Atmosphäre der luxuriösen Vergangenheit, duftete die Luft nach Wacholder und Rosmarin; Duftsäckchen, gefüllt mit getrocknetem Lavendel, hingen in den Wäscheschränken.


    Die Tür zum Arbeitszimmer befand sich in einer Nische in der Wand und war im Schatten verborgen. Sie war schwarz, sah aus, als wäre sie aus Ebenholz, und war schmucklos bis auf den Schwan.


    Der riesige Vogel starrte boshaft zu Claudia hinab; der Hals war in trotziger Haltung gereckt, und die Flügel waren weit gespreizt. Sein winziges Auge funkelte, als wäre es ein Diamant oder ein dunkler Opal.


    Vermutlich war es eher ein Guckloch, dachte Claudia.


    Angespannt hob sie Jareds Disc und hielt sie vorsichtig an die Tür, wo sie mit einem metallischen Klicken haften blieb.


    Das Gerät surrte. Dann gab es ein leises Heulen von sich, das sich in Höhe und Stärke fortwährend veränderte, als ob es die aufwendige Kombination des Verschlussmechanismus entlang der gesamten Tonleiter zu finden versuchte. Jared hatte sich in geduldigen Vorträgen über die Funktionsweise ergangen, aber Claudia hatte ihm nicht richtig zugehört.


    Ungeduldig trat sie von einem Fuß auf den anderen. Dann blieb sie wie erstarrt stehen.


    Jemand kam mit leichtem, tippelndem Schritt die Treppe hochgehastet. Vielleicht war es eines der Zimmermädchen, obwohl sie gegenteilige Anweisungen bekommen hatten. Claudia presste sich tiefer in den Türvorsprung, fluchte im Stillen und traute sich kaum zu atmen.


    Genau hinter ihrem Ohr gab die Disc ein leises, zufriedenstellendes Schnappgeräusch von sich.


    Sofort wirbelte Claudia herum, öffnete die Tür, riss eilends mit der Hand die Disc herunter und war innerhalb von Sekunden im Raum verschwunden.


    Als das Zimmermädchen, den Arm voller Bettzeug, vorbeihastete, sah die Tür dunkel und abweisend verschlossen wie eh und je aus.


    



    Langsam löste sich Claudia von dem Guckloch und stieß erleichtert die Luft aus. Dann versteifte sie sich, und ihre Schultern verkrampften sich. Es überfiel sie das seltsame, Furcht einflößende Gefühl, dass der Raum hinter ihr nicht leer war, sondern dass ihr Vater in ihrem Rücken stand, nahe genug, sie zu berühren, ein bitteres Lächeln auf seinem Gesicht. Mit einem Mal fürchtete sie, dass der Reiter, den sie gesehen hatte, nichts als das Hologramm des Hüters gewesen war und dass er einmal mehr ihre Schritte vorausgeahnt hatte.


    Sie zwang sich dazu, sich herumzudrehen.


    Der Raum war leer. Aber sie fand etwas völlig anderes vor, als sie erwartet hatte.


    



    Vor allem war das Arbeitszimmer viel zu groß.


    Und es war ganz und gar nicht ärakonform.


    Außerdem war es schräg.


    Jedenfalls glaubte sie das einen Moment lang, denn die ersten Schritte, die sie weg von der Tür machte, waren seltsam unsicher, 
     als ob der Boden unter ihren Füßen in Schräglage geraten wäre oder als ob die kahlen, grauen Wände in seltsamen Winkeln aufragen würden. Kurz verschwamm alles vor ihren Augen, dann hörte sie ein Klicken, und mit einem Mal schien sich der Raum langsam wieder geradezurücken und zu normalisieren, abgesehen von der Wärme, einem schwachen, süßlichen Geruch und einem leisen Summen, das Claudia nicht richtig einordnen konnte.


    Die Decke war hoch und gewölbt. Glatte, silberne Geräte waren an den Wänden angebracht, und auf allen blinkten kleine, rote Lichter. Eine schmale Leuchte erhellte nur den unmittelbar daruntergelegenen Bereich, sodass ein einzelner Schreibtisch und ein sorgsam davor platzierter Metallstuhl zu erkennen waren.


    Der Rest des Raumes war leer. Ein winziger, schwarzer Fleck war das einzig Störende auf dem makellos sauberen Fußboden. Claudia bückte sich und besah sich das Stückchen genauer. Es war ein Metallsplitter, der vermutlich von irgendeinem Gerät herabgefallen war.


    Erstaunt und noch immer nicht gänzlich davon überzeugt, dass sie allein im Raum war, schaute Claudia sich um. Wo waren die Fenster? Es sollte zwei davon geben, jeweils in einen Erker eingelassen. Von außen konnte man sie sehen und dahinter eine weiß verputzte Decke sowie einige Bücherregale erahnen. Wie oft hatte sich Claudia vorgestellt, wie sie am Efeu emporkletterte, um durchs Fenster einzusteigen. Von außen wirkte das Arbeitszimmer ganz normal, nicht wie diese surrende, geneigte Schachtel, die viel mehr Platz als eigentlich möglich einnahm.


    Vorsichtig wagte sich Claudia weiter in den Raum hinein und umklammerte Jareds Disc, aber diese zeigte keine Warnungen an. Als sie beim Schreibtisch angekommen war, streckte Claudia die Hand aus und strich über die glatte Oberfläche, die keinerlei Vertiefungen aufwies. Lautlos schob sich ein Bildschirm heraus, 
     der keinerlei sichtbare Bedienfelder hatte. Sosehr Claudia auch danach suchte, sie fand keine, woraus sie schloss, dass der Schirm stimmgesteuert wurde. »Anfangen«, sagte sie ruhig.


    Nichts geschah.


    »Los. Start. Beginnen. Initiieren.«


    Der Bildschirm blieb schwarz. Nur das Surren im Raum war zu hören.


    Es musste irgendein Passwort geben. Claudia beugte sich vor und stützte beide Hände auf den Schreibtisch. Ihr kam nur ein einziges Wort in den Sinn, und so versuchte sie es damit:


    »Incarceron.«


    Kein Bild. Aber unter den Fingern ihrer linken Hand öffnete sich sanft eine Schublade.


    Auf einem Polster aus schwarzem Samt lag darin ein einzelner, fein ziselierter Schlüssel, dessen Kopf wie ein Spinngewebe aus Kristall aussah. Ins Herzstück eingelassen war ein gekrönter Adler: eines der königlichen Insignien der Havaarna-Dynastie. Claudia beugte sich darüber und besah die scharf geschliffenen Facetten, die das Licht einfingen und aufblitzten. War das ein Diamant? War es aus Glas? Sie wurde von der eigentümlichen Schönheit angezogen und kam mit dem Kopf noch näher, sodass sich ihr Atem auf dem kalten Material niederschlug. Sie schirmte dabei den Lichteinfall von oben ab, und das Regenbogenschimmern verschwand. Könnte dies der Schlüssel zu Incarceron selbst sein? Sie wollte ihn herausholen. Aber zuvor fuhr sie sicherheitshalber mit Jareds Disc darüber.


    Nichts geschah.


    Sie schaute sich einmal kurz um. Alles war still.


    Also nahm sie den Schlüssel in die Hand.


    



    In diesem Moment brach im Raum das Chaos aus. Ein Alarm schrillte, Laserstrahlen schossen vom Boden aus in die Höhe, sodass 
     Claudia in einem Käfig aus rotem Licht gefangen saß. Ein Metallgitter schob sich über die Tür, versteckte Lichter gingen schlagartig an, und Claudia stand vor Schreck wie erstarrt in all diesem Aufruhr. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Plötzlich machte sich die Disc schmerzhaft an ihrem Daumen bemerkbar, und als Claudia hinuntersah, konnte sie Jareds aufgeregte Nachricht lesen, die ihr eigenes Entsetzen widerspiegelte.


    Er kommt zurück! Komm heraus, Claudia! Komm heraus!
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    Einst kam Sapphique zum Ende eines Tunnels und sah

    hinunter in eine riesige Halle, deren Boden ein giftiger See

    bedeckte. Zersetzende Dämpfe stiegen zu Sapphique empor.

    Durch die Dunkelheit hindurch war ein festes Drahtseil

    gespannt. Weit, weit auf der gegenüberliegenden Seite war

    ein Durchgang zu erkennen; dahinter leuchtete ein Licht.

    Die Insassen des Flügels versuchten, Sapphique davon abzuhalten.

    »Schon viele sind hineingestürzt«, sagten sie. »Ihre Knochen

    verfaulen im schwarzen See. Warum sollte es dir anders ergehen?«

    Er entgegnete: »Weil ich Träume habe, und in diesen Träumen

    sehe ich die Sterne.« Dann schwang er sich auf das Drahtseil und

    begann, die Halle zu überqueren. Viele Male verharrte sein Schritt

    auf dem Weg; bisweilen klammerte er sich voller Schmerzen an

    den Draht. Viele Male versuchten die Zuschauenden, ihn zur

    Umkehr zu bewegen. Endlich, nach etlichen Stunden, erreichte

    er die andere Seite, und die übrigen Gefangenen sahen ihn

    taumelnd durch die Tür verschwinden.

    Er war dunkel, dieser Sapphique, und schlank. Sein Haar war

    lang und glatt. Über seinen wahren Namen kann man nur

    Vermutungen anstellen.


    SAPPHIQUES WANDERUNGEN


    



    



    Gereizt sagte Gildas: »Ich habe es dir schon so oft gesagt. Es existiert ein Außerhalb. Sapphique hat den Weg dorthin gefunden. Aber niemand sonst kommt dorthin. Nicht einmal du.«


    »Das weißt du doch gar nicht.«


    Der alte Mann lachte, dass der Fußboden ins Schwanken geriet. Der metallene Käfig hing hoch über der Kammer und bot den beiden, die sich dort hineingezwängt hatten, kaum genug Platz, sich hinzuhocken. Bücher hingen an Ketten herab, ebenso Operationsbestecke und eine ganze Reihe baumelnder Blechbüchsen mit verwesenden Gewebeproben. Ausgelegt war der Käfig mit alten Matratzen, aus denen die Strohreste wie ein lästiger Schneeschauer zu den Kochfeuern und den Eintöpfen weiter unten hinabrieselten. Eine Frau hob den Blick und brüllte verärgert etwas in ihre Richtung. Dann sah sie Finn und verstummte.


    »Ich weiß es, dummer Junge, weil die Sapienti es aufgeschrieben haben.« Gildas zog sich einen Stiefel an. »Das Gefängnis war dazu gedacht, den Abschaum der Menschheit zu verwahren, ihn wegzuschließen und von der Erde zu verbannen. Dies geschah vor Jahrhunderten, zu Zeiten von Martor, und in jenen Tagen sprach das Gefängnis mit den Menschen. Siebzig Sapienti ließen sich freiwillig einkerkern, um sich der Insassen anzunehmen, und danach wurde der Eingang für alle Zeit versiegelt. Sie haben ihre Weisheit an ihre Nachfolger weitergegeben. Jedes Kind weiß das.«


    Finn rieb über den Griff seines Schwertes. Er war müde und gereizt.


    »Niemand hat das Gefängnis seitdem betreten. Wir wissen auch Bescheid über die Gebärmütter, obwohl keiner mit Sicherheit sagen kann, wo genau sie sich befinden. Incarceron verschwendet nichts, so wie es auch gedacht war. Es lässt totes Material nicht verkommen, sondern verwertet alles weiter. In seinen 
     Zellen lässt Incarceron neue Insassen heranwachsen. Vielleicht auch Tiere.«


    »Aber ich erinnere mich an Dinge… an Bruchstücke jedenfalls.« Finn umklammerte die Gitterstäbe, als ob er sich an seiner Überzeugung festhielte, und er beobachtete Keiro, der weit unter ihnen die Halle durchquerte, die Arme um zwei kichernde Mädchen gelegt.


    Gildas’ Blicke folgten ihm. »Nein, das tust du nicht. Du träumst von den Geheimnissen Incarcerons. Deine Visionen werden uns zeigen, wie wir ihm entfliehen können.«


    »Nein. Ich erinnere mich.«


    Der alte Mann sah erschöpft aus. »An was erinnerst du dich denn?«


    Finn fühlte sich wie ein Dummkopf. »Nun ja… an einen Kuchen. Mit silbernen Kugeln und sieben Kerzen darauf. Und da waren Menschen. Und Musik… immerzu Musik…« Letzteres war ihm gerade erst eingefallen, was ihn seltsam befriedigte, bis er den Blick des alten Mannes auffing.


    »Ein Kuchen. Ich nehme an, dass das nur ein Symbol ist. Aber die Zahl Sieben ist sehr wichtig. Die Sapienti denken, dass sie Sapphique Glück gebracht hat; damals traf er den Abtrünnigen Käfer.«


    »Ich war aber wirklich dort!«


    »Jeder von uns hat Erinnerungen, Finn. Deine Prophezeiungen sind es, die wichtig sind. Die Visionen, die dich überkommen, sind die große Gabe und die Besonderheit eines Sternensehers. Sie sind einzigartig. Die Menschen wissen es, die Sklaven ebenso wie die kriegerischen Banden, ja selbst Jormanric kann sich dem nicht verschließen. Man merkt es daran, wie sie dich ansehen. Manche fürchten sich sogar vor dir.«


    Finn schwieg. Er hasste seine Anfälle. Sie kamen völlig ohne Ankündigung, und der Schwindel, die Übelkeit und seine Ohnmacht 
     machten ihm Angst. Auch fürchtete er sich vor Gildas’ schonungsloser Befragung nach jedem Anfall, die ihn stets zittern ließ und geradezu krank machte.


    »Eines Tages werde ich daran sterben«, sagte er leise.


    »Es stimmt, dass nur wenige Zellgeborene alt werden.« Gildas’ Stimme war barsch, aber er wandte den Blick ab, knöpfte seinen reich verzierten Kragen über seine grüne Robe und murmelte: »Die Vergangenheit liegt hinter uns. Was auch immer geschehen ist, spielt jetzt keine Rolle mehr. Schlag es dir aus dem Kopf, oder es wird dich in den Wahnsinn treiben.«


    Finn fragte ihn: »Wie viele andere Zellgeborene hast du gekannt?«


    »Drei.« Gildas zupfte nervös am geflochtenen Ende seines Bartes, das sich im Kragen verfangen hatte. Dann zögerte er einen Moment, ehe er fortfuhr: »Ihr seid selten. Ich habe mein ganzes Leben lang nach deinesgleichen gesucht, ehe ich schließlich dich gefunden habe. Ein Mann, der das Gerücht in die Welt gesetzt hatte, ein Zellgeborener zu sein, bettelte immer vor der Halle der Leprakranken, aber als ich ihn schließlich zum Sprechen bewegt hatte, stellte ich fest, dass er seinen Verstand verloren hatte. Er brabbelte etwas von einem Ei, das sprechen könne, und einer Katze, die verschwände, sodass nur noch ihr Lächeln zurückbliebe. Jahre vergingen, in denen ich vielen Gerüchten folgte, und schließlich stieß ich auf noch eine von euch, nämlich eine Arbeiterin der Civitates im Eisflügel. Sie erschien mir ganz normal, und ich versuchte, sie dazu zu überreden, mir von ihren Visionen zu erzählen. Aber das wollte sie nicht. Eines Tages hörte ich, dass sie sich erhängt habe.«


    Finn schluckte schwer. »Warum?«


    »Man erzählte mir, sie habe nach und nach zu glauben begonnen, ihr liefe ein unsichtbares Kind hinterher, das sich an ihre Rockschöße klammere, nach ihr riefe und sie des Nachts weckte. 
     Seine Stimme habe sie gequält, und sie habe ihre Ohren nicht dagegen verschließen können.«


    Finn schauderte. Er wusste, dass Gildas ihn beobachtete. Schroff sagte der Sapient: »Die Chancen, dich hier zu finden, Finn, standen eins zu einer Million. Nur du kannst mich auf meiner Flucht führen.«


    »Ich kann dich nicht…«


    »Du kannst. Du bist mein Prophet, Finn. Meine Verbindung zu Incarceron. Schon bald wirst du mich an einer der Visionen teilhaben lassen, auf die ich schon mein ganzes Leben lang warte. Diese wird mir das Zeichen geben, dass meine Zeit gekommen ist, dass ich Sapphique folgen und mich auf die Suche nach Außerhalb begeben muss. Jeder Sapient unternimmt diese Reise. Keiner war bislang erfolgreich, aber niemand hatte einen Zellgeborenen, der ihm dabei als Führer diente.«


    Finn schüttelte den Kopf. Er hatte das alles schon so viele Jahre lang gehört, und trotzdem erfüllten ihn diese Worte noch immer mit Furcht. Der alte Mann war von seiner Flucht besessen, aber wie sollte Finn ihm dabei zu Hilfe kommen? Wie sollten seine Erinnerungsfetzen und die Ohnmachtsanfälle, die ihm die Luft abschnürten, irgendjemandem dienlich sein?


    Gildas schob sich an ihm vorbei und griff nach der Metallleiter. »Sprich nicht darüber. Nicht einmal mit Keiro.«


    Er kletterte hinunter, und seine Augen waren schon auf der Höhe von Finns Füßen, als dieser murmelte: »Jormanric wird dich niemals einfach so gehen lassen.«


    Gildas starrte durch die Leitersprossen zu ihm hoch: »Ich gehe, wohin ich es wünsche.«


    »Er braucht dich. Nur durch dich kann er über den Flügel herrschen. Wenn er auf sich allein gestellt wäre…«


    »Er wird schon zurechtkommen, denn er kennt sich aus mit Angst und Gewalt.«


    Gildas stieg eine Sprosse tiefer, dann zog er sich wieder empor, und sein kleines, runzeliges Gesicht leuchtete mit einem Mal vor Freude auf. »Kannst du dir vorstellen, wie es sein wird, Finn, wenn wir eines Tages eine Luke öffnen und aus der Dunkelheit hinauskriechen, um Incarceron endgültig zu verlassen? Wie es sein wird, wenn wir die Sterne sehen? Wenn wir die Sonne erblicken?«


    Einen Moment lang schwieg Finn, dann kletterte er an einem Seil neben dem Sapienten hinunter. »Ich habe sie bereits gesehen.«


    Gildas lachte bitter. »Nur in deinen Visionen, dummer Junge. Nur in deinen Träumen.«


    



    Erstaunlich behände kletterte er die waagerecht mit den Außenseilen verknoteten Sprossen hinab, während Finn ihm langsamer folgte. Das Seil, an dem er erst einmal wieder halb zu Boden rutschte, fühlte sich warm unter seinem Handschuh an.


    Flucht.


    Das Wort stach ihn wie eine Wespe und durchschnitt sein Innerstes. Es entfachte eine Sehnsucht, die alles verhieß und nichts bedeutete. Die Sapienti behaupteten, dass Sapphique einst einen Weg hinaus gefunden habe und dass ihm die Flucht gelungen sei. Finn war sich nicht sicher, ob er das glaubte. Die Legenden, die sich um Sapphique rankten, wurden beim Erzählen immer großartiger; jeder herumziehende Geschichtenerzähler und Dichter hatte eine neue anzubieten. Ein einzelner Mann hätte viele Generationen lang leben müssen, um all diese Abenteuer zu erleben, all diese Flügelherren auszutricksen und die schier endlose Reise durch die Tausend Flügel Incarcerons zu unternehmen. Man erzählte sich, dass das Gefängnis riesig und geheimnisvoll sei, ein Labyrinth von Hallen, Treppen, Kammern und Türmen, die zu viele waren, als dass man sie noch hätte zählen können. Das jedenfalls behaupteten die Sapienti.


    Finn erreichte mit seinen Füßen schließlich den Boden. Er sah gerade noch Gildas’ schlangengrünen, schimmernden Umhang, als der alte Mann aus dem Bau hastete. Finn vergewisserte sich, dass seine Klinge in der Scheide steckte und dass die beiden Dolche, die er in seinen Gürtel geschoben hatte, noch da waren, ehe er ihm hinterherrannte.


    Für ihn war jetzt nur noch der Kristall der Maestra wichtig, und es würde nicht einfach werden, ihn sich zu holen.


    



    Der Spalt der Übergabe war nur drei Gänge entfernt, und Finn huschte eilig durch die dunklen, leeren Gewölbe, immer auf der Hut vor Spinnen oder den Schattenfalken, die sich den Gegebenheiten immer besser angepasst hatten und nun hoch oben unter der Decke hin und her jagten.


    



    Alle anderen schienen schon da zu sein. Finn hörte die Comitatus, noch ehe er die letzte Bogenöffnung durchquert hatte. Sie johlten und schrien quer über den Spalt hinweg Beleidigungen. Ihr Spott wurde von den glatten, unerklimmbaren Steinplatten zurückgeworfen.


    Auf der gegenüberliegenden Seite warteten die Civitates wie eine lange Reihe von Schatten.


    Der Spalt war eine zerklüftete Öffnung, die sich quer durch den Fußboden zog, welcher aus glattem, schwarzem Obsidian bestand. Wenn ein Stein in die Schlucht geworfen wurde, dann fiel er so tief, dass der Klang des Aufpralls verschluckt wurde, ehe er den Weg nach oben gefunden hatte. Die Comitatus hielten den Spalt für bodenlos. Einige sagten gar, ein Sturz durch die Öffnung würde bedeuten, durch ganz Incarceron bis in das geschmolzene Herz der Erde zu fallen. Und tatsächlich stieg Hitze aus den Tiefen hervor, eine giftige Ausdünstung, die die Luft zum Schwirren brachte. Irgendein Gefängnisbeben war 
     dafür verantwortlich gewesen, dass sich ein Teil des Gesteins vom Rest abgelöst hatte und nun als nadeldünne Felsennase in die Mitte der Schlucht emporragte. Der Dorn, wie die Steinsäule genannt wurde, war oben abgeflacht, rissig und verwittert. Zwischen dem Dorn und dem festen Boden gab es nach beiden Seiten hin zwei metallene Brücken, die angelaufen und schwarz vom Schweinefett waren. Die Mitte war ein neutraler Ort, der niemandem gehörte; die verfeindeten Banden des Gefängnisflügels nutzten diese Stelle, wenn es einen Waffenstillstand zu verabreden galt, Verhandlungsbereitschaft erklärt wurde oder es zum schwierigen und nur zögerlich betriebenen Austausch von Gefangenen und Lösegeld kam.


    



    Jormanric saß auf seinem Thron am unbefestigten Rand des Spalts; von hier aus hatte er schon häufig Sklaven, die ihm Schwierigkeiten gemacht hatten, ins Verderben gestoßen. Die Comitatus umringten ihn, und sein kleiner Hundesklave kauerte am Ende seiner Kette.


    »Sieh dir nur Jormanric an«, flüsterte Keiro Finn ins Ohr. »Groß und fett ist er.«


    »Und genauso eitel wie du.«


    »Ich habe immerhin einen Grund dazu, eitel zu sein«, schnaubte sein Eidbruder.


    Finn jedoch konnte die Augen nicht von der Maestra abwenden. Als man sie hereinführte, huschte ihr Blick rasch über die Menschenmenge, die wackeligen Brücken und ihr Volk, das in der flirrenden Luft dahinter wartete. Dort drüben schrie ein Mann auf, und dieser Laut ließ sie ihre Fassung verlieren. Sie riss sich von ihren Wachen los und rief verzweifelt: »Sim!«


    Finn fragte sich, ob das ihr Ehemann war. »Komm schon«, sagte er zu Keiro und stieß ihn vorwärts.


    Die Menge wich zurück, kaum dass die Menschen Finn und 
     Keiro erkannt hatten. Man merkt es daran, wie sie mich ansehen, dachte Finn verbittert; es machte ihn zornig zu wissen, dass der alte Mann recht gehabt hatte. Er trat hinter die Maestra und packte sie am Arm. »Denk daran, was ich dir versprochen habe. Dir wird nichts geschehen. Aber bist du auch sicher, dass deine Leute das Ding mitgebracht haben?«


    Sie funkelte ihn zornig an. »Sie werden nichts zurückhalten. Es gibt Menschen, die wissen, was Liebe ist.«


    Dieser Seitenhieb traf Finn sehr. »Vielleicht habe ich das einst auch gewusst.«


    Jormanric beobachtete sie, und es fiel ihm sichtlich schwer, seine leeren Blicke zu fokussieren. Nachdrücklich stocherte er mit einem seiner Finger, an dem ein auffälliger Ring prangte, durch die Luft in Richtung Brücke und schrie heiser: »Macht sie bereit.«


    Keiro bog der Frau die Arme auf den Rücken und fesselte ihre Hände. Finn sah dabei zu und murmelte: »Du sollst wissen, wie leid es mir tut.«


    Sie hielt seinem Blick stand. »Mir tust vor allem du selber leid.«


    Keiro lächelte verschmitzt. Dann schaute er zu Jormanric. Der Flügelherr erhob sich schwerfällig und trat an den Rand der Schlucht, um von dort aus einen finsteren Blick über die versammelten Civitates wandern zu lassen. Sein verdrecktes Kettenhemd klirrte, als er seine dicken Arme vor seiner Brust verschränkte. »Hört mich an, ihr da drüben!«, rief er mit donnernder Stimme. »Ihr bekommt sie zurück, wenn ihr ihr Gewicht in Schätzen aufwiegt. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Und damit meine ich: keine Legierungen und keinen Ausschuss.«


    Seine Worte vermischten sich mit den dampfenden Hitzeschwaden.


    »Zuerst dein Wort darauf, dass es keinen Verrat gibt.« Die Antwort war eiskalt vor Zorn.


    Jormanric grinste. Ket-Saft schimmerte auf seinen Zähnen.


    »Du willst mein Wort? Ich habe mein Wort nicht mehr gehalten, seitdem ich zehn Jahre alt war und meinen eigenen Bruder mit dem Messer erstochen habe. Aber ich gebe es dir mit Freuden.«


    Die Comitatus lachten leise und höhnisch. Finn sah, halb in ihren Schatten verborgen, Gildas, auf dessen Gesicht ein bitterer Ausdruck lag.


    Schweigen.


    Dann ertönte in dem wabernden, heißen Nebel ein Klirren und Klappern. Die Civitates schafften ihre Schätze auf die Spitze. Finn fragte sich, was sie wohl anschleppen mochten. Ganz sicher war Erz dabei, aber Jormanric hoffte auf Gold, Platin und, was am wertvollsten war, auf Mikro-Schaltkreise. Immerhin waren die Civitates eine der reichsten Gruppen des Flügels. Das war auch der Grund für den Hinterhalt gewesen.


    Die Brücke bebte. Die Maestra griff nach dem Geländer, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    Leise sagte Finn: »Lass uns gehen.« Als er sich umdrehte, hatte Keiro sein Schwert gezogen.


    »Ich bin hier, Bruder.«


    »Lasst die Hure nicht los, ehe wir nicht die letzte Unze bekommen haben«, schnarrte Jormanric.


    Finn verzog finster die Miene. Dann schob er die Maestra voran und begann mit der Überquerung des Spaltes.


    



    Die Brücke bestand aus Kettengeflecht und schwang bei jedem Schritt hin und her. Zweimal glitt Finn aus, und bei einer Gelegenheit stolperte er so heftig, dass die ganze Konstruktion ins Schlingern geriet und sie um ein Haar alle drei in den Abgrund gestürzt wären. Keiro fluchte; die Finger der Maestra umklammerten die Metallglieder so angestrengt, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden.


    Finn sah nicht hinab. Er wusste, was unter ihnen lag: nichts als Schwärze und Hitze, die emporquoll, einem das Gesicht versengte und seltsam benebelnde Gase mit heraufwehte, die man besser nicht einatmete.


    Langsam und mühevoll kamen sie vorwärts, und schließlich wandte sich die Maestra an Finn. Ihre Stimme war hart und kalt: »Wenn sie… den Kristall nicht mitbringen, was dann?«


    »Welchen Kristall?«, fragte Keiro verschlagen.


    Finn herrschte ihn an: »Halt den Mund.« Vor ihnen im Dämmerlicht konnten sie die Civitates sehen– drei Männer, wie es verabredet worden war, warteten bei der Waage. Finn schob sich ganz nah hinter die Maestra und sagte leise: »Denk nicht einmal daran davonzulaufen. Jormanric hat mindestens zwanzig Waffen auf dich richten lassen.«


    »Ich bin keine Närrin«, zischte sie. Dann betrat sie den Dorn.


    Finn folgte ihr und holte tief und erleichtert Luft, was ein Fehler war. Die Gase aus dem Hitzedampf kratzten in seiner Kehle, und er musste husten.


    Keiro drängte sich mit gezücktem Schwert an ihm vorbei und griff nach dem Arm der Frau. »Hier herauf.«


    Er zerrte sie auf die Waage. Es war eine riesige Konstruktion aus Aluminium, die in Einzelteilen hierhergeschafft und unter größten Anstrengungen für Gelegenheiten wie diese wieder zusammengebaut worden war. Allerdings hatte Finn in seiner ganzen Zeit bei den Comitatus nie gesehen, dass sie zum Einsatz gekommen wäre. Gewöhnlich scherte sich Jormanric nicht um Lösegeldzahlungen.


    »Behalte die Anzeige nur gut im Blick, mein Freund«, wandte sich Keiro mit seidenweicher Stimme an den Anführer der Civitates. »Sie ist gar nicht so ein Leichtgewicht, wie man denken könnte, nicht wahr?« Er grinste. »Vielleicht hättet ihr besser ihr Essen rationieren sollen.«


    Der Mann war kräftig und in einen gestreiften Mantel gehüllt, der von den verborgen getragenen Waffen ausgebeult wurde. Er schenkte Keiros Hohn keinerlei Beachtung, sondern starrte lediglich auf die Nadel auf der rostigen Anzeige. Dann tauschte er einen flüchtigen Blick mit der Maestra. Finn erkannte den Mann wieder; er war dabei gewesen, als sie in den Hinterhalt geraten waren. Sein Name war Sim.


    Der Mann warf Finn einen vernichtenden Blick zu. Um kein Risiko einzugehen, zog Keiro die Maestra an sich und hielt ihr einen Dolch an die Kehle. »Und nun häuft eure Schätze auf die andere Waagschale. Und macht ja keinen Fehler.«


    



    In dem Moment, bevor die Schätze ausgeschüttet wurden, wischte sich Finn rasch den Schweiß von der Stirn. Er schluckte erneut und versuchte, nicht so tief einzuatmen, während er sich inständig wünschte, er hätte sich etwas über Mund und Nase gebunden. Vor seinen Augen begannen die roten Lichter schwach, aber entsetzlich vertraut zu verschwimmen. Nicht jetzt, dachte er voller Panik. Bitte. Nicht jetzt.


    Goldstücke schoben sich klappernd übereinander. Ringe, Kelche, Teller und kunstvolle Kerzenleuchter. Ein Sack wurde ausgeleert, und Silbermünzen kullerten heraus. Vermutlich waren es Fälschungen, aus dem Erz gefertigt, das die Händler herausgeschmuggelt hatten. Dann folgte eine Flut von Kleinteilen, die aus den dunklen, wenig genutzten Bereichen des Flügels entwendet worden waren: zerbrochene Kontrollkäfer, Augenlinsen und ein Kehrer, dessen Radar entfernt worden war.


    Die Nadel an der Waage schlug jetzt aus. Die Civitates starrten darauf und legten einen Sack mit Ket auf das aufgetürmte Lösegeld, dann zwei kleinere Stücke des wertvollen Ebenholzes, das irgendwo in einem verkümmerten Wald wuchs, den selbst Gildas nur aus Gerüchten kannte.


    Keiro grinste Finn an.


    Die rote Nadel bewegte sich vorwärts, als Kupferdrähte und Kunststoffglas aufgehäuft und eine Handvoll Kristallfasern, ein geflickter Helm und drei rostige Klingen dazugelegt wurden, die mit Sicherheit beim ersten, kräftigen Schlag in Stücke zerbrechen würden.


    Die Männer arbeiteten zügig, aber es war offensichtlich, dass ihnen die Waren ausgingen. Die Maestra sah mit zusammengekniffenen Lippen zu; Keiros Messerspitze ließ die Haut unter ihrem Ohr weiß werden.


    Finns Atem ging ungleichmäßig. Über seine Netzhaut zuckten schmerzhafte Blitze. Er schluckte und versuchte, Keiro etwas zuzuflüstern, aber er hatte nicht genug Luft dafür, und sein Eidbruder beobachtete gebannt, wie der letzte Sack mit nutzlosem Blechzeug auf den Haufen geworfen wurde.


    Die Nadel bewegte sich.


    Und machte kurz vor dem Ziel halt.


    



    »Mehr«, sagte Keiro leise.


    »Mehr haben wir nicht.«


    Keiro lachte. »Du liebst den Mantel, den du trägst, mehr als sie?«


    Sim riss sich seinen Mantel von den Schultern und warf ihn auf die Waage. Nach einem raschen Blick zur Maestra wanderten auch sein Schwert und seine Pistole auf die aufgetürmten Güter. Die beiden anderen Männer taten es ihm nach. Mit leeren Händen standen sie dort und starrten, einer wie der andere, auf die zitternde Nadel.


    Es fehlte noch immer ein winziges Stück.


    »Mehr«, sagte Keiro.


    »Um Himmels willen!« Sims Stimme klang heiser. »Lasst sie doch einfach gehen!«


    Keiro sah Finn an. »Dieser Kristall: Ist er dabei?«


    Benommen schüttelte Finn den Kopf.


    Eiskalt lächelte Keiro die Männer an. Dann verstärkte er den Druck auf die Klinge am Hals der Maestra, und einige dunkle Tropfen Blut quollen hervor. »Du solltest lieber darum bitten.«


    Sie war ganz ruhig und sagte: »Sie wollen den Kristall, Sim. Den, den wir in der Verlorenen Halle gefunden haben.«


    »Maestra…«


    »Gib ihn heraus.«


    Sim zögerte, zwar nur einen winzigen Moment lang, aber auch durch seine benommene Übelkeit hindurch sah Finn, dass es die Maestra wie ein Schlag traf. Dann schob der Mann seine Hand in sein Hemd und zog einen Gegenstand heraus, auf dem sich das Licht brach, sodass sich ein kleiner Regenbogen über seinen Fingern zu wölben schien. »Wir haben etwas herausgefunden«, begann er. »Manchmal…«


    Die Maestra brachte ihn mit einem einzigen Blick zum Schweigen. Langsam legte er den Kristall ganz oben auf den Haufen auf der Waage.


    Die Nadel fand endlich ihr Ziel.


    Sofort versetzte Keiro der Frau einen Stoß. Sim packte sie am Arm und zog sie hinaus auf die zweite Brücke. »Lauf!«, brüllte er.


    In Finn krampfte sich alles zusammen. Bittere Galle stieg ihm in der Kehle auf, als sich seine Finger um den Kristall schlossen. Ins Innere eingelassen war ein Adler mit weit gespreizten Schwingen. Es war das gleiche Bild wie auf dem Mal an seinem Arm.


    »Finn.«


    Er blickte auf.


    Die Maestra war stehen geblieben und hatte sich mit schneeweißem Gesicht umgedreht. »Ich hoffe, dass er dich vernichten wird.«


    »Maestra!« Sim hielt ihren Arm fest, aber sie schüttelte ihn ab. Sie umklammerte die Ketten der zweiten Brücke, starrte Finn unverwandt an und spuckte ihm die Worte förmlich entgegen.


    »Ich verfluche diesen Kristall, und ich verfluche dich.«


    »Es bleibt keine Zeit mehr«, entgegnete Finn heiser. »Du musst gehen.«


    »Du hast mein Vertrauen zerstört. Mein Mitgefühl. Ich hatte geglaubt, ich könne Wahrheit und Lüge voneinander unterscheiden. Von jetzt an werde ich es nie wieder wagen, einem Fremden gegenüber freundlich zu sein. Und das werde ich dir niemals verzeihen!«


    Ihr Hass schien ihn zu versengen.


    



    Als sie sich umdrehte, begann die Brücke zu schlingern. Vor Finns Augen verschwamm der Abgrund. Die Maestra schien eine Sekunde lang wie erstarrt zu sein und schrie dann gellend auf. Finn keuchte: »Nein!«, und machte einen taumelnden Schritt auf sie zu. Doch Keiro hielt ihn zurück und brüllte etwas. Ein metallisches Kreischen war zu hören, und als ob der Schmerz in Finns Kopf die Dinge in Zeitlupe geschehen ließ, sah er, wie die Ketten und Nieten, die die Brücke hielten, ruckten und hin und her geschleudert wurden. Finn hörte Jormanrics tobendes Gelächter, und da begriff er, dass Jormanric sich nicht an die Abmachung hielt.


    Auch die Maestra schien es begriffen zu haben. Sie richtete sich kerzengerade auf und warf Finn einen einzigen Blick geradewegs in seine Augen zu. Dann war sie verschwunden. Sie und Sim und die anderen waren fort und fielen in die endlose Tiefe hinab. Das rostige Brückenkonstrukt schwang wie in wilden Zuckungen hin und her und krachte mit klapperndem Getöse gegen die Seitenwände des Spalts.


    Das Echo der Schreie verebbte.


    



    Finn sank auf die Knie und starrte ungläubig und angewidert hinterher. Eine Welle der Übelkeit erfasste ihn. Er umklammerte den Kristall, und durch das Dröhnen in seinen Ohren drang Keiros ruhige Stimme an sein Ohr: »Ich hätte es wissen müssen, dass dieser alte Schuft so etwas tut. Und ein Klumpen Glas scheint mir ein sehr geringer Lohn für all deine Mühen. Was ist das überhaupt?«


    In einer einzigen Sekunde bitterer Klarheit wusste Finn, dass er sich nicht geirrt hatte. Er musste außerhalb geboren worden sein. Er wusste es, weil der Gegenstand, den er in der Hand hielt, etwas war, das schon seit Generationen niemand mehr in Incarceron gesehen hatte. Keiner würde seinen Zweck auch nur erahnen können. Für ihn jedoch war die Form des Kristalls vertraut; er hatte ein Wort für ihn, und er wusste, wozu man ihn benutzte.


    Es war ein Schlüssel.


    Dunkelheit und Schmerz stiegen in Finn auf und übermannten ihn.


    Als er zu Boden sackte, fing Keiro ihn auf und hielt ihn fest.

  


  
    

    Teil 2


    
      

    


    Unter der Erde sind die Sterne Legende

    
    


  
    

    8


    Die Jahre des Zorns haben ein Ende gefunden, und nun kann

    nichts mehr so sein wie früher. Der Krieg hat den Mond verdunkelt

    und die Gezeiten zum Stillstand gebracht. Wir müssen eine

    schlichtere Art zu leben finden. Wir müssen in die Vergangenheit

    zurückkehren; alles und jeder muss seinen festgelegten Platz haben.

    Die Freiheit ist ein geringer Preis, den wir fürs Überleben zahlen.


    DAS DEKRET VON KÖNIG ENDOR


    



    



    Finn spürte, wie er Tausende Meilen in den Spalt stürzte, ehe er auf einem Vorsprung aufschlug. Atemlos hob er den Kopf. Ringsum war er von tiefster Schwärze umfangen. Neben ihm saß jemand, an den Felsen gelehnt.


    Sofort fragte Finn: »Der Schlüssel…?«


    »Neben dir.«


    Im Geröll ertastete Finn den glatten, schweren Gegenstand. Dann wandte er sich um.


    Ein Fremder saß dort. Er war jung, hatte langes, dunkles Haar und trug einen Umhang, ähnlich dem der Sapienti, mit dem üblichen hohen Kragen, der jedoch fadenscheinig und geflickt war. Der Mann deutete auf den Felsen und sagte: »Sieh hin, Finn.«


    Im Felsen befand sich ein Schlüsselloch. Licht schimmerte hindurch. Und da sah Finn, dass der Felsen eine kleine, schwarze, 
     durchsichtige Tür war, durch die Sterne und fremde Galaxien zu erkennen waren.


    »Dies ist die Zeit selbst. Sie musst du aufschließen«, sagte Sapphique. Finn versuchte, den Schlüssel zu heben, aber er war so schwer, dass er beide Hände dafür benötigte, und selbst dann noch vibrierte der Schlüssel von der Anstrengung seiner Muskeln. »Hilf mir«, keuchte er.


    Aber das Loch wurde immer kleiner, und als es Finn endlich gelungen war, den Schlüssel ruhig zu halten, war das Licht zur Größe eines Nadelöhrs geschrumpft.


    »So viele haben es schon versucht«, flüsterte Sapphique ihm ins Ohr. »Und so viele haben bei diesem Wagnis ihr Leben verloren.«


    



    Eine Sekunde lang war Claudia wie erstarrt vor verzweifelter Panik. Dann setzte sie sich in Bewegung. Sie ließ den Kristallschlüssel in ihre Tasche gleiten und benutzte Jareds Disc, um eine perfekte Holokopie davon zu machen, die sie nun auf den schwarzen Samt legte. Dann schob sie hastig die Schublade zu. Ihre Finger waren heiß und schweißnass, als sie das Plexiglaskästchen herausholte, das sie für genau diesen Notfall vorbereitet hatte, und die Marienkäfer ausschüttete. Diese flogen in alle Richtungen davon und landeten auf dem Steuerungsfeld und auf dem Boden. Dann klickte Claudia den blauen Schalter auf der Disc an, sodass er rot wurde, machte eine schwungvolle Bewegung und zielte auf die Tür.


    Drei Laserstrahlen schossen hervor und erloschen wieder. Claudia nutzte die kurze Beschusspause, um durch den Raum zu hasten, und duckte sich unwillkürlich in der Erwartung von neuerlicher Bedrohung. Das Gitter war ein wahrer Albtraum; die Disc surrte und klickte, und Claudia schüttelte sie in Panik, denn sie war sich ganz sicher, dass sie den Geist aufgeben würde 
     oder dass jeden Augenblick der Akku verbraucht sein könnte. Doch langsam öffnete sich ein hitzeweißes Loch im Metall, als die Atome durcheinandergerieten und sich neu formierten. Innerhalb von Sekunden hatte sich Claudia durch die Öffnung geschoben, hatte die Tür geöffnet und war draußen auf dem Korridor.


    Alles war still.


    Überrascht lauschte sie. Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, wurde der Panikalarm ausgelöst, der in ihren Ohren wie aus einer anderen Welt klang.


    Im Haus war alles ruhig. Tauben gurrten. Aber weiter unten hörte sie Stimmen.


    Sie rannte los, wieder die Hintertreppe hinauf, auf kürzestem Weg hoch zum Dachboden, dann über den Flur durch die Mansarden der Dienstboten bis zum winzigen Vorratsraum ganz am Ende, in dem es nach Wermut und nach Nelken roch. Sie stürzte hinein und tastete in bebender Hast nach dem Mechanismus, der den alten Geheimgang für die Priester öffnen würde. Mit den Fingernägeln kratzte sie durch Dreck und Spinnweben, und dann, ja, dort! Der Riegel, der kaum breit genug für ihren Daumen war.


    Sie ruckelte daran, und das Paneel knarrte. Schließlich warf sie sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen, zerrte daran, fluchte, und endlich öffnete es sich ächzend, und sie fiel hindurch.


    Erst als sie es hinter sich geschlossen hatte und sich mit dem Rücken dagegenlehnte, konnte sie wieder richtig Luft holen.


    Vor ihr gähnte der finstere Geheimgang, der zu Jareds Turm führte.


    



    Finn lag zusammengekrümmt auf seinem Bett.


    Schon eine ganze Weile lag er dort, während nach und nach der Lärm aus dem Unterschlupf in sein Bewusstsein drang. Er 
     hörte eilige Schritte und das Klappern von Geschirr. Schließlich tastete er mit der Hand umher und stellte fest, dass eine Decke fürsorglich über ihn ausgebreitet worden war. Seine Schultern und sein Nacken schmerzten; kalter Schweiß ließ ihn frösteln.


    Er rollte sich herum und starrte an die dreckige Decke. Das Echo eines lang gezogenen Schreies hallte in seinen Ohren, ebenso das Schrillen des Alarms, und vor seinen Augen tanzten hektische Lichter. Einen übelkeiterregenden Moment lang hatte er das Gefühl, dass seine Vision zu einem langen, dunklen Tunnel geworden war, welcher von ihm wegführte, und er glaubte fast, er könnte ihn betreten und sich den Weg zum Licht ertasten.


    Da hörte er Keiro sagen: »Wird ja auch Zeit.«


    



    Finn nahm verschwommen und verzerrt wahr, dass sein Eidbruder zu ihm kam, sich auf den Bettrand setzte und eine Grimasse schnitt: »Du siehst ganz schön mitgenommen aus.«


    Finn versuchte, etwas zu antworten, und seine Stimme klang dabei heiser. »Du nicht.«


    Langsam wurde alles um ihn herum klarer. Keiros dichter, blonder Haarschopf war zurückgebunden. Er trug Sims gestreiften Mantel, und zwar mit weitaus mehr Stolz und Haltung als der Vorbesitzer. Um die Hüften hatte er sich einen breiten Gürtel geschlungen und einen juwelenbesetzten Dolch daran befestigt. Beifall heischend breitete er die Arme aus: »Steht mir gut, oder?«


    Finn antwortete nicht. Eine Welle von Zorn und Scham stieg aus seinem tiefsten Inneren hoch und überrollte ihn; seine Gedanken schreckten davor zurück, und das war gut so, denn ansonsten wäre er in der Flut ertrunken. So krächzte er nur: »Wie lange? Wie schlimm?«


    »Zwei Stunden. Du hast die Verteilung der Beute verpasst. Mal wieder.«


    Vorsichtig setzte Finn sich auf. Nach so einem Anfall fühlte er sich stets benommen und hatte einen staubtrockenen Mund.


    Keiro sagte: »Dieses Mal war der Anfall ein bisschen ernster als sonst. Du hattest Krämpfe und hast gezuckt und um dich geschlagen, aber ich habe dich festgehalten, und Gildas hat dafür gesorgt, dass du dich nicht selbst verletzt. Die anderen haben nicht viel davon mitbekommen; sie waren viel zu beschäftigt damit, die Schätze anzuglotzen. Wir haben dich hierhergetragen.«


    Die Verzweiflung trieb Finn die Röte ins Gesicht. Seine Ohnmachtsanfälle ließen sich unmöglich voraussehen, und Gildas kannte kein Heilmittel dagegen. Das jedenfalls behauptete er. Finn hatte keine Ahnung, was geschah, wenn ihn die heiße, tosende Dunkelheit umschloss, und er wollte es auch gar nicht erfahren. Es war eine Schwäche, und er schämte sich ihrer zutiefst, ungeachtet dessen, dass die Comitatus ihn mit scheuer Ehrfurcht behandelten. Im Augenblick fühlte er sich, als ob er seinen Körper verlassen und ihn beim Zurückkehren wund und leer vorgefunden hätte. Nun passte er ihm irgendwie nicht mehr richtig. »Ich bin mir sicher, dass ich außerhalb diese Anfälle nicht hatte.«


    Keiro zuckte mit den Schultern. »Gildas kann es kaum abwarten, dich wegen deiner Visionen zu befragen.«


    Finn blickte hoch. »Da muss er sich noch ein bisschen gedulden.« Unbehagliches Schweigen breitete sich aus, dann fuhr er fort: »Hat Jormanric ihren Tod befohlen?«


    »Na, wer denn sonst? So etwas bereitet ihm Vergnügen. Und für uns ist es eine Warnung.«


    Mit grimmiger Miene nickte Finn. Dann schwang er seine Beine aus dem Bett und starrte hinab auf seine abgewetzten Stiefel. »Dafür werde ich ihn töten.«


    Keiro hob eine seiner fein geschwungenen Augenbrauen. 
     »Bruder, warum willst du dir diese Mühe machen? Du hast doch, was du wolltest.«


    »Ich hatte ihr mein Wort gegeben. Ich hatte ihr versprochen, dass ihr nichts passieren würde.«


    Einen Moment lang musterte Keiro ihn, dann sagte er: »Wir sind Abschaum, Finn. Unser Wort bedeutet gar nichts. Das wusste sie. Sie war eine Geisel. Wenn die Civitates dich in die Finger bekommen hätten, dann hätten sie dir vermutlich das Gleiche angetan, also verschwende keinen Gedanken mehr daran. Ich habe es dir schon einmal gesagt: Du grübelst einfach zu viel. Das macht dich schwach. Und in Incarceron ist kein Platz für Schwäche. Es gibt keine Gnade. Hier heißt es töten oder getötet werden.« Er starrte stur geradeaus, und in seiner Stimme hatte eine seltsame Bitterkeit gelegen, die Finn bei ihm noch nie gehört hatte. Als Keiro sich ihm wieder zuwandte, lag jedoch ein breites Lächeln auf seinem Gesicht. »Also: Was ist denn nun ein Schlüssel?«


    Finns Herz machte einen Satz. »Der Schlüssel! Wo ist er?«


    Keiro schüttelte in gespielter Verwunderung den Kopf. »Was würdest du nur ohne mich tun?« Er hob seine Hand in die Luft, und Finn sah, dass er den Kristall von einem gekrümmten Finger baumeln ließ. Rasch wollte er sich ihn schnappen, doch Keiro riss ihn in letzter Sekunde weg. »Ich habe dich gefragt, was ein Schlüssel ist.«


    Finn fuhr sich mit der Zunge über seine papiertrockenen Lippen. »Ein Schlüssel ist ein Gegenstand, der etwas öffnet.«


    »Etwas öffnet?«


    »Etwas aufschließt, ja.«


    Keiro konnte sich kaum bremsen. »Die Gefängnistüren zwischen den Flügeln? Jede Tür?«


    »Ich weiß es nicht. Ich… erinnere mich einfach nur daran.« Hastig streckte Finn die Hand aus und griff erneut nach dem 
     Schlüssel, und dieses Mal ließ Keiro es widerstrebend geschehen.


    Das Artefakt war schwer und aus seltsamen Glasfasern gewoben. Der Adler im eingelassenen Hologramm blickte Finn hoheitsvoll entgegen. Ihm fiel auf, dass der majestätische Vogel einen prächtigen Kragen um den Hals trug, der wie eine Krone geformt war. Finn schob seinen Ärmel hoch und verglich das Bild im Schlüssel mit dem verblassten Mal auf seiner Haut.


    Keiro sah ihm über die Schulter und sagte: »Sieht vollkommen gleich aus.«


    »Ja, die beiden sind identisch.«


    »Aber das bedeutet nichts. Wenn überhaupt, dann heißt das, dass du innerhalb Incarceron geboren wurdest.«


    »Aber dieser Gegenstand stammt nicht von hier.« Finn hielt ihn sorgfältig in beiden Händen. »Schau ihn dir doch nur an. Hast du ein solches Material schon einmal bei uns gesehen? Und mit welcher handwerklichen Kunstfertigkeit er hergestellt wurde…«


    »Das Gefängnis kann ihn geschaffen haben.«


    Finn entgegnete nichts darauf.


    Doch in diesem Augenblick gingen alle Lichter aus, als habe das Gefängnis sie belauscht.


    



    Als Claudias Vater behutsam die Tür zum Observatorium öffnete, war der Wandbildschirm eingeschaltet, und es waren die Bilder der Havaarna-Könige der achtzehnten Dynastie zu sehen, jener verweichlichten Generation, deren Sozialpolitik direkt in die Jahre des Zorns gemündet war. Jared saß an seinem Schreibtisch, einen Fuß gegen die Rückenlehne von Claudias Stuhl gestützt. Sie selbst hatte sich vorgebeugt und las auf einem Pad, das sie in der Hand hielt.


    »… Alexander, der Sechste. Erneuerer des Reiches. Verantwortlich 
     für den Kontrakt der Dualität. Ließ alle Theater und Etablissements des öffentlichen Vergnügens schließen… Warum denn das?«


    »Aus Angst«, erwiderte Jared trocken. »Zu dieser Zeit sah man in jeder Menschenmenge eine Gefahr für die Ordnung.«


    Claudia lächelte, aber ihre Kehle war trocken. Dies war es, was ihr Vater zu sehen bekommen sollte: seine Tochter mit ihrem geschätzten Lehrer. Natürlich wusste er ganz genau, dass sie beide seine Anwesenheit längst bemerkt hatten.


    »Ähem.«


    Claudia fuhr zusammen, und Jareds Kopf schnellte herum. Ihre vorgetäuschte Überraschung war meisterhaft.


    Der Hüter lächelte kalt, als ob er ihre Schauspielkunst bewunderte.


    »Vater?« Claudia erhob sich; ihr Seidenkleid war ohne jede Knitterfalte. »Du bist schon wieder zurück? Ich dachte, du hättest elf Uhr gesagt.«


    »Das habe ich in der Tat. Darf ich reinkommen, Meister?«


    Jared erwiderte: »Natürlich.« Das Fuchsjunge entwand sich seinen Händen und sprang an den Regalen hoch. »Es ist uns eine Ehre, Hüter.«


    Der Hüter trat zum Tisch, der mit den verschiedensten Apparaturen übersät war, und berührte ein Gerät zum Destillieren, das dort stand. »Euer Sinn für die Ära-Treue ist ein wenig… gewöhnungsbedürftig, Jared. Aber natürlich sind die Sapienti nicht so sehr ans Protokoll gebunden.« Er hob das zerbrechliche, gläserne Gerät und hielt es sich vor das linke Auge, das auf diese Weise riesenhaft vergrößert schien, als er sie damit anstarrte. »Die Sapienti machen, was sie wollen. Sie erfinden, sie experimentieren, und sie halten den Geist der Menschen auch angesichts der Tyrannei der Vergangenheit lebendig und beweglich. Sie suchen fortwährend nach neuen Energiequellen, neuen Heilmitteln. 
     Bewundernswert. Aber verratet mir doch: Macht meine Tochter Fortschritte?«


    Jared verschränkte seine schlanken Finger. Vorsichtig antwortete er: »Claudia ist stets eine ganz bemerkenswerte Schülerin.«


    »Eine Gelehrte.«


    »In der Tat.«


    »Intelligent und begabt?« Der Hüter ließ das Glas sinken. Seine Augen ruhten nun unverwandt auf Claudia; diese schaute zu ihm empor und erwiderte den Blick mit ruhiger Gelassenheit.


    Jared murmelte: »Ich bin mir sicher, dass sie bei allem, woran sie sich versucht, erfolgreich sein wird.«


    »Und es gibt natürlich nichts, das sie unversucht ließe.« Völlig unerwartet lockerte der Hüter seinen Griff und ließ den Glaskolben fallen. Er schlug auf der Kante des Schreibtischs auf und zerbrach mit einem Geräusch, das wie eine kleine Explosion klang, in Tausende von Scherben. Davon aufgescheucht, flüchtete ein Rabe laut kreischend aus dem Fenster.


    Jared war zurückgesprungen; jetzt wirkte er, als wäre er vor Schreck erstarrt. Claudia stand wortlos hinter ihm.


    »Ich bin untröstlich!« Ungerührt betrachtete der Hüter sein Werk der Zerstörung, dann zog er sein Taschentuch hervor und wischte sich die Finger ab. »Ich fürchte, das ist die Ungeschicklichkeit des Alters. Ich hoffe, das Gefäß enthielt nichts Wichtiges?«


    Jared schüttelte den Kopf; Claudia sah, dass sich auf seiner Stirn winzige Schweißtropfen zu sammeln begannen, während ihr eigenes Gesicht, wie ihr bewusst war, kalkweiß war. Ihr Vater sagte: »Claudia, du wirst dich sicherlich freuen zu hören, dass Lord Evian und ich endlich eine Einigung bezüglich deiner Mitgift erzielt haben. Du solltest also lieber gleich damit beginnen, deine Aussteuer zusammenzupacken, meine Liebe.«


    An der Tür blieb er noch einmal kurz stehen. Jared hatte sich 
     gebückt, um die scharfkantigen, gewölbten Glasstücke aufzusammeln. Claudia hatte sich nicht bewegt. Sie starrte den Hüter an, und sein Aussehen erinnerte sie für einen kurzen Augenblick an ihr eigenes Abbild, das sie jeden Morgen im Spiegel betrachtete. Er sagte: »Ich werde heute nicht mit euch speisen. Ich habe noch etwas zu erledigen. In meinem Arbeitszimmer. Wir scheinen ein Insektenproblem zu haben.«


    



    Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sprach keiner der beiden ein Wort. Claudia nahm wieder Platz, und Jared warf die Glasreste in einen Abfallbehälter, ehe er den Monitor einschaltete, der die Turmtreppe zeigte. Gemeinsam sahen sie zu, wie sich die dunkle, kantige Gestalt des Hüters mühsam einen Weg durch den Mäusedreck und die herabhängenden Spinnweben bahnte.


    Endlich begann Jared: »Er weiß es.«


    »Natürlich weiß er es.« Claudia bemerkte, dass sie zitterte. Sie zog sich einen alten Mantel von Jared über die Schultern. Unter ihrem Kleid trug sie noch immer ihren Jumpsuit, ihre Schuhe saßen am jeweils falschen Fuß, und ihr Haar war zu einem unordentlichen, verschwitzten Pferdeschwanz zusammengebunden. »Er ist gekommen, um es uns spüren zu lassen.«


    »Er glaubt nicht, dass die Marienkäfer den Alarm ausgelöst haben.«


    »Das habe ich dir doch gleich gesagt. Der Raum hat keine Fenster. Aber er würde nie zugeben, dass ich ihn ausgetrickst habe. Also spielen wir dieses Spiel.«


    »Aber… dass du den Schlüssel mitgenommen hast…«


    »Er wird es nicht bemerken, wenn er die Schublade nur kurz aufzieht, um einen Blick hineinzuwerfen. Es wird ihm nur auffallen, wenn er ihn in die Hand nehmen will. Und bevor das geschieht, habe ich das Original schon wieder zurückgelegt.«


    Jared wischte sich mit einer Hand über die Stirn. Dann ließ er sich zittrig auf einen Stuhl sinken. »Ein Sapient sollte so etwas nicht sagen, aber: Er macht mir Angst.«


    »Ist alles mit dir in Ordnung?«


    Seine dunklen Augen wandten sich ihr zu, und das Fuchsjunge sprang wieder hinab und scharrte an seinem Knie.


    »Ja. Aber auch du machst mir Angst, Claudia. Warum, um alles in der Welt, hast du den Schlüssel gestohlen? Willst du den Hüter vielleicht wissen lassen, dass du diejenige warst, die eingedrungen ist?«


    Claudia runzelte die Stirn. Manchmal war er einfach zu scharfsinnig. »Wo ist der Schlüssel überhaupt?«


    Jared betrachtete sie einen kurzen Moment lang, dann verzog er gequält das Gesicht. Er nahm den Deckel von einem irdenen Topf, tauchte einen Haken hinein und hob den Schlüssel damit aus dem Formaldehyd. Der beißende Geruch der Chemikalie breitete sich in der Kammer aus; Claudia hielt sich den Ärmel ihres Mantels vors Gesicht. »Mein Gott, gab es denn sonst kein Versteck?«


    Sie hatte ihm den Schlüssel in die Hand gedrückt und war dann zu beschäftigt damit gewesen, sich umzuziehen, als dass sie gesehen hätte, wohin er ihn legte. Jetzt wickelte Jared ihn vorsichtig aus der Schutzhülle und legte ihn auf das knorrige, angesengte Holz seines Arbeitstisches. Beide starrten ihn an.


    



    Er war wunderschön. Claudia konnte deutlich die einzelnen Facetten ausmachen, die das Sonnenlicht von draußen einfingen und in den Farben eines Regenbogens zurückwarfen. Eingebettet in das Herz des Schlüssels war ein gekrönter Adler, der stolz zu ihnen emporblickte.


    Aber der Schlüssel sah viel zu zerbrechlich aus, um in irgendeinem Schloss gedreht zu werden, und obwohl er durchsichtig 
     war, konnte man keinerlei Schaltkreise sehen. Claudia sagte: »Das Passwort, um die Schublade zu öffnen, war Incarceron.«


    Jared hob eine Augenbraue. »Also hast du gedacht…«


    »Es ist doch wohl offensichtlich, oder? Was sollte so ein Schlüssel wohl sonst aufschließen? Nichts in diesem Haus benötigt einen Schlüssel wie diesen.«


    »Wir haben keine Ahnung, wo sich Incarceron befindet. Und selbst wenn wir es wüssten, könnten wir den Schlüssel nicht benutzen.«


    Claudia runzelte die Stirn. »Ich habe vor, es herauszufinden.«


    Einen Moment lang dachte Jared nach. Dann legte er, von Claudia beobachtet, den Schlüssel auf eine kleine Waage und bestimmte das genaue Gewicht; schließlich maß er ihn aus und notierte seine Ergebnisse in seiner gestochen scharfen Handschrift. »Das ist kein Glas, sondern ein Kristallsilikat. Außerdem«, er richtete die Waage aus, »ist da ein sehr seltsames elektromagnetisches Feld. Ich würde sagen, im streng mechanischen Sinne ist das gar kein Schlüssel, aber es ist auf jeden Fall eine sehr komplexe Technologie aus einer Epoche weit vor unserer. Er kann nicht einfach so eine Gefängnistür aufschließen, Claudia.«


    Das hatte sie bereits vermutet. Sie setzte sich wieder und sagte leise und nachdenklich: »Ich war immer eifersüchtig auf dieses Gefängnis.«


    Jared wandte sich erstaunt zu ihr um, und sie musste lachen.


    »Ja, wirklich. Damals, als ich noch ganz klein war und wir bei Hofe zu Besuch waren. Die Menschen standen dicht gedrängt, nur um ihn zu sehen– den Hüter von Incarceron, den Wächter über die Insassen, den Beschützer des Reiches. Ich wusste zwar nicht, was diese Worte bedeuteten, aber ich hasste sie. Ich glaubte, Incarceron wäre eine Person, eine andere Tochter, eine geheimnisvolle, gehässige Zwillingsschwester. Ich habe 
     sie gehasst.« Sie nahm einen Zirkel vom Tisch und öffnete ihn. »Als ich herausgefunden hatte, dass es sich bei Incarceron um ein Gefängnis handelt, habe ich mir immer vorgestellt, wie mein Vater in den Keller geht und eine Laterne und einen riesigen Schlüssel mitnimmt– einen rostigen, uralten Schlüssel. Ich habe geglaubt, dass es dort unten eine übermannsgroße Tür gäbe, mit den getrockneten Häuten der Strafgefangenen beschlagen.«


    Jared schüttelte den Kopf. »Zu viele Schauerromane.«


    Claudia balancierte den Zirkel auf einer Fingerspitze und drehte ihn dann gedankenverloren wie einen Kreisel. »Eine Zeit lang habe ich vom Gefängnis geträumt und dabei vor mir gesehen, wie die Diebe und Mörder tief unter dem Haus gegen die Türen hämmern und versuchen hinauszugelangen. Wenn ich aufwachte, hatte ich entsetzliche Angst und glaubte zu hören, wie sie kommen, um mich zu holen. Doch dann begriff ich irgendwann, dass es nicht so einfach ist.« Sie schaute hoch. »Dieser Bildschirm im Arbeitszimmer. Mein Vater muss Incarceron von dort aus überwachen können.«


    Jared nickte und verschränkte die Arme. »Alle Aufzeichnungen sagen, dass Incarceron nach seiner Erschaffung versiegelt wurde. Niemand kommt hinein oder heraus. Nur der Hüter wacht über die Entwicklungen im Innern. Er allein weiß um seinen Ort. Es gibt eine sehr alte Theorie, die besagt, dass Incarceron unter der Erde liegt, und zwar viele Meilen unter der Oberfläche, und dass es ein riesiges Labyrinth ist. Nach den Jahren des Zorns wurde die Hälfte der Bevölkerung dorthin geschafft. Das war ein großes Unrecht, Claudia.«


    Sanft betastete sie den Schlüssel. »Ja. Aber das alles hilft mir nicht weiter. Ich brauche einen Beweis für den Mord, ansonsten …«


    



    Etwas flackerte.


    Das Licht, das vom Schlüssel zurückgeworfen wurde, veränderte sich.


    Claudia riss die Hand weg.


    »Erstaunlich«, flüsterte Jared.


    Ein dunkler Fleck, so groß wie ein Fingerabdruck, prangte in der Mitte des Kristalls; eine kreisrunde, schwarze Öffnung, wie ein Auge.


    Darin, weit in der Ferne, sah Claudia zwei glimmende Punkte, die sich bewegten und die so winzig wie Sterne waren.
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    Du bist mein Vater, Incarceron.

    Aus deinen Schmerzen bin ich geboren.

    Knochen aus Stahl, Schaltkreise als Adern.

    Mein Herz eine Gruft aus Eisen.


    LIEDER VON SAPPHIQUE


    



    



    Keiro hob die Laterne in die Luft. »Bist du hier, Weiser?«


    Gildas war nicht in seinem Schlafkäfig und auch sonst nirgends in der Hauptkammer gewesen, wo die Comitatus triumphierend Feuer in jedem Kohlebecken entzündet und mit lauten Liedern und viel Prahlerei ihren Sieg gefeiert hatten. Keiro war ein paar Mal gezwungen gewesen, seine Fäuste sprechen zu lassen, ehe sich unter den Sklaven einer gefunden hatte, der den alten Mann in Richtung der Elendswohnstätten hatte verschwinden sehen. Keiro und Finn hatten ihn schließlich in dieser kleinen Zelle aufgespürt, wo er die eiternde Wunde am Bein eines Sklavenkindes verband, dessen Mutter mit einer kümmerlichen Kerze danebenstand und ängstlich abwartete.


    »Ja, ich bin hier.« Gildas’ Kopf fuhr herum. »Komm mit der Laterne näher, ich kann ja überhaupt nichts sehen.«


    Finn trat ein und bemerkte sofort, wie die schweißnasse Stirn des Jungen im Lichtschein glänzte und wie krank der Knabe aussah.


    »Das wird schon wieder«, sagte er ungewollt schroff.


    Der Junge lächelte ängstlich.


    »Wenn du ihn doch nur berühren würdest«, murmelte die Mutter.


    Finn drehte sich zu ihr herum. Vermutlich war sie früher einmal eine schöne Frau gewesen, doch nun sah sie hager und dürr aus.


    »Die Berührung eines Sternensehers hat heilende Kräfte, sagt man.«


    »Abergläubischer Unsinn«, schnaubte Gildas und knotete das Ende des Verbandes fest. Finn tat trotzdem, worum er gebeten worden war, und legte seine Finger sanft auf die heiße Stirn des verletzten Jungen.


    »Kein großer Unterschied zu dem, woran du glaubst, Weiser«, sagte Keiro mit seidenweicher Stimme.


    Gildas richtete sich auf, wischte sich die Finger an seinem Umhang ab und ignorierte den Spott. »So, mehr kann ich nicht tun. Die Wunde muss trocknen. Haltet sie sauber.«


    



    Als sie hinausgingen, knurrte er: »Immer noch mehr Infektionen, mehr Krankheiten. Wir brauchen Antibiotika, kein Gold und Blech.«


    Finn kannte ihn in dieser düsteren Stimmung, die ihn manchmal tagelang in seinem Schlafkäfig hielt, wo er mit niemandem sprach, sondern nur las und schlief. Der Tod der Maestra schien auch den alten Mann zu quälen. Ohne Vorwarnung sagte Finn: »Ich habe Sapphique gesehen.«


    »Was!« Gildas blieb wie angewurzelt stehen. Selbst Keiro sah interessiert aus.


    »Er sagte…«


    »Warte.« Der Sapient schaute sich hastig um. »Hier entlang.«


    Er schob Finn in einen dunklen Gang, der zu einer der riesigen 
     Ketten führte, welche in Schlaufen von der Decke des Baues herabhing. Gildas setzte einen Fuß auf die Glieder und kletterte dann rasch hinauf, bis ihn die Dunkelheit verschluckte. Finn stieg ihm hinterher und sah den Mann schließlich auf einem schmalen Vorsprung hoch oben in der Wand, wo er damit beschäftigt war, Vogeldreck und alte Nester beiseitezuschieben.


    »Da hocke ich mich bestimmt nicht hin«, sagte Keiro, der ihnen gefolgt war.


    »Dann bleib eben da stehen.« Gildas nahm Finn die Laterne aus der Hand und hängte sie in die Kette ein. »Und jetzt, Finn, erzähl mir alles. Wortwörtlich.«


    Finn ließ seine Beine über die Kante baumeln und sah hinab. »Wir waren an einem Ort wie diesem, hoch oben. Er war bei mir, und ich hatte den Schlüssel.«


    »Diesen Kristall? Er hat ihn als Schlüssel bezeichnet?« Gildas sah verblüfft aus, und er kratzte die weißen Stoppeln an seinem Kinn. »Das ist ein Wort der Sapienti, Finn, ein magisches Wort. Es bezeichnet einen Gegenstand, der etwas öffnen kann.«


    »Ich weiß, was ein Schlüssel ist.« Finns Stimme klang ungeduldig, obwohl er versuchte, ruhig zu bleiben. »Sapphique hat mir gesagt, ich solle ihn verwenden, um die Zeit aufzuschließen. Da war ein Schlüsselloch in irgendeinem schwarzen, glänzenden Felsen, aber der Schlüssel war so schwer, dass ich es nicht schaffte, ihn zu benutzen. Ich habe mich… entsetzlich gefühlt.«


    Der alte Mann packte Finn am Handgelenk und umklammerte es mit hartem, festem Griff.


    »Wie hat er ausgesehen?«


    »Jung. Mit langem, dunklem Haar. Wie in den Geschichten.«


    »Und die Tür?«


    »Sehr klein. Der Felsen selbst hatte Lichter im Innern wie Sterne.«


    Keiro lehnte sich entspannt an die Wand. »Seltsame Träume, Bruder.«


    »Das sind keine Träume.« Gildas ließ Finns Hand wieder los; der alte Mann sah fast benommen und ungläubig vor Freude aus. »Ich kenne diese Tür. Sie ist noch nie geöffnet worden. Aber es gibt sie, ungefähr eine Meile von hier im Land der Civitates.« Mit beiden Händen fuhr er sich übers Gesicht und fuhr fort: »Wo hast du diesen Schlüssel?«


    Finn zögerte. Zuerst hatte er ihn sich an einem alten Stück Band um den Hals gehängt, aber er war zu schwer gewesen, sodass er ihn nun in einer Gürteltasche unter seinem Hemd verborgen trug. Zögernd holte er ihn heraus.


    Der Sapient betrachtete ihn ehrfürchtig. Seine schmalen Hände mit den hervortretenden Adern betasteten ihn, und er hielt ihn sich nahe vor die Augen und untersuchte den Adler. »Das ist es, worauf ich all die Zeit gewartet habe.« Seine Stimme klang halb erstickt und von Gefühlen überwältigt. »Das Zeichen von Sapphique.« Er hob den Blick. »Das entscheidet über alles Weitere. Wir müssen sofort aufbrechen, noch heute Nacht, ehe Jormanric erfährt, was das für ein Gegenstand ist. Finn, unsere Flucht beginnt jetzt und auf der Stelle.«


    »Halt!« Keiro löste sich wieder von der Wand. »Er geht nirgendwohin, denn er ist durch einen Eid mit mir verbunden.«


    Gildas musterte ihn voller Abscheu. »Nur, weil er dir nützlich ist.«


    »Und dir vielleicht nicht?« Keiro lachte höhnisch. »Du bist ein Heuchler, alter Mann. Ein Stück billiges Glas und einige Traumanwandlungen, wenn Finn einen seiner Anfälle hat– das ist alles, wofür du dich interessierst.«


    Gildas erhob sich. Er reichte Keiro kaum bis zur Schulter, aber sein starrer Blick war erbost, und sein drahtiger Körper war angespannt.


    »Ich wäre vorsichtig an deiner Stelle, Junge. Ganz vorsichtig.«


    »Oder was? Wirst du mich in eine Schlange verwandeln?«


    »Dazu brauchst du mich gar nicht, das tust du bereits von selbst.«


    Stahl schabte, als Keiro sein Schwert zog. Seine blauen Augen waren eiskalt.


    Finn rief: »Hört auf damit.« Keiner der beiden würdigte ihn eines Blickes.


    »Ich habe dich nie gemocht, Junge. Ich habe dir nie vertraut«, stieß Gildas grimmig hervor. »Du bist ein herausgeputzter, arroganter Dieb, der nur seine eigenen Vergnügungen im Sinn hat und der, ohne zu zögern, morden würde, wenn es ihm zupasskäme– was ganz ohne Zweifel bereits der Fall gewesen ist. Und dir wäre nichts lieber, als Finn zu deinem Zwilling zu machen.«


    Keiros Gesicht war rot angelaufen. Er hob sein Schwert, sodass die scharfe Klinge drohend auf die Augen des alten Mannes gerichtet war. »Finn braucht mich, damit ich ihn vor dir beschütze. Ich bin derjenige, der sich um ihn kümmert, der seinen Kopf stützt, wenn es ihm schlecht geht, und der ihm den Rücken frei hält. Und wo wir gerade dabei sind, die Wahrheit auszusprechen, dann muss auch mal gesagt werden, dass die Sapienti nichts als alte Narren sind, die sich an die letzten Reste von Zauberkraft klammern…«


    »Ich habe gesagt, das reicht!« Finn trat zwischen die beiden und schob die Klinge zur Seite.


    Mit finsterer Miene riss Keiro sein Schwert zurück. »Du willst mit ihm mitgehen? Warum?«


    »Was sollte uns zurückhalten?«


    »Um Himmels willen, Finn! Uns geht es doch gut hier. Wir haben Essen, Mädchen und alles, was wir wollen! Wir werden gefürchtet und respektiert. Und wir sind mächtig genug geworden, 
     um Jormanric jederzeit zu verdrängen. Und dann werden wir beide die Flügelherren sein.«


    »Und wie lange wird es dauern«, schnaubte Gildas, »bis zwei einer zu viel sind?«


    »Halt den Mund!« Finn drehte sich wutentbrannt herum. »Seht euch doch beide an! Ihr seid die einzigen beiden Freunde, die ich in dieser Hölle habe, und ihr könnt nichts anderes, als euch meinetwegen zu streiten. Bedeute ich einem von euch überhaupt irgendetwas? Und ich spreche nicht vom Seher, vom Kämpfer, vom Dummkopf, der sich immer auf die gefährlichen Aufgaben einlässt, sondern von mir, Finn.«


    Er stand zitternd da und fühlte sich plötzlich todmüde. Während die beiden anderen ihn anstarrten, kauerte er sich auf dem Boden zusammen und stützte die Stirn in die Hände. Seine Stimme brach. »Ich kann das nicht mehr aushalten. Ich gehe hier drinnen zugrunde. Ich habe solche Angst und lebe nur von einem Anfall zum nächsten, den ich mehr als alles andere fürchte. Das kann ich nicht mehr länger ertragen; ich muss von hier weg, um herauszufinden, wer ich bin! Ich muss fliehen.«


    Alle schwiegen. Staub rieselte langsam durch den Strahl der Laterne herab. Keiro steckte sein Schwert wieder in die Scheide.


    Finn versuchte, sein Zittern in den Griff zu bekommen. Er sah auf und befürchtete, Spott in den Augen seines Eidbruders zu lesen, doch dieser streckte ihm die Hand entgegen und zog ihn hoch, sodass sie sich wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden.


    Gildas knurrte. »Natürlich bedeutest du mir etwas, du dummer Junge.«


    Keiros blaue Augen waren scharf. »Sei still, alter Mann. Kannst du denn nicht sehen, dass er uns beide manipuliert, wie immer? Darin bist du wirklich gut, Finn. Das ist dir bei der Maestra gelungen und bei uns ebenfalls.« Damit ließ er Finns Arm los und 
     trat einen Schritt zurück. »In Ordnung: Wir versuchen, hier rauszukommen. Aber hast du vergessen, dass sie dich verflucht hat? Ein Todesfluch, Finn. Können wir dem etwas entgegensetzen?«


    »Lasst das mal meine Sorge sein«, unterbrach ihn Gildas.


    »Ach, ja, natürlich. Zauberwerk.« Keiro stand ins Gesicht geschrieben, was er davon hielt. »Und woher wissen wir, dass der Schlüssel diese Tür auch wirklich öffnen wird? Türen öffnen sich nur, wenn Incarceron es will.«


    Finn kratzte sich am Kinn. Dann stellte er sich aufrecht hin und straffte die Schultern. »Ich muss es ausprobieren.«


    Keiro seufzte, drehte den Kopf weg und starrte hinab in die Feuer der Comitatus. Gildas suchte Finns Blick und nickte. Er schien von stillem Triumph erfüllt.


    Keiro wandte sich ihnen wieder zu. »In Ordnung. Aber wir werden kein großes Aufheben darum machen. Wenn wir versagen, wird niemand davon erfahren.«


    »Du brauchst nicht mitzukommen«, knurrte Gildas.


    »Wenn er geht, werde ich auch gehen.«


    Mit dem Fuß stieß er etwas Vogeldreck vom Vorsprung; Finn sah ihm hinterher und glaubte zu sehen, wie ein Schatten davonhuschte. Sofort griff er nach der Kette. »Da war jemand.«


    Keiro starrte in die Dunkelheit hinab. »Bist du dir sicher?«


    »Ich glaube schon.«


    Der Sapient erhob sich. Er sah bedrückt aus. »Wenn das ein Spion war und er von dem Schlüssel erfahren hat, dann stecken wir in Schwierigkeiten. Holt die Waffen und nehmt Nahrung mit. Wir treffen uns in zehn Minuten am Fuß des Schachtes.« Er betrachtete den Schlüssel und den Regenbogenschimmer, der von ihm ausging. »Ich werde so lange darauf aufpassen.«


    »Nein, das wirst du nicht.« Entschlossen nahm Finn ihm den Schlüssel aus der Hand. »Er bleibt bei mir.«


    Als er sich umdrehte, spürte er plötzlich, dass der schwere Gegenstand 
     in seinen Händen warm wurde, und er besah sich ihn genauer. Unter der Klaue des Adlers tat sich ein heller Kreis auf. Darin glaubte er, nur für einen kurzen Moment, den Schatten eines Gesichtes zu sehen, das ihn anstarrte.


    Es war das Gesicht eines Mädchens.


    



    »Ich muss gestehen, dass ich das Reiten hasse.« Lord Evian schlenderte zwischen den Blumenbeeten herum und betrachtete aufmerksam die Dahlien. »Es kommt mir so unnötig weit vom Erdboden weg vor.« Er fiel schwer neben Claudia auf eine Bank und ließ den Blick träge über die sonnenbeschienene Landschaft gleiten. In der Hitze flirrte die Luft, sodass der spitze Kirchturm zu verschwimmen schien. »Und dann wollte Euer Vater auch noch so abrupt nach Hause umkehren! Ich hoffe, dass es keinen plötzlichen Krankheitsfall gegeben hat.«


    »Ich nehme an, ihm ist plötzlich irgendetwas eingefallen«, sagte Claudia ausweichend.


    Das Licht der Nachmittagssonne brachte die honigfarbenen Steine des Herrenhauses voll zur Geltung, und es blitzte auf dem Wasser des Grabens auf, der wie dunkles Gold schimmerte. Enten stürzten sich auf die schwimmenden Brotkrumen; Claudia zerbröselte weitere Stücke und warf sie den Tieren zu.


    Evian beugte sich übers Wasser, sodass Claudia das glatte Gesicht des Lords als Spiegelbild betrachten konnte. Der Mund, den sie auf der Wasseroberfläche zu sehen bekam, sagte: »Sicher fiebert Ihr der bevorstehenden Hochzeit entgegen und seid zweifellos auch ein wenig nervös.«


    Claudia warf einem Sumpfhuhn ein Stück Brot zu. »Manchmal.«


    »Ich kann Euch versichern, dass Ihr mühelos mit dem Earl von Steen zurechtkommen werdet. Seine Mutter ist vernarrt in ihn.«


    Das bezweifelte Claudia keinen Augenblick lang. Plötzlich fühlte sie sich erschöpft, als ob die Anstrengung, ihre Rolle zu spielen, mit einem Mal zu viel für sie wäre. Sie stand auf, und ihr Schatten fiel aufs Wasser. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet, Mylord; es gibt noch so viel, um das ich mich kümmern muss.«


    Evian hob den Blick nicht, streckte den plumpen Enten jedoch seine Finger entgegen und sagte: »Setzt Euch, Claudia Arlexa.«


    Diese Stimme. Claudia starrte verblüfft seinen Hinterkopf an. Der nasale Quengelton war verschwunden. Stattdessen hatte Evian stark und befehlsgewohnt geklungen. Er wandte ihr den Blick zu.


    Schweigend setzte sie sich.


    »Ich bin mir sicher, dass das jetzt ein Schock für Euch ist. Ich habe Vergnügen an meiner Tarnung, aber sie kann auch sehr ermüdend sein.« Das ölige Lächeln war ebenfalls verschwunden, was ihn vollkommen verändert aussehen ließ. Seine Augen mit den schweren Lidern wirkten müder als zuvor. Und älter.


    »Tarnung?«, fragte Claudia.


    »Eine vorgetäuschte Identität. Wir alle spielen unsere Rollen in dieser Tyrannei der Zeit, nicht wahr? Claudia, könnten wir eventuell belauscht werden?«


    »Es ist hier sicherer als im Haus.«


    »Gut.« Er drehte sich auf der Bank zu ihr; sein heller Seidenanzug raschelte, und Claudia stieg ein Hauch des teuren Parfüms in die Nase, mit dem der Lord sich eingesprüht hatte. »Hört mich an. Ich muss mit Euch sprechen, und das könnte unsere einzige Chance sein. Habt Ihr je von den Stahlwölfen gehört?«


    Gefahr. Hier lauerte Gefahr, und Claudia musste sehr vorsichtig sein. Sie antwortete: »Jared ist ein gründlicher Lehrer. Der Stahlwolf war das Wappentier von Lord Calliston, der wegen 
     Hochverrats gegen das Reich verurteilt wurde. Er war der erste Gefangene, der nach Incarceron geschickt wurde. Aber das liegt schon Jahrhunderte zurück.«


    »Hundertsechzig Jahre«, murmelte Evian. »Und das ist alles, was Ihr wisst?«


    »Ja.« Und das stimmte.


    Sein Blick wanderte über die Wiesen. »Dann lasst Euch gesagt sein, dass Stahlwolf auch die Bezeichnung für eine Geheimorganisation von Höflingen und von den… sagen wir mal so… von den Unzufriedenen ist, die sich danach sehnen, dass das ewige Vorspielen einer idealisierten Vergangenheit ein Ende hat. Sie wollen eine Befreiung vom Joch der Havaarnas. Sie… wir… wollen, dass das Reich von einer Königin regiert wird, der etwas an ihrem Volk liegt und die uns so leben lässt, wie es uns gefällt. Einer Königin, die Incarceron öffnet.«


    Plötzlich schlug Claudia vor Angst das Herz bis zum Hals.


    »Versteht Ihr, was ich sage, Claudia?«


    Sie hatte keine Ahnung, wie sie reagieren sollte. Während sie noch auf ihrer Unterlippe herumbiss, sah sie, dass Medlicote aus dem Pförtnerhaus kam und sich suchend nach ihnen umsah. »Ich denke schon. Seid Ihr denn Mitglied dieser Gruppe?«


    Auch er hatte seinen Sekretär entdeckt. Deshalb antwortete er hastig. »Das wäre möglich. Ich gehe ein großes Risiko ein, indem ich mit Euch spreche. Aber ich denke, Ihr seid gar nicht so sehr die Tochter Eures Vaters.«


    Die dunkle Gestalt des Sekretärs überquerte die Zugbrücke und eilte auf sie zu. Evian winkte ohne große Begeisterung. Dann sagte er: »Denkt darüber nach. Es gibt nicht viele, die den Earl von Steen betrauern würden.« Er stand auf. »Sucht Ihr nach mir, Sir?«


    Lucas Medlicote war ein großer, schweigsamer Mann. Er verbeugte sich vor Claudia und sagte: »In der Tat, Mylord. Der 
     Hüter lässt Grüße ausrichten und bat mich, Euch darüber zu informieren, dass diese Nachricht vom Hofe eingetroffen ist.« Er streckte ihm eine Ledertasche entgegen.


    Evian lächelte und nahm sie mit gezierter Geste entgegen. »Dann muss ich wohl aufbrechen und lesen. Entschuldigt, meine Teuerste.«


    Claudia machte einen unbeholfenen Knicks und sah dem kleinen Mann hinterher, der neben dem ernsten Bediensteten davonging und leichthin über die Aussichten der kommenden Ernte plauderte, während er die Briefe aus der Tasche nahm. Claudia zerkrümelte in stillem Unglauben Brot zwischen ihren Fingern.


    Es gibt nicht viele, die den Earl von Steen betrauern würden.


    Hatte er von einem Mordkomplott gesprochen? Hatte er es ernst gemeint, oder war das Ganze ein Plan der Königin, die ihr eine Falle stellen und ihre Loyalität auf die Probe stellen wollte? Ganz gleich, ob Claudia die Unterhaltung melden oder für sich behalten würde– beides könnte sich als Fehler erweisen.


    Nachdenklich warf sie die Brotstücke ins dunkle Wasser und sah dabei zu, wie die großen Wildenten mit ihren grün glänzenden Schnäbeln die kleineren Vögel wegdrängten und nach ihnen hackten. Claudias Leben war ein einziges Labyrinth aus Intrigen und Verstellungen, und die einzige Person, der sie vertrauen konnte, war Jared.


    Ihre Finger waren trotz der Sonne kalt geworden, und sie rieb sie, um sie aufzuwärmen. Es war möglich, dass Jared bald sterben würde.


    



    »Claudia.« Evian war zurückgekehrt. Er hielt einen Brief in seinen fleischigen Fingern. »Gute Neuigkeiten, meine Teuerste, von Eurem Verlobten.« Er sah sie an, und sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich. »Caspars Reisen führen ihn ganz in Eure Nähe. Er wird schon morgen hier eintreffen.«


    Claudia schüttelte es. Sie lächelte steif und warf die letzten Brotkrumen ins Wasser. Einige Sekunden lang schwammen sie auf der Oberfläche, dann waren sie aufgepickt.


    



    Keiro hatte seine ganze Tasche mit erbeuteten Schätzen vollgestopft, mit feiner Kleidung, Gold, Juwelen und einer Pistole. Sicher bedeutete dies eine ziemliche Schlepperei, aber er würde sich nicht beklagen. Finn wusste, dass es ihn weitaus mehr schmerzen würde, irgendetwas davon zurückzulassen. Er selber hatte eine einzige Garnitur Kleidung zum Wechseln mitgebracht, ein paar Nahrungsmittel, ein Schwert und den Schlüssel. Mehr brauchte er nicht. Als er seinen Anteil an angehäuften Reichtümern in der Truhe angeschaut hatte, war ihm vor Selbstekel schlecht geworden, und er hatte wieder den stechenden Blick der Maestra vor sich gesehen, der so voller Verachtung gewesen war. Mit einem lauten Knall hatte er den Deckel zufallen lassen.


    Weiter vorne sah er nun die Laterne von Gildas, und er rannte hinter ihm und seinem Eidbruder her, den Blick immer wieder ängstlich nach hinten gewandt.


    



    Incarcerons Nacht war tintenschwarz, doch das Gefängnis schlief nie. Eines seiner kleinen, roten Augen öffnete sich, drehte sich und klickte, als Finn unter ihm entlanghastete, und der Klang allein ließ ihm einen kurzen, unbehaglichen Schauer über den Rücken laufen. Das Gefängnis beobachtete ihn voller Neugier. Es spielte mit seinen Insassen und gestattete ihnen zu töten, umherzuziehen, zu kämpfen und zu lieben, bis es müde davon wurde und sie mit Einschlüssen quälte oder ihnen das Leben schwer machte, indem es seine Gestalt nach Belieben veränderte. Die Gefangenen waren die einzige Abwechslung, die Incarceron kannte, und vielleicht wollte der Kerker, dass es kein Entkommen geben konnte.


    »Schnell.« Gildas wartete ungeduldig. Nichts als einen Sack mit Essen, Medizin und seinen Stock hatte er mitgenommen und sich alles auf den Rücken gebunden. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und schaute die Leiter empor, die zum Schacht führte. »Wir klettern hoch zum Transitweg. Vielleicht gibt es oben eine Wache. Ich gehe voran. Von dort aus brauchen wir noch zwei Stunden bis zur Tür.«


    »Und wir müssen durch das Gebiet der Civitates«, murmelte Keiro.


    Gildas warf ihm einen kalten Blick zu. »Du kannst immer noch umkehren.«


    »Nein, kann er nicht, alter Mann.«


    



    Finn wirbelte herum; Keiro war bereits an seiner Seite.


    Von allen Seiten und aus den Schatten der Tunnel näherten sich schwankend die Comitatus. Sie alle hatten rote Augen, waren berauscht vom Ket, hatten ihre Armbrüste angelegt und hielten Pistolen in ihren Händen. Finn entdeckte den Großen Arko, der seine Schultern lockerte und grinste. Amoz schwang eine angsteinflößende Axt.


    Zwischen seinen Leibwächtern stand Jormanric, groß und mit finsterem Blick. Roter Saft befleckte seinen Bart, als wäre es geronnenes Blut.


    »Niemand geht irgendwohin«, knurrte er. »Und dieser Schlüssel bleibt ebenfalls hier.«
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    Die Augen auf dem Gang waren dunkel und wachsam,

    und es gab viele von ihnen.

    »Kommt heraus«, sagte Sapphique.

    Da kamen sie heraus. Es waren Kinder. Sie trugen Lumpen,

    und bei jedem Einzelnen von ihnen war die Haut von

    Geschwüren überzogen. Ihre Adern waren Röhren und ihre

    Haare Drähte. Sapphique streckte die Hand aus und berührte sie.

    »Ihr seid diejenigen, die uns retten werden«, sagte er.


    SAPPHIQUE UND DIE KINDER


    



    



    Niemand sprach ein Wort.


    Finn kam von der Leiter herunter; er zog sein Schwert und sah, dass Keiro seine Waffe ebenfalls in der Hand hielt. Aber was sollten sie mit zwei Klingen gegen so viele Gegner ausrichten?


    Der Große Arko brach die angespannte Stille als Erster. »Hätte nie gedacht, dass du dich mal gegen uns wenden würdest, Finn.«


    Keiros Lächeln war hart wie Stahl. »Wer sagt, dass wir das tun?«


    »Das Schwert in deinen Händen ist Beweis genug.« Er wollte in ihre Richtung losmarschieren, aber Jormanric hielt ihn auf, indem er ihm die Rückseite seines Panzerhandschuhs gegen die Brust drückte. Dann sah der Flügelherr an Finn und Keiro vorbei. »Ist es wirklich möglich, dass es einen Gegenstand gibt, 
     der jedes Schloss öffnet?« Die Worte klangen undeutlich, aber Jormanrics Augen blickten wie gebannt. Finn spürte, wie Gildas hinter ihm ebenfalls von der Leiter stieg.


    »Ich denke schon. Er ist mir von Sapphique gesandt worden.« Der alte Mann versuchte, sich an Finn vorbeizudrängen, doch dieser packte ihn an seinem Gürtel und hielt ihn auf. Verärgert riss Gildas sich los und streckte einen knochigen Finger aus. »Hör mich an, Jormanric. Ich war dir jahrelang ein ausgezeichneter Ratgeber. Ich habe deine Wunden geheilt und versucht, in diesem Höllenloch, das du geschaffen hast, für etwas Ordnung zu sorgen. Aber ich komme und gehe, wann es mir passt, und meine Zeit mit dir ist jetzt vorüber.«


    »O ja«, sagte der große Mann grimmig. »Das stimmt wahrlich.«


    Die Comitatus grinsten sich untereinander an. Dann rückten sie näher. Finn fing Keiros Blick auf; gemeinsam schoben sie sich vor Gildas.


    Dieser verschränkte die Arme. Seine Stimme troff vor Verachtung: »Glaubst du vielleicht, ich habe Angst vor dir?«


    »Ja, das glaube ich, alter Mann. Unter all deinem aufgeblasenen Gehabe fürchtest du mich. Und du hast auch allen Grund dazu.« Jormanric rollte sich etwas Ket um die Zunge. »Du hast häufig genug hinter mir gestanden und bist Zeuge geworden, wenn ich Hände abgehackt oder Zungen gespalten habe, und du hast die Köpfe von genügend Männern auf Pfählen stecken sehen, um zu wissen, wozu ich imstande bin.« Er zuckte mit den Schultern. »Und deine Stimme geht mir in letzter Zeit gehörig auf die Nerven. Ich bin es leid, dass du mich belehrst und tadelst. Deshalb habe ich dir einen Vorschlag zu machen. Geh mir aus den Augen, ehe ich dir eigenhändig die Zunge rausschneide. Klettere diese Leiter hoch und schließe dich den Civitates an. Wir werden dich nicht vermissen.«


    Das stimmt nicht, dachte Finn. Die Hälfte der Comitatus verdankte Gildas Leben und Körperglieder. Nach viel zu vielen Kämpfen hatte er sie wieder zusammengeflickt und ihre Wunden genäht, und das wussten sie alle sehr genau.


    Gildas lachte bitter. »Und der Schlüssel?«


    »Ah.« Jormanrics Augen wurden schmal. »Der magische Schlüssel und der Sternenseher. Ich kann sie nicht gehen lassen. Niemand verlässt je aus freien Stücken die Comitatus.« Er drehte sich um und starrte Keiro an. »Finn wird sich noch als nützlich erweisen. Doch dir, Überläufer, wird nur eine einzige Flucht gelingen, und diese wird dich durch die Tore des Todes führen.«


    Keiro verzog keine Miene. Er stand aufrecht da, groß, wie er war, und sein schönes Gesicht errötete vor Zorn, den er jedoch unter Kontrolle zu haben schien. Allerdings bemerkte Finn, dass Keiros Hand, die das Schwert hielt, ganz leicht zitterte. »Ist das eine Herausforderung?«, knurrte er. »Denn wenn nicht, spreche ich hiermit eine aus.« Er ließ seinen Blick über alle Umstehenden schweifen. »Hier geht es nicht um einen wertlosen Kristall und auch nicht um einen Sapienten. Hier geht es um dich und mich, Flügelherr, und ich warte schon lange auf diesen Moment. Ich habe gesehen, wie du jeden zur Strecke gebracht hast, der eine Gefahr für dich darstellte, indem du ihn in einen Hinterhalt gelockt, ihn vergiftet oder seinen Eidbruder bestochen hast. Deine Bande ist nichts als ein Haufen Ketköpfe ohne eine einzige Gehirnzelle. Aber ich gehöre dir nicht. Ich nenne dich einen Feigling, Jormanric. Einen fetten Feigling, einen Mörder, einen Lügner. Einen, dessen Zeit abgelaufen und der am Ende ist. Einen, der alt ist.«


    



    Schweigen.


    Im dunklen Schacht hallten die Worte, als ob das Gefängnis sie spöttisch ein ums andere Mal wiederholte. Finn umklammerte 
     seinen Schwertgriff so kräftig, dass seine Sehnen schmerzten; sein Herz hämmerte. Keiro war verrückt. Keiro hatte dafür gesorgt, dass keiner von ihnen mit dem Leben davonkommen würde. Der Große Arko blickte finster; die beiden Mädchen Lis und Ramill verfolgten die Szene begierig.


    Hinter ihnen sah Finn den Hundesklaven, der an seiner Kette näher gekrochen kam.


    Alle starrten Jormanric an.


    Dieser setzte sich sofort in Bewegung, zog ein breites, hässliches Messer und ein Schwert von seinem Rücken und war mit einem Satz bei Keiro, noch ehe irgendjemand hätte schreien können.


    Finn wich zurück; Keiros Schwert schnellte instinktiv in die Höhe, und ihre Klingen kreuzten sich.


    Jormanrics Gesicht war rot vor Zorn, und das Blut pulsierte deutlich sichtbar durch die dicken Adern an seinem Hals. Er spuckte Keiro mitten ins Gesicht. »Du bist tot, Junge.« Und dann griff er richtig an.


    Die Comitatus johlten voller Begeisterung; sie kreischten und umschlossen die Kämpfenden in einem festen Kreis, schüttelten ihre Waffen und stampften rhythmisch auf dem Boden auf. Sie liebten es, beim Blutvergießen zuzusehen, und die meisten von ihnen waren selbst schon einmal zur Zielscheibe von Keiros beißender Arroganz geworden. Jetzt wollten sie dabei sein, wenn er zurechtgestutzt wurde. Finn wurde rücksichtslos zur Seite gedrängt; er versuchte, sich eine Schneise freizuschlagen, aber Gildas zerrte ihn weg.


    »Halt dich zurück.«


    »Er wird getötet werden.«


    »Wenn das der Fall sein sollte, wäre es kein Verlust.«


    



    Keiro kämpfte um sein Leben. Er war jung und bei Kräften, aber Jormanric war zweimal so schwer, ein erfahrener Kämpfer und ein Berserker, wenn ihn im Kampf die Raserei überkam– was allerdings selten geschah. Er schlug mit dem Schwert nach Keiros Gesicht und nach seinen Armen und setzte mit raschen Messerstichen hinterher. Keiro taumelte rückwärts und stieß mit einem der Comitatus zusammen, der ihn ungerührt wieder zurück in den Kreis schubste; Keiro verlor das Gleichgewicht, strauchelte und ruderte mit den Armen. Jormanric hieb zu.


    »Nein!«, schrie Finn.


    Die Klinge schabte über Keiros Brust; mit einem Keuchen riss er sein Gesicht zur Seite. Blut spritzte in die Zuschauermenge.


    Finn hielt sein eigenes Messer wurfbereit, aber er bekam keine Gelegenheit; die Kämpfer waren zu weit weg, und Keiro war so konzentriert, dass er keinen Blick zur Seite warf. Eine Hand schloss sich um Finns Arm, und Gildas murmelte ihm ins Ohr: »Zurück zum Schacht. Niemand wird es mitbekommen, wenn wir jetzt verschwinden.«


    Finn war zu entsetzt, um etwas erwidern zu können. Stattdessen machte er sich mit einem Ruck los und versuchte, in die Mitte des Kreises zu gelangen. Aber ein großer Arm wurde ihm um den Hals geschlungen. »Keine Tricks, Bruder.« Arkos Atem stank nach Ket.


    Verzweifelt sah Finn zu. Keiro konnte diesen Kampf nicht überleben. Er hatte bereits Wunden am Bein und am Handgelenk davongetragen, und auch wenn die Schnitte nicht tief waren, strömte doch das Blut ungehindert hervor. Jormanrics Augen glänzten, und er grinste so breit, dass seine vom Ket verschmierten Zähne freilagen. Sein Kampf war ein einziger Gewaltausbruch; er schlug ohne Furcht und ohne Besinnung zu. Funken stoben jedes Mal auf, wenn die Klingen aufeinandertrafen.


    Atemlos schaffte es Keiro, einen kurzen Blick aus schreckerfüllten Augen zur Seite zu werfen: Finn kämpfte und trat um sich, um zu ihm zu gelangen. Jormanric brüllte, und es klang so wild, dass all seine Männer in Anfeuerungsrufe einstimmten; schließlich machte er einen Schritt nach vorne und schwang sein Schwert wie eine Peitsche aus Stahl.


    Und dann taumelte er.


    Einen Moment, nur eine Sekunde lang, verlor er die Balance und stürzte zu Boden. Er fiel auf unerklärliche Weise mit einem gewaltigen Krachen, und seine Beine schnellten hinter ihm in die Luft. Sie hatten sich in einer Kette verfangen, die zwischen den Füßen der Menge verlief und die um ein Paar verdreckte, in Lumpen gewickelte Hände geschlungen war.


    Keiro sprang mit einem Satz auf ihn drauf. Dann ließ er einen gewaltigen Schlag, der Knochen brechen konnte, auf den gepanzerten Rücken des Flügelherrn donnern. Jormanric brüllte auf vor Zorn und Schmerz.


    Mit einem Mal verstummten die Schreie der Comitatus.


    Arko ließ Finn los.


    Keiro war bleich vor Anspannung, aber er ließ nicht nach. Als sich der Flügelherr herumrollte, trat er ihm auf den linken Arm; ein unschönes Krachen war zu hören. Das Messer fiel auf den Boden. Jormanric rappelte sich hoch; kniend und mit hängendem Kopf hielt er sich stöhnend den zerschmetterten Arm und schwankte.


    Aus dem Augenwinkel nahm Finn eine Bewegung in der Menge wahr. Das Hundewesen wurde hervorgezerrt. Finn zuckte zusammen, als er sah, wie der Sklave getreten und verflucht wurde, doch gerade als er ihn erreicht hatte, fiel einer der Angreifer zu Boden und krümmte sich nach einem Schlag von Gildas’ Stab. »Ich kümmere mich darum«, brüllte der Sapient. »Halte die beiden auf, ehe jemand stirbt.«


    Finn wirbelte wieder zurück und sah gerade noch, wie Keiro Jormanric mit aller Kraft ins Gesicht trat.


    Der Flügelherr umklammerte sein Schwert, doch der nächste harte Hieb auf den Kopf kostete ihn das Bewusstsein. Mit ausgestreckten Armen und Beinen lag er auf dem Boden, und um seinen Mund und seine Nase herum sammelte sich das Blut.


    Es war still in der Menge.


    Keiro legte den Kopf in den Nacken und ließ seinem Triumphgeschrei freien Lauf. Finn starrte ihn an. Sein Eidbruder war verändert. Seine Augen glänzten, seine Haare waren nass vom Schweiß und klebten an der Kopfhaut, von seinen Händen tropfte Blut. Er wirkte größer und strahlte eine geschmeidige, hoch konzentrierte Energie aus, die alle Müdigkeit vertrieben hatte. Der Blick, den er durch die Runde wandern ließ, war unstet und blind. Keiro erkannte niemanden, sah nichts und forderte ganz Incarceron heraus.


    Dann drehte er sich bedächtig zurück, setzte die Spitze seiner Klinge auf die Ader in Jormanrics Hals und…


    »Keiro!« Finns Stimme klang scharf. »Nicht!«


    Keiros Kopf schnellte zu ihm herum. Einen Moment lang hatte es den Anschein, dass er Schwierigkeiten hatte zu begreifen, wer da gesprochen hatte. Dann rief er mit heiserer Stimme: »Er ist am Ende. Jetzt bin ich der Flügelherr.«


    »Töte ihn nicht. Du willst doch dieses armselige, kleine Reich gar nicht.« Finn hielt seinem Blick furchtlos stand. »Dir lag noch nie etwas daran. Du willst nach außerhalb. Nichts anderes ist groß genug für uns.«


    Ein warmer Luftzug fuhr wie als Antwort durch den Schacht. Einige Sekunden lang starrte Keiro erst Finn an, dann Jormanric. »Dies alles hier aufgeben?«


    »Für mehr. Für alles.«


    »Das ist viel verlangt, Bruder.« Keiro sah wieder zu Jormanric 
     hinab, dann hob er langsam die Schwertklinge. Krampfhaft schnappte der Flügelherr nach Luft. Plötzlich, mit einer einzigen, grausamen Bewegung, rammte Keiro die Klinge in die geöffnete Handfläche Jormanrics.


    Der Flügelherr brüllte vor Schmerz und ruderte mit dem anderen Arm. Er war auf dem Boden festgenagelt und verkrampfte sich vor Schmerz und Zorn, doch Keiro hockte sich ungerührt neben ihn und begann damit, die dicken Schädelringe, in denen jeweils ein Leben eingeschlossen war, von seinen Fingern zu ziehen.


    »Halt dich nicht damit auf!«, schrie Gildas von hinten. »Das Gefängnis!«


    Finn sah auf. Lichter explodierten um ihn herum in gleißendem Rot. Tausende Augen öffneten sich. Der Alarm brach mit einem entsetzlichen Heulen los.


    Ein Einschluss.


    



    Die Comitatus stoben auseinander, stießen sich gegenseitig aus dem Weg und wurden zu einem panikerfüllten Mob, als sich die Wände öffneten und Lichtkanonen auf die Fliehenden abfeuerten. Der blutende, von Schmerzen gequälte Jormanric war vergessen. Finn riss Keiro mit sich. »Verschwende keine Zeit mit den Ringen!«


    Doch Keiro schüttelte den Kopf und ließ die drei Ringe tief im Innern seines Wamses verschwinden. »Lauf! Lauf!«


    Hinter ihnen war ein heiseres Krächzen zu hören. »Denkst du, ich hätte die Frau getötet, Finn?«


    Er drehte sich um.


    Jormanric wand sich vor Schmerzen. Er spuckte seine Worte aus, als wären sie Gift. »Das ist nicht wahr. Frag deinen Bruder. Deinen stinkenden, verräterischen Bruder. Frag ihn, warum sie gestorben ist.«


    Laserfeuer peitschte zwischen sie wie Stahlruten. Eine Sekunde lang konnte Finn sich nicht bewegen; dann war Keiro bei ihm und zerrte ihn zu Boden. Auf allen vieren krochen sie über den verdreckten Boden zum Schacht. Der Gang war von funkensprühender Energie erfüllt. Incarceron sorgte wirkungsvoll für Ordnung, ließ Gitter herunterrasseln und verschloss Türen. Zischend trieb es übel riechendes, gelbes Gas in die verschlossenen Tunnel.


    »Wo ist er?«


    »Dort.« Finn sah Gildas über ein paar Körper hinwegklettern. Hinter sich her zerrte er den Hundesklaven an seiner Kette, die hin und her schwang und ihn immer wieder zum Stolpern brachte. Rasch nahm Finn Keiro das Schwert aus der Hand und zog die kleine Kreatur zu sich heran, um sie mit einem gewaltigen Hieb von den rostigen Fesseln zu befreien. Die scharfe Klinge spaltete die Kettenglieder schon beim ersten Schlag. Finn sah in braune Augen; sie blitzten aus den Lumpen hervor, die um den Kopf gewickelt worden waren.


    »Komm weg! Er ist ansteckend.« Keiro drängte sich an Finn vorbei, zuckte zusammen, als ein Feuerstrahl gegen die Decke schoss, und war mit einem Satz auf der Leiter. Bereits Sekunden später kletterte er pfeilschnell empor, hinauf in die Dunkelheit.


    »Er hat recht«, sagte Gildas ernst. »Der Sklave wird uns nur aufhalten.«


    Finn zögerte. In dem allgemeinen Durcheinander, dem heulenden Alarm und den fallenden Stahlgittern schaute er zurück und fing den Blick des aussätzigen Sklaven auf, der ihn beobachtete. Aber es waren die Augen der Maestra, die er sah, und ihre Stimme war es, die er in seinem Kopf hörte.


    Ich werde es nie mehr wagen, freundlich zu einem Fremden zu sein.


    Kurz entschlossen bückte er sich, nahm die Kreatur auf seinen Rücken und begann mit dem Aufstieg.


    Hoch über ihm kletterte Keiro, deutlich hörbar, weiter unten keuchte Gildas und murmelte vor sich hin. Finn erklomm Sprosse für Sprosse, doch schon bald war er atemlos vom Gewicht auf seinem Rücken. Die Kreatur klammerte sich mit ihren umwickelten Händen an ihm fest und drückte ihm die Absätze in den Magen. Er wurde langsamer; nach dreißig Streben musste er anhalten und um Luft ringen; seine Arme waren schwer wie Blei. Er hielt sich fest und keuchte. Dicht an seinem Ohr hörte er eine Stimme, die flüsterte: »Lass mich los. Ich kann alleine klettern.«


    Erstaunt spürte er, wie die Kreatur von ihm herabstieg, rasch nach der Leiter griff und hinauf in die Dunkelheit verschwand. Unter ihm klopfte ihm Gildas ungeduldig auf den Fuß. »Nun geh schon weiter. Rasch!«


    Staub stieg im Schacht auf, und das gespenstische Zischen von Gas war zu hören. Finn musste sich zwingen, immer weiter und weiter zu steigen, bis die Muskeln in seinen Waden und Oberschenkeln schwach wurden und seine Schultern von der Anstrengung schmerzten. Es kostete ihn Überwindung, ein ums andere Mal nach oben zu greifen und sein gesamtes Gewicht auf die nächste Sprosse zu ziehen.


    Und dann kam er ohne Vorwarnung auf einer breiteren Fläche heraus und wäre beinahe auf den Transitweg gefallen. Keiro zog ihn vollständig aus dem Schacht heraus. Sie halfen auch Gildas und starrten dann wortlos hinab. Unten waren flackernde Lichtstrahlen zu sehen. Roter Alarm heulte; die aufsteigenden Gaswolken ließen Finn husten. Mit tränenden Augen sah er, wie sich ein Paneel mit einem Krachen seitwärts schob und den Schacht verschloss.


    Und dann war da nur noch Stille.


    



    Niemand sprach ein Wort. Gildas nahm die Kreatur an die Hand, und Finn stolperte mit Keiro hinterher. Erst jetzt machten sich der Kampf und der Aufstieg bemerkbar, und Keiro war mit einem Mal vollkommen erschöpft. Aus seinen Wunden tropfte Blut in einer verräterischen Spur auf die Wege aus Metall.


    Sie eilten, ohne anzuhalten, durch das Tunnellabyrinth, vorbei an Durchgängen, auf denen sie Markierungen der Civitates erkannten, und an verschlossenen Türen vorüber, und sie zwängten sich durch ein Fallgitter, das große Öffnungen hatte, die es nutzlos machten. Und immer lauschten sie, denn sie wussten: Wenn die Civitates sie finden würden, dann hätten sie keine Chance mehr. Finn brach der Schweiß aus, wann immer der Gang eine Biegung machte oder er in der Ferne ein Klirren oder das Echo von flüsternden Stimmen hörte. Angestrengt lauschte er in die Schatten hinein oder auf einen vorbeihuschenden Käfer, der endlose Kreise durch einen kleinen Raum zog.


    Nach einer Stunde führte Gildas, inzwischen lahm vor Anstrengung, sie in einen Gang, der zu einer steil ansteigenden Galerie wurde, welche von wachsamen Augen erleuchtet wurde. Ganz oben, wo es dunkel war, blieb er stehen und ließ sich mit dem Rücken gegen eine winzige, verschlossene Tür sinken.


    Finn half Keiro dabei, sich hinzusetzen, und nahm dann neben ihm auf dem Boden Platz; die Hunde-Kreatur war ein zusammengesunkenes Bündel. Einen Moment lang war in dem engen Gang nur stoßweises, schmerzhaftes Atmen zu hören. Dann erhob sich Gildas.


    »Den Schlüssel«, krächzte er. »Schnell, bevor sie uns finden.«


    Finn holte ihn heraus. In der Tür war ein sechseckiger Spalt, von Quarzsprenkeln umgeben.


    Er schob den Schlüssel in das Loch und drehte ihn herum.
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    Was den armen Caspar betrifft, so bemitleide ich jeden, der

    sich mit ihm abgeben muss. Aber Ihr seid ehrgeizig, und wir

    sind jetzt miteinander verbunden. Eure Tochter wird Königin

    und mein Sohn König. Der Preis ist gezahlt. Wenn Ihr mich

    hintergeht, so wisst Ihr, was ich dann tun werde.


    KÖNIGIN SIA AN DEN HÜTER VON INCARCERON

    IN EINEM PRIVATEN BRIEF


    



    



    Warum denn dort?«, fragte Claudia und trottete Jared durch die Hecken hinterher.


    »Offensichtlich«, murmelte Jared, »weil niemand sonst den Weg findet.«


    Genauso wenig wie Claudia. Das Eiben-Labyrinth war uralt und ausgeklügelt angelegt, und die dichten Hecken erwiesen sich als undurchdringlich. Als Claudia noch klein gewesen war, hatte sie sich einmal darin verlaufen und während eines ganzen, langen Sommertages den Ausweg nicht gefunden. Sie war herumgewandert, bis sie vor Wut und Enttäuschung nur noch geschluchzt hatte. Ihr Kindermädchen und Ralph hatten währenddessen eine Suche organisiert und waren beinahe hysterisch vor Sorge gewesen, bis man sie schließlich schlafend unter dem Astrolabium auf der Lichtung genau in der Mitte entdeckt hatte. Sie entsann sich nicht mehr, wie sie dorthin gekommen war, 
     aber manchmal in ihren Träumen, kurz vor dem Aufwachen, erinnerte sie sich noch an die schläfrige Hitze, die Bienen und die Messingkugel vor der Sonne.


    »Claudia, du hast die Abzweigung verpasst.«


    Sie ging ein Stück zurück, bis sie Jared fand, der geduldig auf sie wartete.


    »Entschuldigung. Ich war in Gedanken versunken.«


    Jared kannte den Weg gut. Das Labyrinth war einer seiner liebsten Rückzugsorte; hierher kam er, um zu lesen, zu arbeiten und unbeobachtet verschiedene verbotene Geräte auszuprobieren. Nach dem hektischen Packen und der panischen Aufregung im Innern des Hauses war es geradezu friedlich hier. Claudia trottete Jareds Schatten auf den frisch gemähten Pfaden hinterher, atmete den Duft der Rosen ein und spielte mit den Fingern am Schlüssel in ihrer Tasche herum.


    Der Tag war perfekt und nicht zu heiß; am Himmel waren lediglich einige zarte Wolken zu sehen. Für Viertel nach drei war ein Regenschauer vorhergesagt, aber bis dahin sollten sie eigentlich fertig sein. Als Claudia um eine Ecke bog und mit einem Mal auf der Lichtung in der Mitte herauskam, schaute sie sich überrascht um.


    »Es ist viel kleiner, als ich es in Erinnerung habe.«


    Jared hob eine Augenbraue. »Das ist immer so.«


    Das Astrolabium bestand aus blaugrünem Kupfer und diente offenkundig zur Dekoration. Daneben stand eine elegante, schmiedeeiserne Bank, die ein Stück in den Erdboden eingesunken war. Blutrote Rosenbüsche überrankten die Rückenlehne. Der Rasen war mit Gänseblümchen getupft.


    Claudia setzte sich auf die Bank und zog die Knie unter ihrem Seidenkleid an. »Also?«


    Jared legte seinen Scanner beiseite. »Scheint alles sicher zu sein.« Er drehte sich um und ließ sich ebenfalls auf der Bank nieder, 
     beugte sich vor und schlug nervös seine zarten Hände übereinander. »Erzähl mir alles.«


    Claudia wiederholte rasch das Gespräch mit Evian, während Jared ihr lauschte und die Stirn in Falten legte. Als sie geendet hatte, zögerte sie kurz, dann fügte sie hinzu: »Die ganze Sache könnte natürlich auch eine Falle sein.«


    »Das wäre denkbar.«


    Sie musterte Jared. »Was weißt du über diese Stahlwölfe? Warum habe ich davon nichts erfahren?«


    Jared hielt den Blick gesenkt, was ein schlechtes Zeichen war. Claudia spürte, wie ihr die Furcht eiskalt den Rücken hinablief.


    Schließlich sagte er: »Ich habe von ihnen gehört. Es hat Gerüchte gegeben, aber man weiß nicht sicher, wer an diesem Komplott beteiligt ist und ob es überhaupt wirklich eine Verschwörung gibt. Letztes Jahr wurde eine Bombe im Palast gefunden, und zwar in einem Raum, in dem die Königin erwartet wurde. Das war zwar nichts Neues, aber man hat auch ein kleines Emblem gefunden, das an der Fensterverriegelung hing, nämlich einen Miniaturwolf aus Metall.« Jared sah einem kleinen Marienkäfer zu, der an einem Grashalm emporkletterte.


    »Was willst du tun?«


    »Nichts. Noch nicht.« Sie nahm den Schlüssel heraus und wog ihn in beiden Händen, dann drehte sie ihn so, dass sich das Sonnenlicht auf seinen Facetten brach. »Ich bin keine Mörderin.«


    Jared nickte, aber er schien mit den Gedanken woanders zu sein und starrte auf den Kristall.


    »Meister?«


    »Irgendetwas geschieht.« Wie gebannt nahm er ihr den Schlüssel aus den Händen. »Sieh doch nur, Claudia.«


    Die winzigen Lichter waren zurück, und dieses Mal bewegten sie sich tief im Innern in schnellem, sich wiederholendem 
     Muster. Rasch legte Jared das Artefakt auf die Bank. »Es wird warm.«


    Doch nicht nur das; es drangen auch Geräusche heraus. Claudia beugte sich mit dem Gesicht näher ran und hörte ein Klirren und etwas, das wie Musik klang.


    Dann kamen Stimmen aus dem Schlüssel.


    »Es geschieht nichts«, war da zu hören.


    Claudia keuchte und fuhr zurück; mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Jared an. »Hast du…«


    »Still. Hör doch.«


    Eine ältere, rauere Stimme sagte: »Sieh doch genauer hin, dummer Junge. Da drinnen sind Lichter.«


    Claudia war fasziniert und kniete sich hin. Jareds schlanke Finger schoben sich leise in seine Tasche, dann holte er seinen Scanner heraus, legte ihn neben den Schlüssel und begann mit einer Aufzeichnung.


    Der Schlüssel gab einen leisen, schnarrenden Ton von sich. Dann war die erste Stimme wieder zu hören, die seltsam fern und aufgeregt klang. »Es öffnet sich. Geh zurück.«


    Ein Geräusch drang aus dem Artefakt, ein lautes Klicken, schwer zu deuten und hohl, sodass Claudia einen Moment brauchte, um zu verstehen, was das war.


    Eine Tür hatte sich geöffnet.


    Eine schwere Metalltür, vielleicht schon uralt, denn sie ächzte in den Angeln. Ein Rieseln und ein Bröseln waren zu hören, als ob Rost zu Boden regnete oder Unrat von einem Türsturz fiel.


    Schließlich war wieder alles still.


    Die Lichter im Schlüssel änderten sich, wurden grün, und dann erloschen sie.


    Nur die Raben in den Ulmen beim Wassergraben schrien. Eine Amsel landete auf dem Rosenbusch und wippte mit dem Schwanz.


    »Nun, das war’s wohl«, sagte Jared leise.


    Er stellte den Scanner neu ein und fuhr damit noch einmal über den Schlüssel. Claudia streckte die Hand aus und berührte den Kristall. Er war kalt.


    »Was ist geschehen? Wer war das?«


    Jared drehte den Scanner, sodass Claudia einen Blick darauf werfen konnte. »Das war ein Teil einer Unterhaltung. In Echtzeit. Eine Sprachverbindung, die sich kurz geöffnet und wieder geschlossen hat. Ob du dafür verantwortlich warst oder sie es waren, kann ich nicht mit Sicherheit sagen.«


    »Sie wussten nicht, dass wir sie hören konnten.«


    »Offenbar nicht.«


    »Einer von ihnen hat gesagt: Da drinnen sind Lichter.«


    Die dunklen Augen des Sapienten fingen ihren Blick auf. »Du denkst, dass sie einen ähnlichen Gegenstand haben?«


    »Ja!« Sie sprang auf die Beine, zu aufgeregt, um noch sitzen zu bleiben. Die Amsel flog aufgescheucht davon. »Meister, du hast doch gesagt, dass das nicht nur ein Schlüssel für Incarceron ist. Vielleicht ist das auch ein Gerät, mit dem man kommunizieren kann.«


    »Mit dem Gefängnis?«


    »Mit den Insassen.«


    »Claudia…«


    »Denk mal darüber nach! Niemand kann dort hinein. Wie sonst sollten sie das Experiment überwachen? Oder hören, was da drinnen geschieht?«


    Er nickte, und seine Haare fielen ihm dabei über die Augen. »Das ist möglich.«


    »Allerdings…« Claudia runzelte die Stirn, dann sah sie Jared an. »Sie klangen verkehrt.«


    »Du musst dich genauer ausdrücken, Claudia«, tadelte Jared. »Was meinst du mit verkehrt?«


    Sie suchte nach den passenden Worten. Als sie ihr einfielen, war sie selber überrascht. »Sie klangen verängstigt.«


    Jared dachte nach. Dann bestätigte er: »Ja… das stimmt.«


    »Aber wovor sollten sie sich fürchten? Es gibt nichts Bedrohliches in einer perfekten Welt, oder?«


    Zögernd sagte Jared: »Vielleicht haben wir einen Ausschnitt aus einem Theater gehört. Oder eine Übertragung.«


    »Aber wenn sie das alles haben… Theaterstücke und Filme, dann müssen sie doch auch Gefahren, Risiken und Terror kennen. Wäre das möglich? Wie soll das gehen, wenn ihre eigene Welt vollkommen ist? Könnten sie dann überhaupt in der Lage sein, sich solche Geschichten auszudenken?«


    Der Sapient lächelte. »Über diese Fragen könnten wir uns lange unterhalten, Claudia. Es gibt Menschen, die behaupten würden, deine eigene Welt sei ebenfalls perfekt, und doch weißt du um solche Dinge.«


    Ihre Miene verfinsterte sich. »In Ordnung. Aber da ist noch etwas anderes.« Sie tippte auf den Adler mit den gespreizten Flügeln. »Können wir mit dem Gerät nur zuhören oder es auch für Gespräche benutzen?«


    Jared seufzte. »Selbst wenn wir es könnten, sollten wir es nicht tun. Die Lebensbedingungen in Incarceron sind streng kontrolliert, und alles ist genau berechnet worden. Wenn wir Variable einführen, oder selbst wenn wir nur ein winziges Schlüsselloch zu diesem Ort öffnen, könnten wir alles zunichtemachen. Wir dürfen nicht zulassen, dass Keime ins Paradies eindringen, Claudia.«


    Claudia wandte den Kopf. »Ja, aber…«


    Dann erstarrte sie.


    



    Hinter Jared, in einer Lücke in der Hecke, stand ihr Vater. Er beobachtete sie. Einen Moment lang setzte ihr Herz vor Schreck aus; dann erstrahlte ihr Gesicht in einem lange eingeübten Lächeln.


    »Sir!«


    Jared versteifte sich. Der Schlüssel lag auf der Bank. Er streckte die Hand aus, konnte ihn aber nicht unauffällig erreichen.


    »Ich habe überall nach euch beiden gesucht.« Die Stimme des Hüters war weich, und sein dunkler Samtmantel wirkte wie ein Loch im Herzen der sonnenbeschienenen Lichtung. Jared war totenblass geworden, und sein Blick huschte zu Claudia. Wenn dein Vater den Schlüssel sieht…


    Der Hüter lächelte sanft. »Ich habe Neuigkeiten, Claudia. Der Earl von Steen ist angekommen. Dein Verlobter sucht nach dir.«


    Einen Moment lang starrte sie ihn an. Dann erhob sie sich langsam.


    »Lord Evian versucht, ihm die Zeit zu vertreiben, aber er wird ihn wahrscheinlich nur langweilen. Freust du dich, meine Liebe?«


    Er kam auf sie zu und griff nach ihrer Hand. Sie wollte einen Schritt zur Seite treten, um den funkelnden Kristall vor ihm zu verstecken, konnte sich aber nicht bewegen. In diesem Augenblick murmelte Jared etwas und sackte kurz in sich zusammen.


    »Meister?« Erschrocken löste sie sich aus dem Griff ihres Vaters. »Hast du Schmerzen?«


    Jareds Stimme war heiser. »Ich… nein, es war nur ein kurzer Schwächeanfall. Nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest.«


    Sie half ihm dabei, sich wieder aufzurichten. Der Hüter stand vor ihnen, sein Gesicht eine Maske der Besorgnis. Er sagte: »Ich fürchte, Ihr mutet Euch in letzter Zeit zu viel zu, Jared. Draußen in der Sonne herumzusitzen tut Euch nicht gut. Und auch nicht das viele Arbeiten nachts zu später Stunde.«


    Jared stand zitternd auf. »Ja. Danke, Claudia. Mir geht es wieder besser. Wirklich.«


    »Vielleicht solltest du dich ausruhen«, sagte sie.


    »Ja, das mache ich. Ich denke, ich werde mich in meinen Turm zurückziehen. Bitte entschuldigt mich, Sir.«


    Mühsam erhob er sich. Eine schreckliche Sekunde lang fürchtete Claudia, ihr Vater würde nicht aus dem Weg gehen. Er und Jared standen sich Auge in Auge gegenüber. Dann trat der Hüter einen Schritt zurück und lächelte verkniffen.


    »Wenn Ihr es wünscht, lasse ich Euch das Abendessen hinaufschicken.«


    Jared nickte stumm.


    



    Claudia beobachtete, wie ihr Lehrer mit vorsichtigem Schritt zwischen den Eibenhecken verschwand. Sie traute sich nicht, zur Bank zu schauen. Dabei wusste sie, dass sie leer war.


    Der Hüter ging hinüber, setzte sich, streckte seine Beine aus und legte sie an den Knöcheln übereinander. »Ein bemerkenswerter Mann, dieser Sapient.«


    Sie antwortete: »Ja. Wie hast du den Weg hierher gefunden?«


    Er lachte. »Ach, Claudia. Ich selber habe dieses Labyrinth angelegt, lange bevor du geboren wurdest. Niemand kennt seine Geheimnisse so gut wie ich, nicht einmal dein geschätzter Jared.« Er drehte sich zu ihr und ließ einen Arm über die Rückenlehne der Bank baumeln. Leise fuhr er fort: »Ich denke, du hast etwas getan, was dir nicht erlaubt war, Claudia.«


    Sie schluckte schwer: »Habe ich das?«


    Ihr Vater nickte ernst. Ihre Blicke trafen sich.


    Er tat, was er immer tat. Er spielte Spielchen mit ihr und ließ sie zappeln. Plötzlich konnte Claudia das alles nicht mehr ertragen, weder das Taktieren noch das dumme Kräftemessen. Wutentbrannt sprang sie auf. »In Ordnung. Ich war es, die in dein Arbeitszimmer eingebrochen ist.« Sie sah ihn an, und ihr Gesicht glühte vor Zorn. »Und das weißt du, seitdem du zurückgekommen bist. Also warum tun wir so, als wenn du es noch 
     nicht herausgefunden hättest? Ich wollte mir schon immer angucken, wie dein Arbeitszimmer von innen aussieht, und du hast es mir nie erlaubt. Du hast es mir nie erlaubt. Also bin ich eingebrochen. Es tut mir leid, in Ordnung? Es tut mir leid.«


    Er starrte sie an. War er erschüttert? Claudia konnte es nicht sagen. Sie selber jedoch zitterte, und die aufgestaute Angst und der Zorn der letzten Jahre darüber, dass ihr Vater ihr eigenes Leben und das von Jared eine derartige Farce sein ließ, platzten aus ihr heraus.


    Der Hüter hob rasch eine Hand. »Claudia, bitte. Natürlich wusste ich es. Ich bin nicht erzürnt. Viel eher bewundere ich deinen Einfallsreichtum. Der wird sich als sehr nützlich erweisen, wenn du erst im Palast lebst.«


    Sie starrte ihn an. Einen Moment lang hatte er erschrocken gewirkt. Mehr als das. Er schien betroffen gewesen zu sein.


    Und er hatte den Schlüssel nicht erwähnt.


    Der Wind fuhr durch den Rosenbusch und wehte einen erstickenden Duft auf. Claudia war überrascht, dass ihr Vater unwillentlich so viel Gefühl preisgegeben hatte. Als er weitersprach, hatte seine Stimme jedoch wieder den gewohnt beißenden Unterton. »Ich hoffe, Jared und du, ihr habt die Herausforderung genossen.« Dann stand er mit einem Mal auf. »Der Earl wartet.«


    Claudia guckte finster. »Ich will ihn nicht sehen.«


    »Du hast keine Wahl.« Er verbeugte sich und machte sich auf den Weg zur Lücke in der Hecke. Claudia drehte sich herum und starrte seinem Rücken nach. Dann fragte sie: »Warum gibt es keine Bilder von meiner Mutter in diesem Haus?«


    Sie hatte nicht gewusst, dass sie das sagen würde. Ihre Stimme hatte hart, fordernd und fremd geklungen.


    Der Hüter blieb wie angewurzelt stehen.


    Ihr Herz machte einen Satz. Sie verstand sich selbst nicht 
     mehr, denn sie wollte doch überhaupt nicht, dass ihr Vater sich umdrehte, um ihr eine Antwort zu geben, und sie wollte auch sein Gesicht nicht sehen. Denn wenn sie Schwäche darin entdeckte, würde ihr das Angst einjagen. Zwar hasste sie sein stets kontrolliertes Auftreten, jedoch hatte sie keine Ahnung, was hinter der Fassade schlummerte, sollte diese einmal einen Riss bekommen.


    Er antwortete, ohne sich ihr noch einmal zuzuwenden. »Treib es nicht zu weit, Claudia. Stell meine Geduld nicht auf die Probe.«


    



    Erst als er weg war, merkte sie, dass sie zusammengekauert auf der Bank saß; die Muskeln in ihrem Rücken und in ihren Schultern waren angespannt, und ihre Hände krallten sich in die Seide ihres Kleides. Sie zwang sich, tief einzuatmen.


    Dann noch einmal.


    Ihre Lippen waren salzig vom Schweiß.


    Warum hatte sie ihm diese Frage gestellt? Weshalb war sie ihr plötzlich in den Sinn gekommen?


    Sie dachte nie an ihre Mutter, ja, sie stellte sie sich nicht einmal vor. Es war, als ob sie niemals existiert hätte. Selbst als sie noch ganz klein gewesen war und den anderen Mädchen bei Hofe zugesehen hatte, wie sie mit ihren Müttern spielten, war sie wegen ihrer eigenen nicht neugierig gewesen.


    Claudia knabberte an ihren bereits abgekauten Fingernägeln. Sie hatte einen entsetzlichen Fehler gemacht. Niemals, niemals hätte sie diese Frage stellen dürfen.


    



    »Claudia!«


    Eine laute, herrische Stimme. Sie öffnete die Augen.


    »Claudia, es hat keinen Sinn, sich hinter all diesen Hecken zu verstecken.«


    Äste wurden zur Seite geschoben und knackten. »Sprecht mit mir. Ich kann den richtigen Weg nicht finden.«


    Claudia seufzte. »Also seid Ihr angekommen. Und wie geht es meinem zukünftigen Ehemann?«


    »Ich fühle mich erhitzt und verärgert. Nicht, dass Euch das kümmern würde. Hört, von dieser Stelle hier gehen fünf Wege ab. Welchen soll ich nehmen?«


    Seine Stimme klang ganz nah; Claudia konnte das teure Duftwasser riechen, das er benutzte. Immerhin schien er es sich nicht wie Evian ins Gesicht zu schütten, sondern es genau angemessen zu dosieren. »Nehmt den Weg, der am wenigsten wahrscheinlich aussieht und bei dem man den Eindruck hat, er führe zurück zum Haus.«


    Das verdrießliche Gemurmel schien sich zu entfernen. »Das erinnert an unsere Verlobung, würde so mancher sagen. Claudia, holt mich hier raus!«


    Sie schnitt eine Grimasse. Er war noch schlimmer, als sie ihn in Erinnerung gehabt hatte.


    Eibenzweige wurden zurückgebogen und schnellten wieder in ihre ursprüngliche Position.


    Rasch erhob sie sich, strich mit den Händen ihr Kleid glatt und hoffte, dass ihr Gesicht nicht so bleich war, wie es ihrem Gefühl nach sein musste. Die Hecke zu ihrer Linken geriet in Bewegung, ein Schwert brach hindurch, wurde zurückgezogen und begann damit, eine Öffnung freizulegen. Dann schob sich der große, schweigsame Leibwächter ihres Verlobten, Fax, durch die Hecke, verschaffte sich eilig einen Überblick und hielt schließlich die Äste zur Seite. Nun erschien ein dünner Jugendlicher, dessen Mund vor Unzufriedenheit verzogen war. Der junge Mann warf Claudia einen finsteren Blick zu und fuhr sie an: »Seht Euch meine Kleidung an, Claudia. Sie ist ruiniert. Vollkommen ruiniert.«


    Kühl gab er ihr einen Kuss auf eine Wange. »Jeder würde meinen, Ihr ginget mir aus dem Weg.«


    »Dann seid Ihr also hinausgeworfen worden«, stellte sie mit ruhiger Stimme fest.


    »Ich bin freiwillig gegangen.« Er zuckte mit den Schultern. »Es war einfach zu langweilig. Meine Mutter schickt Euch dies hier.«


    Es war eine Nachricht auf dickem, weißem Papier, das zusammengefaltet und mit der weißen Rose der Königin versiegelt worden war. Claudia öffnete sie und las.


    
      Meine Teuerste,


      Ihr werdet bereits die gute Nachricht vernommen haben, dass Eure Vermählung unmittelbar bevorsteht. Nach all den Jahren des Wartens ist Eure Freude darüber sicherlich ebenso groß wie die meine! Caspar bestand darauf, zu Euch zu reisen, um Euch hierher zu eskortieren– ein richtiger Romantiker. Was für ein schönes Paar ihr abgeben werdet! Von nun an, meine Beste, müsst Ihr mich als Eure liebende Mutter betrachten.


      -Sia Regina

    


    Claudia faltete den Brief zusammen. »Und habt Ihr tatsächlich darauf bestanden zu kommen?«


    »Nein, sie hat mich geschickt.« Er trat gegen das Astrolabium. »Wie lästig es ist, verheiratet zu werden, Claudia. Findet Ihr nicht?«


    Sie nickte schweigend.

  


  
    

    12


    Nach und nach setzte der Verfall ein, doch wir brauchten

    lange, um ihn zu bemerken. Eines Tages sprach ich mit dem

    Gefängnis, und als ich den Raum verließ, hörte ich es lachen.

    Ein leises, spöttisches Kichern.

    Bei diesem Klang wurde mir eiskalt. Ich stand auf dem Flur,

    und mir kam der Gedanke an ein uraltes Gemälde, das ich einst in

    einem Manuskriptfragment entdeckt hatte. Darauf zu sehen war

    ein riesiger Höllenschlund, der die Sünder verschlang.

    In diesem Augenblick begriff ich, dass ich einen Dämon erschaffen

    hatte, der uns alle zerstören würde.


    LORD CALLISTONS TAGEBUCH


    



    



    Das Geräusch des Aufschließens war quälend, als ob das Gefängnis seufzen würde. Es klang, als ob die Tür seit Jahrhunderten nicht mehr geöffnet worden wäre. Aber kein Alarm schrillte. Vielleicht wusste Incarceron, dass keine Tür sie jemals nach draußen führen würde.


    Gildas machte auf Finns Warnung hin einen Schritt zurück; kleine Steine und ein roter Rostregen prasselten herab. Die Tür gab zaudernd ein Stück nach, blockierte aber dann.


    Einen Moment lang warteten sie ab, denn der schmale Schlitz war dunkel, und ein kühler, seltsam süßlicher Geruch lag in der Luft. Finn trat mit dem Fuß das Geröll beiseite, drehte sich mit 
     der Schulter zum Durchgang und warf sich gegen das Holz, sodass sich die Tür aufschob, bis sie erneut verkeilte. Doch nun war die Öffnung breit genug, um sich hindurchzuzwängen.


    Gildas stieß ihn an und sagte: »Schau genau hin und sei vorsichtig!«


    Finn sah zurück zu Keiro, der erschöpft und zusammengesunken dasaß. Dann zog er sein Schwert und schob sich seitlich durch den Spalt.


    Es war kälter auf der anderen Seite; sein Atem wurde weiß. Der Boden war uneben und abschüssig. Finn machte einige Schritte und spürte plötzlich seltsamen, blechernen Abfall an seinen Knöcheln. Als er mit der Hand hinablangte, ertastete er eine Schicht festen Materials, kalt, fest und scharf an seinen Fingerspitzen. Seine Augen gewöhnten sich langsam an die tiefere Dunkelheit, und er meinte in einer abfallenden Säulenhalle zu stehen. Große, schwarze Pfeiler ragten auf und wurden in der Höhe zu einem verschlungenen Gewirr. Finn watete zur Säule, die ihm am nächsten war, und befühlte sie mit den Händen. Er war verwirrt, denn sie war eiskalt und hart, aber ungleichmäßig geformt. Ringsum war sie mit Kerben und Spalten überzogen, mit Knoten, Auswüchsen und Zweigen aus verschlungenem Maschengewebe.


    »Finn?«


    Gildas war als Schatten in der Tür zu erkennen.


    »Warte!« Finn lauschte. Der Wind fuhr durch das Gewirr über seinem Kopf und brachte ein schwaches, silberhelles Klirren hervor, das sich meilenweit auszubreiten schien. Kurz darauf sagte er: »Hier ist niemand. Ihr könnt kommen.«


    Ein Scharren und Rascheln war zu hören. Dann sagte Gildas: »Bring den Schlüssel, Keiro. Wir müssen die Tür schließen.«


    »Wenn wir das tun, können wir dann trotzdem wieder zurück?« Keiro klang müde.


    »Weshalb sollten wir noch einmal zurückwollen? Gib mir deine Hand.« Kaum dass der Hundesklave hindurchgeschlüpft war, begannen Finn und der alte Mann damit, die winzige Tür mit aller Kraft wieder in den Rahmen zu schieben. Mit einem leisen Klicken schloss sie sich.


    



    Ein Rascheln. Ein kratzendes Geräusch. Ein Licht in einer Laterne, die langsam zu schaukeln aufhörte.


    »Jemand könnte uns sehen«, warnte Keiro.


    Aber Finn entgegnete: »Ich habe es dir doch schon gesagt: Wir sind allein.«


    Gildas reckte die Laterne in die Höhe, und sie alle sahen sich um und betrachteten die merkwürdigen Säulen, von denen sie umgeben waren. Endlich fragte Finn: »Was ist das?«


    Hinter ihm hockte sich die Hunde-Kreatur hin. Finn betrachtete sie, und er wusste, dass auch der Sklave ihn ansah.


    »Metallbäume.« Das Licht fing sich im geflochtenen Bart des Sapienten, und in seinen Augen glänzte Befriedigung. »Ein Wald, in dem die Bäume aus Eisen, Stahl und Kupfer bestehen, in dem die Blätter so dünn wie Metallfolien sind und in dem Früchte aus Gold und Silber wachsen.« Er drehte sich herum. »Es gibt Geschichten aus alten Zeiten, die von solchen Orten handeln. Von goldenen Äpfeln, die von Monstern bewacht werden. Anscheinend sind diese Berichte wahr.«


    Die Luft war kalt, und erzeugte ein Gefühl von großer Weite. Es war Keiro, der die Frage stellte, die Finn nicht zu äußern wagte.


    »Sind wir außerhalb?«


    Gildas schnaubte. »Glaubst du vielleicht, dass es so einfach wäre? Setz dich lieber wieder, ehe du hinfällst.« Er warf Finn einen Blick zu. »Ich werde seine Wunden versorgen. Dieser Platz ist so gut wie jeder andere, um auf Lichtan zu warten. Wir können uns ausruhen. Sogar etwas essen.«


    Doch Finn drehte sich um und sah Keiro an. Er fror, und ihm war übel, aber seine Worte klangen unbeirrt: »Ehe wir weitergehen, will ich wissen, was Jormanric damit gemeint hat. Mit dem Tod der Maestra.«


    Eine Sekunde lang herrschte Schweigen. In dem gespenstischen Licht warf Keiro Finn einen erschöpften Blick zu, sank müde auf die raschelnden Blätter nieder und schob sich mit seinen blutbefleckten Händen das Haar aus dem Gesicht. »Um Himmels willen, Finn, glaubst du wirklich, das weiß ich? Du hast ihn doch gesehen. Er war am Ende. Er hätte alles gesagt! Es waren nur Lügen. Vergiss sie!«


    Finn starrte ihn wortlos an. Einen Moment lang wollte er beharrlich sein und die Frage wiederholen, um die nagende Furcht in seinem Innern zur Ruhe zu bringen. Aber Gildas schob ihn beiseite. »Mach dich nützlich und such uns irgendetwas zu essen heraus.«


    Während der Sapient Wasser einschenkte, zog Finn einige Päckchen mit getrocknetem Fleisch und Früchten aus seinem Bündel und noch eine weitere Laterne, die er an der ersten entzündete. Dann trampelte er die eisigen Metallblätter zu einer festen Masse nieder, breitete Decken aus und setzte sich. Das leise Rascheln und Kratzen in den Schatten des Waldes jenseits der Lichtquellen verstörte ihn, und er versuchte, es auszublenden. Keiro stieß entsetzliche Flüche aus, während Gildas ihm Mantel und Hemd auszog und seine Wunden reinigte, um dann beißend riechende, zerkaute Kräuter auf die Wunde quer über seine Brust zu streichen.


    Der Hundesklave kauerte kaum sichtbar in den Schatten. Finn nahm eines der Essenspakete, öffnete es und streckte der Kreatur etwas entgegen. »Hier, nimm«, flüsterte er.


    Eine in Lumpen gewickelte Hand voller verkrusteter Wunden riss Finn das Trockenfleisch aus den Fingern. Während der Sklave 
     aß, beobachtete Finn ihn und erinnerte sich an die Stimme, die ihm Antwort gegeben hatte: eine leise, drängende Stimme. Er flüsterte: »Wer bist du?«


    »Ist dieses Ding etwa immer noch hier?« Schwerfällig vor Schmerzen und missmutig zog sich Keiro seinen Mantel wieder an und schloss ihn. Finster befingerte er die Schnitte und Risse im Stoff.


    Finn zuckte mit den Schultern.


    »Wir müssen es loswerden.« Keiro setzte sich, schlang sein Fleisch hinunter und sah sich nach Nachschub um. »Es ist verseucht.«


    »Du verdankst diesem Ding dein Leben«, bemerkte Gildas spitz.


    Erbost hob Keiro den Kopf. »Wohl kaum! Ich hatte Jormanric da, wo ich ihn haben wollte.« Sein Blick wanderte zu der Kreatur; dann weiteten sich in einem plötzlichen Anfall von Zorn seine Augen. Er sprang auf, hastete zu der Stelle, wo der Sklave hockte, und griff entschlossen nach etwas.


    »Das gehört mir.«


    Es war seine Tasche. Eine grüne Tunika und ein juwelenbesetzter Dolch ragten daraus hervor. »Du stinkender Dieb.« Keiro versuchte, der Kreatur einen Tritt zu versetzen, aber sie wich aus. Dann sagte sie zu ihrer aller Überraschung mit einer mädchenhaften Stimme: »Du solltest mir dankbar sein, dass ich deine Habseligkeiten für dich getragen habe.«


    Gildas fuhr auf dem Absatz herum und starrte auf den Lumpenhaufen. Dann deutete er energisch mit einem knochigen Finger darauf. »Zeig dich!«, befahl er.


    Die zerschlissene Kapuze wurde abgestreift, die Verbände und die grauen Streifen wurden von den umwickelten Händen gelöst. Langsam schälte sich aus dem verkrüppelten Bündel eine kleine Gestalt heraus und kniete sich hin. Ein dunkler, kurz 
     geschorener, verdreckter Haarschopf war zu erkennen und ein schmales Gesicht mit wachsamen, misstrauischen Augen. Das kleine Ding war über und über mit Lumpen bedeckt, die so gebunden waren, dass sie Beulen und Geschwüre vortäuschten; als es die wattierten Verbände von seinen Händen löste, trat Finn angewidert einen Schritt zurück, denn es kamen offene Wunden zum Vorschein, aus denen Eiter floss. Doch Gildas schnaubte: »Alles unecht.«


    Er trat an die Seite des Hundesklaven. »Kein Wunder, dass du mich nicht in deine Nähe lassen wolltest.«


    Im dämmrigen Licht des Metallwaldes war aus dem Hundesklaven ein kleines, dürres Mädchen geworden, dessen offene Wunden nichts weiter als ein klug zusammengestelltes Farbgemisch waren. Langsam stellte es sich aufrecht hin, als ob es beinahe vergessen hätte, wie sich das anfühlte. Dann streckte es sich und stöhnte. Die Enden der Kette um seinen Hals klirrten und baumelten hin und her.


    Keiro lachte bellend auf. »Also wirklich. Jormanric war durchtriebener, als ich dachte.«


    »Er wusste es nicht.« Das Mädchen schaute ihn trotzig an. »Niemand von ihnen wusste es. Als sie mich gefangen nahmen, war ich mit einer ganzen Gruppe unterwegs. Eine alte Frau starb in dieser Nacht. Ich habe ihr diese Lumpen vom Leib gestohlen und mir mit Rost Wunden aufgemalt. Dann habe ich mich von Kopf bis Fuß mit Dreck eingerieben und mein Haar abgehackt. Ich wusste, dass ich mir etwas würde einfallen lassen müssen, wenn ich überleben wollte.«


    Sie sah verängstigt, aber unverhohlen stolz aus. Es war schwer, ihr Alter zu schätzen; das schonungslos abgetrennte Haar ließ sie wie ein mageres Kind aussehen, doch Finn kam zu dem Schluss, dass sie gar nicht so viel jünger als er sein dürfte. Er sagte: »Das hat sich als keine sehr gute Idee erwiesen.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wusste ja nicht, dass ich als Jormanrics Sklavin enden würde.«


    »Und sein Essen würdest vorkosten müssen?«


    Daraufhin lachte sie bitter. »Er pflegte üppig zu speisen. Das hat mich am Leben gehalten.«


    Finn warf Keiro einen Blick zu. Sein Eidbruder beobachtete das Mädchen, dann drehte er sich weg und rollte sich auf der ausgebreiteten Jacke zusammen. »Morgen früh sehen wir zu, dass wir sie loswerden.«


    »Das hast nicht du zu entscheiden.« Ihre Stimme war leise, aber fest. »Ich bin jetzt die Dienerin des Sternensehers.«


    Keiro wandte sich ihr zu und starrte sie an. Finn fragte ungläubig: »Meine Dienerin?«


    »Du hast mich aus diesem Ort gerettet. Niemand sonst hätte das getan. Kümmere dich nicht um mich, und ich werde dir folgen. Wie ein Hund.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Ich will fliehen. Ich will das Außerhalb finden, wenn es denn existiert. Und in der Sklavenhalle erzählt man sich, dass du in deinen Träumen die Sterne siehst und dass Sapphique mit dir spricht. Dass das Gefängnis dir den Weg nach draußen zeigen wird, weil du der Sohn Incarcerons bist.«


    Er starrte sie betroffen an. Gildas schüttelte den Kopf und schaute zu Finn, der seinen Blick erwiderte.


    »Deine Entscheidung«, murmelte der alte Mann.


    Finn hatte keine Ahnung, was er tun sollte, deshalb räusperte er sich und sagte, an das Mädchen gewandt: »Wie heißt du?«


    »Attia.«


    »Nun, Attia, sieh mal. Ich will keine Dienerin. Aber… du kannst mit uns mitkommen.«


    »Sie hat nichts zu essen dabei. Das bedeutet, dass wir mit ihr teilen müssen«, sagte Keiro.


    »Du hast ebenfalls nichts mitgenommen«, erinnerte ihn Finn 
     und klopfte auf Keiros Kleiderbündel. »Und auch meine Vorräte sind jetzt aufgebraucht.«


    »Dann wird sie von dem essen müssen, was du erlegst, nicht von meiner Beute.«


    Gildas lehnte sich gegen einen der Metallbäume. »Wir sollten jetzt schlafen«, sagte er. »Alles Weitere können wir nach Lichtan besprechen. Aber irgendjemand muss Wache halten, also kannst du die erste Schicht übernehmen, Mädchen.«


    Sie nickte, und als sich Finn mit ungutem Gefühl hinlegte, sah er, wie sie in den Schatten huschte und verschwunden war.


    Keiro gähnte wie eine Katze. »Vermutlich schlitzt sie uns heute Nacht noch die Kehle auf«, murmelte er.


    



    Claudia wiederholte: »Ich sagte: Gute Nacht, Alys«, und sah im Spiegel ihres Toilettentisches, wie ihr Kindermädchen sich schimpfend über die Kleidungsstücke aus Seide beugte, die auf dem Boden verstreut herumlagen.


    »Sieh nur, Claudia, dies hier ist vom Schlamm völlig ruiniert …«


    »Steck sie doch einfach in die Waschmaschine. Ich weiß, dass du irgendwo eine stehen hast.«


    Alys warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Sie beide wussten: Das endlose, archaische Schrubben und Schlagen und Stärken von Kleidung war so ermüdend, dass sich die Angestellten schon vor langer Zeit heimlich dem Protokoll widersetzt hatten. Vermutlich war das auch bei Hofe nicht anders, dachte Claudia.


    Kaum war die Tür zugefallen, sprang sie auf, lief hin und verschloss sie. Sie drehte den schmiedeeisernen Schlüssel herum und schaltete alle Störsysteme an. Dann lehnte sie sich gegen das Holz und dachte nach.


    Jared war nicht zum Abendessen erschienen. Das hatte nichts zu bedeuten. Vielleicht hatte er nur den Anschein aufrechterhalten 
     wollen, sich nicht wohlzufühlen. Außerdem war ihm die Dummheit des Earls verhasst. Einen Moment lang fragte Claudia sich, ob Jared in dem Labyrinth tatsächlich schlecht geworden war und ob sie deshalb Kontakt zu ihm aufnehmen sollte; aber er hatte ihr immer wieder eingeschärft, den MiniCom nur im Notfall zu benutzen, vor allem dann, wenn der Hüter im Haus war.


    Sie band den Gürtel ihres Morgenmantels fest und sprang aufs Bett, dann hob sie die Hand und nestelte am Stoffdach ihres Himmelbettes herum.


    Doch da war nichts.


    



    Im Haus war es jetzt vollkommen still. Caspar hatte während des Abendessens fortwährend geplappert und getrunken; es hatte vierzehn verschiedene Gänge gegeben, mit Fisch und Finken, Kapaun und Schwan, Aal und kandierten Früchten. Er hatte laut und mit verdrossener Stimme von Turnieren berichtet, seinem neuen Pferd, einer Burg, die er an der Küste bauen ließ, und den Summen, die er beim Spielen verloren hatte. Seine neueste Leidenschaft schien die Eberjagd zu sein. Das bedeutete vermutlich, dass er sich im Hintergrund hielt, bis seine Diener einen verwundeten Eber auf ihn zutrieben, den er dann mühelos töten konnte. Er hatte seinen Speer beschrieben, all die Tiere, die er erlegt hatte, und die ausgestopften Köpfe, die in den langen Fluren bei Hofe aufgehängt waren. Und während der ganzen Zeit hatte er getrunken und wieder und wieder nachgeschenkt, und seine Stimme war immer polternder und undeutlicher geworden.


    Claudia hatte ihm mit einem unbewegten Lächeln zugehört und ihn mit unerwarteten, gehässigen Fragen aufgezogen, die er kaum verstand.


    Und die ganze Zeit über hatte ihr Vater ihr gegenübergesessen und mit dem Stiel seines Weinglases herumgespielt. Unablässig 
     hatte er es auf der weißen Tischdecke zwischen seinen dünnen Fingern hin und her gerollt und Claudia nicht aus den Augen gelassen.


    Jetzt, da sie mit einem Satz vom Bett sprang und hinüber zum Toilettentisch ging, wo sie alle Schubladen durchsuchte, erinnerte sie sich an seinen kühlen, abschätzenden Blick, mit dem er seine Tochter taxiert hatte, die neben dem Schwachkopf gesessen hatte, mit dem sie schon bald verheiratet sein würde.


    Der Schlüssel lag auch in keiner der Schubladen. Plötzlich lief ihr ein Schauder über den Rücken, und sie ging zum Fenster, entriegelte es, ließ den Flügel aufschwingen und hockte sich in elendiger Stimmung auf eines der Kissen auf dem Sims. Wenn ihr Vater sie liebte, wie konnte er ihr dann so etwas antun? Konnte er denn nicht sehen, in welch missliche Lage er sie brachte?


    Der Sommerabend war warm und roch süß nach Levkojen, Geißblatt und den Moschusrosenhecken, die den Wassergraben säumten. Von weit her waren die Glocken der Hornsley-Kirche zu hören, und die zwölf Schläge wurden über die Felder getragen. Claudia beobachtete eine Motte, die hereingeflogen kam und unbekümmert um die Flammen der Kerzen flatterte. Einen kurzen Moment lang war ihr Schatten an der Decke riesengroß.


    Hatte da ein neuer, grausamer Zug in seinem Lächeln gelegen? Hatte die dumme Frage bezüglich ihrer Mutter, die aus ihr herausgeplatzt war, die Gefahr noch verstärkt?


    Ihre Mutter war gestorben. Das jedenfalls hatte Alys erzählt, doch die war zu jener Zeit gar nicht in diesem Hause angestellt gewesen, ebenso wenig wie irgendeiner der anderen Dienstboten mit Ausnahme von Medlicote, dem Sekretär ihres Vaters, mit dem sie kaum je ein Wort wechselte. Vielleicht sollte sie das ja mal tun. Denn ihre Frage war wie ein Messer durch die Rüstung des Hüters gedrungen, die aus einem einstudierten, ernsten 
     Lächeln und dem kalten Protokoll der Ära bestand. Sie hatte ihm einen Hieb versetzt, und er hatte ihn gespürt.


    Claudia lächelte, und ihr Gesicht glühte.


    Das war noch nie zuvor geschehen.


    War es möglich, dass irgendetwas am Tod ihrer Mutter seltsam war? Krankheiten waren weit verbreitet, aber für die Reichen ließen sich immer verbotene Medikamente auftreiben. Heilmittel, die zu modern für diese Ära waren. Ihr Vater war streng, aber wenn er seine Frau geliebt hatte, dann hätte er doch sicherlich alles getan, um sie zu retten, ganz gleich, wie illegal es auch sein mochte. War es möglich, dass er dem Protokoll zuliebe seine Frau geopfert hatte? Oder war sogar etwas noch Schlimmeres vorgefallen?


    Die Motte flatterte nun dicht unter der Decke. Claudia beugte sich vor und sah aus dem Fenster zum Himmel hinauf.


    Die Sommersterne leuchteten. Sie strahlten die Dächer und die Giebel des Herrenhauses an und verliehen ihnen einen schwachen, gespenstischen Schimmer, wie es nur die Abenddämmerung vermag, und sie spiegelten sich in den schwarzen und silbernen Wellen auf dem Wasser des Grabens.


    Ihr Vater war in den Tod von Giles verstrickt gewesen. War es möglich, dass er schon vorher jemanden getötet hatte?


    Eine Berührung an ihrer Wange ließ sie zusammenfahren. Die Motte strich ihr mit den Flügeln über ihre Haut und flüsterte: ›Auf dem Fensterbrett‹, dann war sie schon wieder zum Fenster hinaus und flatterte auf das schwache Licht in Jareds Turm zu.


    Claudia lächelte breit.


    Sie erhob sich und suchte unter den Kissen auf dem Sims, bis ihre Finger die kalte, kantige Form des Kristalls ertasteten. Vorsichtig zog sie ihn hervor.


    Der Schlüssel fing das Licht der Sterne ein und hielt es fest. 
     Ein schwacher Schein schien von ihm auszugehen, und der Adler im Innern hielt eine Lichtsichel in seinem Schnabel.


    Jared musste den Schlüssel hier hereingeschmuggelt haben, während alle anderen beim Abendessen saßen.


    Claudia traf alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen, blies die Kerzen aus und schloss das Fenster. Dann nahm sie die schwere Steppdecke von ihrem Bett und wickelte sich darin ein, rieb an dem Schlüssel und hauchte ihn an.


    »Sprich mit mir«, flüsterte sie.


    



    Finn war so kalt, dass er kaum genug Energie aufbringen konnte, um zu zittern. Im Metallwald herrschte tiefschwarze Finsternis; der Schein der Laterne war nur ein winziger Lichtkreis, der auf Keiros ausgestreckte Hand und auf den kleinen Haufen fiel, zu dem Gildas sich zusammengerollt hatte. Das Mädchen war lediglich ein Schatten unter einem Baum; es gab kein Geräusch von sich, und Finn fragte sich, ob es eingeschlafen war.


    Behutsam streckte er die Hand nach Keiros Bündel aus. Er würde eine der herausgeputzten Jacken seines Eidbruders über seine eigene streifen. Vielleicht auch zwei, und selbst wenn sie dabei reißen würden, würde Keiro es verschmerzen können.


    Als er den Packen zu sich zog und eine Hand hineinsteckte, berührte er den Schlüssel.


    Er war warm.


    Ganz vorsichtig holte Finn ihn heraus und ließ seine Finger darüber gleiten, sodass die Hitze, die von dem Kristall ausging, seine verkrampften Finger lockerte. Leise sagte der Schlüssel: »Sprich mit mir.«


    Mit großen Augen schaute Finn zu den anderen.


    Niemand regte sich.


    Langsam stand er auf, sein Ledergürtel knarrte in der Stille. Er drehte sich um und schaffte drei Schritte, ehe das Rascheln 
     der Metallblätter Keiro dazu brachte, sich murmelnd herumzudrehen.


    Hinter einem Baum blieb Finn wie angewurzelt stehen.


    Er hielt sich den Schlüssel ans Ohr, doch es war nichts zu hören. Er berührte ihn überall und schüttelte ihn. Dann flüsterte er: »Sapphique. Lord Sapphique. Seid Ihr das?«


    



    Claudia sog scharf die Luft ein.


    Die Antwort war so klar und deutlich zu hören. Sie schaute sich wild nach irgendetwas um, mit dem sie das Gespräch hätte aufnehmen können, aber sie entdeckte nichts und fluchte. Dann sagte sie: »Nein! Nein. Mein Name ist Claudia. Wer bist du?«


    »Still. Du wirst sie noch aufwecken.«


    »Wen denn?«


    Es gab eine Pause. Dann antwortete die Stimme: »Meine Freunde.« Sie klang atemlos und seltsam verängstigt.


    »Wer seid ihr?«, fragte Claudia. »Und wo befindet ihr euch? Seid ihr Gefangene? Seid ihr innerhalb von Incarceron?«


    



    Finns Kopf fuhr hoch, und er starrte ungläubig den Schlüssel an. Ein kleines, blaues Licht leuchtete in ihm; er beugte sich näher, sodass es auf seine Haut fiel. »Natürlich bin ich das. Soll das heißen…? Bist du… außerhalb?«


    Stille. Sie dauerte so lange, dass er schon glaubte, die Verbindung sei unterbrochen, deshalb beeilte er sich zu sagen: »Hast du mich gehört?« Im gleichen Moment sagte das Mädchen: »Bist du noch da?«, sodass sich ihre Worte überschnitten.


    Dann sagte Claudia: »Es tut mir leid. Ich sollte nicht mit dir sprechen. Jared hat mich davor gewarnt.«


    »Jared?«


    »Mein Lehrer.«


    Er schüttelte den Kopf, und sein Atem schlug sich auf dem Kristall nieder.


    »Aber eigentlich«, fuhr sie fort, »ist es jetzt ohnehin zu spät, und ich kann auch nicht glauben, dass ein paar Worte ein jahrhundertealtes Experiment zunichtemachen können, und du?«


    Er hatte keine Ahnung, wovon sie eigentlich redete. »Du bist außerhalb, ja? Außerhalb existiert also? Und es gibt dort Sterne, stimmt’s?«


    Er fürchtete, dass sie ihm nicht antworten würde, aber einen Augenblick später sagte sie: »Ja. Ich schaue sie mir gerade an.«


    Voller Ehrfurcht stieß Finn den Atem aus, und sofort überzog sich der Kristall mit Frost.


    »Du hast mir deinen Namen noch gar nicht verraten«, sagte sie.


    »Finn. Einfach nur Finn.«


    Stille. Ein befangenes Schweigen. Der Schlüssel lag schwer in seinen Händen. Es gab so vieles, was er fragen und wissen wollte, dass er keinen Anfang fand. Da sagte Claudia: »Auf welche Weise sprichst du mit mir, Finn? Hast du auch einen Kristall mit dem Hologramm eines Adlers im Innern?«


    Er schluckte. »Ja. Mithilfe eines Schlüssels.«


    Hinter ihm war ein Rascheln zu hören. Er schaute am Baum vorbei und sah Gildas, der schnarchte und grunzte.


    »Dann haben wir je ein Exemplar des gleichen Geräts.« Sie klang forsch und umsichtig, als wäre sie daran gewöhnt, Probleme zu überdenken und Lösungen zu finden. Ihre klare Stimme erinnerte ihn plötzlich an Kerzen, und der Gedanke daran verursachte einen kurzen Schmerz in seiner Brust. Sieben Kerzen auf einem Kuchen.


    In diesem Augenblick gingen in Incarceron, unvermittelt wie immer, die Lichter an.


    Finn sog die Luft ein, als er sah, dass er in einer Landschaft 
     aus Kupfer, Gold und Rot mit einem gelbbraunen Stich stand. Der Wald erstreckte sich meilenweit, einen Hang hinab und weiter in eine offene, hügelige Landschaft hinein. Er schaute sich verblüfft um.


    »Was war denn das? Was ist geschehen? Finn?«


    »Die Lichter sind angegangen. Ich… Ich bin an einem fremden Ort, in einem anderen Flügel. In einem Metallwald.«


    Seltsamerweise sagte sie: »Ich beneide dich. Das muss faszinierend sein.«


    »Finn?« Gildas war auf den Beinen und suchte nach ihm. Einen Moment lang wollte Finn ihn zu sich rufen, doch dann setzte die Vorsicht ein. Dies war sein Geheimnis. Er musste es bewahren.


    »Ich muss gehen«, sagte er hastig. »Ich versuche, noch einmal mit dir zu sprechen… Jetzt wissen wir ja… Das heißt, falls du es auch willst. Aber das musst du«, fügte er drängend hinzu. »Du musst mir helfen.«


    Die Antwort des Mädchens überraschte ihn. »Wie kann ich dir helfen? Was könnte in einer vollkommenen Welt nicht stimmen?«


    Finns Hand verkrampfte sich, während das blaue Licht verebbte. Verzweifelt flüsterte er: »Bitte. Du musst mir dabei helfen zu fliehen.«
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    Wände haben Ohren.

    Türen haben Augen.

    Bäume haben Stimmen.

    Tiere erzählen Lügen.

    Hüte dich vor dem Regen.

    Hüte dich vor dem Schnee.

    Hüte dich vor dem,

    den du zu kennen glaubst.


    LIEDER VON SAPPHIQUE


    



    



    Finns Stimme.


    Als Claudia ihren Fechthandschuh überstreifte und ihr Florett bog, glaubte sie, seine Stimme unter ihrer Maske flüstern zu hören.


    Du musst mir dabei helfen zu fliehen…


    »En garde! Bitte, Claudia!« Ihr Fechtlehrer war ein kleiner, grauhaariger Mann, der übermäßig schwitzte. Seine Klinge kreuzte sich mit ihrer; er gab seine Signale mit den kaum merkbaren, präzisen Bewegungen eines ausgebildeten Fechters. Ohne darüber nachzudenken, reagierte Claudia, übte Ausfallschritte und Paraden– Sixt, Septim, Oktav–, wie sie es immer getan hatte, seitdem sie sechs Jahre alt geworden war.


    Da hatte irgendetwas Vertrautes in der Stimme des Jungen gelegen.


    In der warmen Dunkelheit ihrer Maske kaute Claudia auf ihrer Unterlippe, parierte einen Angriff, nahm eine Quart-Position ein, setzte zum Gegenschlag an und traf die wattierte Jacke des Maestros mit einem befriedigenden, dumpfen Geräusch.


    Der Akzent, die leicht gedehnten Vokale. So sprach man bei Hof.


    »Vorgetäuschter, gerader Stoß. Löst Euch, bitte.«


    Claudia gehorchte. Ihr war jetzt heiß, und ihr Handschuh wurde bereits weich vom Schweiß. Sie führte ihre Klinge mit raschen, kleinen Bewegungen; die kurzen, klackenden Geräusche während der altvertrauten Übungen waren tröstend, und die Kontrolle, die sie über ihr Florett hatte, brachte ihre Gedanken zum Rasen.


    Du musst mir dabei helfen zu fliehen.


    Angst. Da hatte Angst in der flüsternden Stimme mitgeschwungen, als befürchtete Finn, bei dem, was er sagte, belauscht zu werden. Und das Wort ›fliehen‹ hatte wie etwas Heiliges geklungen, wie etwas Verbotenes, und tiefe Ehrfurcht hatte darin gelegen.


    »Quart-Parade, bitte, Claudia. Und haltet Eure Hand richtig hoch.«


    Gedankenverloren parierte sie, und die Klingen der beiden Florette glitten an ihrem Körper vorbei.


    Hinter dem Maestro trat Lord Evian durch den Haupteingang auf den Hof, blieb auf der Treppe stehen und genehmigte sich eine Prise Schnupftabak. Dann baute er sich affektiert an der Seite auf und beobachtete sie.


    Claudia runzelte die Stirn.


    Es gab so viel, worüber sie nachdenken wollte. Die Fechtstunde hatte ihr die Möglichkeit für eine kleine Flucht geboten. Im Haus herrschte Chaos; man packte gerade ihre Kleidung– die letzten Maße für ihr Hochzeitskleid waren genommen worden. Die Bücher, die sie auf keinen Fall zurücklassen wollte, wurden 
     zusammengestellt, und man suchte nach den Haustieren, auf deren Mitnahme Claudia bestanden hatte. Und nun das.


    Auf jeden Fall würde Jared den Schlüssel verwahren müssen. In ihrem Gepäck wäre er nicht sicher.


    



    Nach den Aufwärmübungen begannen sie jetzt zu kämpfen. Claudia verdrängte alle Gedanken und konzentrierte sich auf die Hiebe, die Paraden, das Biegen ihrer Klinge, als sie traf, dann noch einmal und ein weiteres Mal.


    Schließlich trat ihr Lehrer einen Schritt zurück und sagte: »Sehr gut, Mylady. Wie immer habt Ihr Euer Florett ausgezeichnet unter Kontrolle.«


    Langsam zog Claudia ihre Maske ab und schüttelte die Hand des Maestros. Von Nahem sah ihr Lehrer älter und ein wenig betrübt aus.


    »Ich bedauere es sehr, eine solche Schülerin zu verlieren.«


    Ihre Hand verkrampfte sich. »Verlieren?«


    Er trat zurück. »Ich… es hat den Anschein, dass… nach Eurer Hochzeit…«


    Claudia versuchte, ihren aufsteigenden Ärger zu verbergen. Sie ließ die Hand des Fechtmeisters los und sagte: »Auch nach meiner Vermählung benötige ich noch Eure Dienste. Bitte schenkt allem, was mein Vater diesbezüglich gesagt hat, keinerlei Beachtung. Ihr werdet mit mir zum Hofe reisen.«


    Er lächelte und verbeugte sich. Seine Zweifel standen ihm ins Gesicht geschrieben, und als Claudia sich umdrehte und von Alys ein Glas Wasser entgegennahm, spürte sie, wie die Erniedrigung ihr Gesicht rot anlaufen ließ.


    Man versuchte, sie zu isolieren. Sie hatte damit gerechnet, und Jared hatte sie darauf vorbereitet. Man wollte sie alleine am Hof von Königin Sia haben, sodass sie niemandem vertrauen konnte. Aber das würde sie nicht zulassen.


    Lord Evian kam zu ihr herübergetrottet. »Ganz wunderbar, meine Liebe.« Seine kleinen Augen musterten beifällig ihre Figur in den engen Fechthosen.


    »Sprecht nicht so herablassend mit mir«, fuhr sie ihn an. Mit einem Wink schickte sie Alys fort, nahm ihr Glas und den Krug und marschierte zu einer Bank, die am Rande der grünen Wiese stand. Einen Augenblick später folgte ihr Evian.


    Claudia begann: »Ich muss mit Euch sprechen.«


    »Wir werden vom Haus aus beobachtet«, sagte er ruhig. »Jeder kann uns sehen.«


    »Dann wedelt mit Eurem Taschentuch und lacht. Oder was immer Spione so tun.«


    Seine Finger schlossen sich um seine Schnupftabakdose. »Ihr seid zornig, Lady Claudia, aber nicht meinetwegen, wie mir scheint.«


    Damit hatte er recht. Trotzdem funkelte sie ihn an. »Was wollt Ihr von mir?«


    Mit gelassenem Lächeln beobachtete er die Enten auf dem See und die schwarzen Teichhühner in den Binsen. »Bislang will ich noch nichts. Natürlich werden wir vor der Hochzeit nichts unternehmen. Aber dann werden wir Eure Hilfe benötigen. Um die Königin werden wir uns zuerst kümmern müssen, sie ist am gefährlichsten. Und dann, wenn Ihr an ihrer Stelle zur Königin gekrönt worden seid, wird Euer Gemahl einen Unfall haben…«


    Claudia trank einen Schluck Wasser. In ihrem Glas sah sie Jareds Turm, auf dem Kopf stehend, den blauen Himmel dahinter und die winzigen Fenster, die in jeder Hinsicht dem Protokoll entsprachen.


    »Woher weiß ich, dass das keine Falle ist?«


    Er lächelte. »Misstraut die Königin Euch? Sie hat keinen Grund dazu.«


    Claudia zuckte mit den Achseln. Sie hatte die Königin bislang 
     nur bei Feierlichkeiten getroffen. Der erste Anlass war ihre Verlobung gewesen, doch die lag schon viele Jahre zurück. Sie erinnerte sich an eine schlanke, blonde Frau in einem weißen Kleid, die auf einem Thron saß, zu dem, so hatte es den Anschein, Hunderte von Stufen hinaufführten. Claudia hatte jede einzelne davon erklimmen müssen, was höchste Konzentration erfordert hatte, da sie einen Blumenkorb dabeihatte, der beinahe genauso groß wie sie selbst war.


    Sie sah die Hände der Königin vor ihrem geistigen Auge, die Nägel blutrot lackiert.


    Die Finger der Königin auf ihrer Stirn waren kalt gewesen.


    Sie erinnerte sich an ihre Worte: »Wie bezaubernd, Hüter. Wie süß.«


    »Vielleicht zeichnet Ihr dieses Gespräch ja auf«, sagte sie. »Es wäre möglich, dass Ihr meine Loyalität auf die Probe stellt.«


    Evian seufzte kaum hörbar. »Ich versichere Euch…«


    »Ganz gleich, was Ihr mir versichert: Die Möglichkeit besteht.« Sie stellte ihr Glas ab und griff nach dem Handtuch, das Alys für sie dagelassen hatte, um sich ihr Gesicht mit dem weichen Stoff abzutrocknen. Dann fuhr sie fort: »Was wisst Ihr über Giles’ Tod?«


    Diese Frage jagte ihm einen kurzen Schrecken ein. Aber er war im Täuschen geübt und antwortete, ohne viel preiszugeben. »Prinz Giles? Er fiel von seinem Pferd.«


    »War es ein Unfall? Oder ist er ermordet worden?«


    Claudia wusste, dass sie erledigt wäre, wenn Evian diese Unterhaltung tatsächlich aufzeichnete. Er verschränkte seine kurzen, dicken Finger. »Also wirklich, meine Liebe…«


    »Sagt es mir. Ich muss es wissen. Von allen Leuten betrifft es mich am meisten. Giles war… Wir waren einander versprochen. Ich mochte ihn sehr.«


    »Ja.« Evian warf ihr einen wissenden Blick zu. »Ich verstehe.« 
     Er wirkte unsicher. Dann, als hätte er eine Entscheidung gefällt, sagte er: »Da war tatsächlich etwas an seinem Tod, das seltsam war.«


    »Ich wusste es. Ich habe zu Jared gesagt…«


    »Der Sapient weiß von alldem?« Er wirkte alarmiert. »Er weiß von mir?«


    »Ich würde Jared mein Leben anvertrauen.«


    »Diese Leute sind die gefährlichsten.« Evian wandte sich zum Haus. Eine der Enten watschelte gemächlich auf ihn zu; er vertrieb sie mit ausladenden Gesten, und sie drehte quakend ab. »Man weiß nie, wann man belauscht wird«, sagte er leise und starrte der Ente hinterher. »Das ist es, was die Havaarna-Könige uns angetan haben, Claudia. Sie haben uns ständige Angst eingepflanzt.«


    Einen kurzen Augenblick lang wirkte er beinahe erschüttert; dann strich er sich eine unsichtbare Falte aus seinem Seidenanzug und sagte mit veränderter Stimme: »Prinz Giles ritt an diesem Morgen ohne seine üblichen Begleiter aus. Es war ein schöner Frühlingsmorgen; es ging ihm gut, und er war vollkommen gesund. Ein lachender Bursche von fünfzehn Jahren. Zwei Stunden später kam ein Bote an den Hof gesprengt, das Pferd weiß vom Schweiß. Der Reiter sprang ab, rannte in die Halle und die Treppe hinauf, dann warf er sich der Königin zu Füßen. Ich war dort, Claudia. Ich sah ihr Gesicht, als man ihr von dem Unfall berichtete. Sie ist ohnehin eine blasse Frau, wie jeder am Hof, aber in diesem Augenblick wich alles Blut aus ihrem Gesicht. Wenn es tatsächlich nur vorgespielt war, dann war es meisterhaft. Man brachte den Jungen auf einem eilends angefertigten Gestell aus Ästen zurück. Die Träger hatten ihre Mäntel über sein Gesicht gebreitet. Erwachsene Männer weinten.«


    Ungeduldig drängte ihn Claudia: »Fahrt fort.«


    »Sie bahrten ihn in seiner Prachtkleidung auf: in einer weiten, 
     goldenen Robe und einer Tunika aus weißer Seide, die mit dem gekrönten Adler bestickt war. Tausende zogen an ihm vorbei. Frauen schluchzten, und Kinder kamen mit Blumen. Wie wunderschön er aussah, sagten sie. Wie jung.«


    Er blickte zum Haus.


    »Aber irgendetwas war seltsam. Da war ein Mann. Sein Name war Bartlett. Er hatte von den frühesten Tagen an auf den Jungen aufgepasst. Doch zum Zeitpunkt des Unfalls war er bereits im Ruhestand und gebrechlich. Sie gestatteten ihm eines späten Nachmittags, als alle anderen Leute gegangen waren, Abschied von seinem ehemaligen Schützling zu nehmen. Man führte ihn durch den Säulengang und die Schatten der Staatskammer, und er erklomm mühsam die Stufen. Dann sah er zu Giles hinab. Man erwartete, dass er weinen würde und vor Trauer jammern und wehklagen. Man glaubte, er würde vor Schmerz seine Kleidung zerreißen. Doch das tat er nicht.«


    Evian schaute auf, und Claudia sah das kluge Aufblitzen in seinen Augen: »Er lachte, Claudia. Der alte Mann lachte.«


    



    Nachdem sie zwei Stunden durch den Metallwald gewandert waren, setzte der Schneefall ein.


    Finn stolperte über eine Wurzel aus Kupfer und wurde aus seinem Tagtraum gerissen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass es schon eine ganze Weile lang schneien musste, denn die Blätter auf dem Boden waren bereits von einer dünnen Schicht bedeckt. Er drehte den Kopf, und sein Atem gefror vor seinem Mund zu kleinen Wölkchen.


    Gildas hatte sich etwas zurückfallen lassen und unterhielt sich mit dem Mädchen. Aber wo steckte Keiro?


    Finn wirbelte herum. Den ganzen Morgen schon hatte er den Gedanken an die Stimme nicht aus seinem Kopf bekommen, an die Stimme von außerhalb, wo es Sterne gab. Claudia. Wie hatte 
     sie mit ihm sprechen können? Er spürte den sperrigen, kalten Schlüssel unter seinem Hemd, und das störende Drücken tröstete ihn. »Wo ist Keiro?«, fragte er.


    Gildas blieb stehen. Er rammte seinen Stab in den Boden und lehnte sich dagegen. »Er ist schon mal vorgegangen, um die Gegend zu sondieren. Hast du nicht gehört, wie er dir deswegen Bescheid gesagt hat?« Nach einem prüfenden Blick war er mit einem Satz an Finns Seite und starrte ihn an; seine blauen Augen saßen so klar wie Kristalle in seinem kleinen, faltigen Gesicht. »Geht es dir gut? Spürst du eine Vision kommen, Finn?«


    »Mir geht es gut. Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen.« Finn war angewidert von dem Eifer in der Stimme des Sapienten. Als sein Blick auf das Mädchen fiel, sagte er zu ihr: »Wir müssen dich von dieser Kette befreien.«


    Attia hatte sich das Ende um den Hals gewickelt, damit es nicht die ganze Zeit hin und her schwang. Finn konnte die aufgescheuerte Haut erkennen, obwohl Attia versucht hatte, Stoffstreifen unter das Metall zu schieben. Leise sagte sie: »Es geht schon. Aber wo sind wir?«


    Finn sah meilenweit nichts als Wald. Wind war aufgekommen, und die Metallblätter raschelten und klimperten. Weit unten war der Wald unter Schneewolken verschwunden, und hoch oben unter dem Dach des Gefängnisses drängten sie sich ebenfalls, sodass das Licht schwach und gedämpft war.


    »Sapphique hat diesen Weg genommen.« Gildas klang angespannt vor Aufregung. »In diesem Wald hat er seine ersten Zweifel niedergekämpft und auch die dunkle Resignation, die ihm sagte, dass es von hier aus nicht mehr weitergehen würde. Hier hat er mit dem Aufstieg begonnen, der ihn nach draußen führen sollte.«


    »Aber der Weg ist abschüssig«, bemerkte Attia leise.


    Finn sah sie an. Unter dem Schmutz und den gestutzten Haaren 
     strahlte ihr Gesicht seltsame Freude aus. »Warst du früher schon einmal hier?«, fragte er.


    »Nein. Ich stamme aus einer kleinen Gruppe der Civitates. Wir haben den Flügel nie verlassen. Dies hier ist… so wundervoll.«


    In Finn erwachte die Erinnerung an die Maestra, und eisige Schuldgefühle griffen nach ihm. Doch Gildas drängte sich an ihm vorbei und lief weiter. »Es hat den Anschein, dass der Weg nach unten führt, aber wenn die Theorie stimmt, dass Incarceron unterirdisch angelegt ist, dann müssen wir am Ende irgendwo emporklettern. Vielleicht hinter diesem Wald.«


    Entsetzt ließ Finn den Blick über die bewaldeten Weiten wandern. Incarceron erweckte den Anschein, endlos zu sein. Solche Ausdehnungen hätte er sich niemals träumen lassen.


    Plötzlich fragte das Mädchen: »Was ist das für ein Rauch?«


    Sie folgten Attias ausgestrecktem Finger. Weit weg im Nebel stieg eine dünne Rauchsäule auf und verlor sich in der Höhe. Es sah aus wie der Qualm von einem Feuer, dachte Finn.


    



    »Finn! Hilf mir mal!«


    Alle drehten sich um. Keiro zerrte etwas aus dem Kupfer- und Stahldickicht. Als sie zu ihm gerannt waren, stellte Finn fest, dass es sich dabei um ein kleines Schaf handelte, dessen rechtes Hinterbein irgendwann nur notdürftig repariert worden war, sodass auch jetzt noch die Schaltkreise zu sehen waren.


    »Dann bist du also immer noch ein Dieb«, sagte Gildas mit eisiger Stimme.


    »Du kennst doch die Regeln der Comitatus.« Keiro klang gut gelaunt. »Alles gehört dem Gefängnis, und das Gefängnis ist unser Feind.«


    Er hatte dem Tier bereits die Kehle aufgeschlitzt.


    »Wir können es gleich hier schlachten. Nun ja, sie kann das tun. Sie sollte sich mal nützlich machen.«


    Keiner rührte sich. Gildas entgegnete: »Das war dumm. Wir haben keine Ahnung, welche Gefangenen hier leben. Und wir können auch ihre Stärke nicht einschätzen.«


    »Wir müssen doch etwas essen!« Keiro war jetzt zornig, und sein Gesicht verdüsterte sich. Er warf das Schaf auf den Boden. »Aber wenn ihr nicht wollt, auch gut.«


    Ein unbehagliches Schweigen folgte. Dann fragte Attia leise: »Finn?«


    Er begriff, dass sie es tun würde, wenn er sie darum bäte. Diese Art von Macht wollte er nicht haben. Aber Keiro blickte so finster, dass er sagte. »In Ordnung. Ich helfe dir dabei.«


    Seite an Seite knieten sie sich hin und weideten das Schaf aus. Attia borgte sich Gildas’ Messer und arbeitete zügig; Finn schloss daraus, dass sie das schon häufig getan hatte. Wenn er sich linkisch anstellte, schob sie ihn beiseite und schnitt das Fleisch selbst heraus. Sie bedienten sich nur sparsam, denn sie hatten keine Möglichkeit, viel zu tragen, und sie hatten auch noch kein Holz gefunden, um die herausgetrennten Stücke zu braten. Nur die Hälfte des Tieres war organisch; der Rest war ein Sammelsurium aus verschiedenen Metallen, die erfindungsreich zusammengeflickt worden waren. Gildas kratzte mit seinem Stab über die Überreste. »Heutzutage lassen die Tiere, die das Gefängnis hervorbringt, einiges zu wünschen übrig.«


    Er klang ernst. Keiro fragte. »Was meinst du, alter Mann?«


    »Das, was ich sage. Ich kann mich noch daran erinnern, dass die Tiere früher vollständig organisch waren. Dann tauchten die ersten Schaltkreise auf, nur winzige Verbindungen, die an die Stelle von Adern und Sehnen traten. Die Sapienti haben stets jedes Stück Gewebe, das sie finden konnten, seziert und untersucht. Es hat eine Zeit gegeben, da habe ich Belohnungen ausgesetzt für jeden Kadaver, der zu mir gebracht wurde, doch das Gefängnis war gewöhnlich schneller.«


    Finn nickte. Sie alle wussten, dass die Überreste einer jeden toten Kreatur über Nacht verschwanden. Incarceron schickte sofort seine Käfer aus, um das Rohmaterial zum Recycling in Sicherheit zu bringen. Nichts wurde jemals hier begraben, nichts verbrannt. Selbst die Comitatus, die getötet worden waren, wurden einfach an einem Ort in der Nähe des Schachtes liegen gelassen, ausgestattet mit ihren liebsten Habseligkeiten, zugedeckt mit Blumen. Am Morgen waren sie immer fort.


    Zu ihrer Überraschung ergriff Attia das Wort. »Meine Leute wussten das. Die Lämmer sehen schon seit langer Zeit so aus wie dieses hier und die Hunde ebenfalls. Letztes Jahr wurde in unserer Gruppe ein Kind geboren. Sein linker Fuß war aus Metall.«


    »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte Keiro leise.


    »Mit dem Kind?« Sie zuckte mit den Schultern. »Man hat es getötet. So etwas darf nicht überleben.«


    »Der Abschaum war da sanftmütiger. Wir haben alle möglichen Absonderlichkeiten am Leben gelassen.«


    Finn warf ihm einen Blick zu. Keiros Stimme hatte beißend geklungen. Dann wandte sich sein Eidbruder ab, um sie in den Wald zu führen. Gildas jedoch rührte sich nicht. Stattdessen sagte er: »Begreifst du denn nicht, was das bedeutet, du dummer Junge? Es bedeutet, dass dem Gefängnis das organische Material ausgeht…«


    Aber Keiro hörte gar nicht zu. Warnend hob er seine Hand. Ein Geräusch drang durch den Wald. Ein leises Flüstern, ein raschelnder Wind. Zuerst war kaum etwas zu hören, und die Blätter bewegten sich fast gar nicht, doch Finn spürte die Brise in seinem Haar, und Gildas’ Robe bewegte sich.


    Finn fragte: »Was ist das?«


    Der Sapient setzte sich in Bewegung und drängelte sich an ihm vorbei. »Schnell. Wir müssen einen Unterschlupf finden.«


    



    Sie rannten durch die Bäume, Attia immer auf Finns Fersen. Der Wind wurde schnell stärker. Blätter stoben auf, wirbelten herum und sausten an ihnen vorbei. Eines schrammte Finns Wange, und als er seine Hand auf die plötzlich stechende Stelle presste, spürte er einen Schnitt und sah Blut. Attia keuchte und hob schützend eine Hand vor die Augen.


    Mit einem Mal waren sie mitten in einem Wirbel aus Metallstückchen; die Blätter aus Kupfer, Stahl und Silber, scharf wie Rasierklingen, tobten in einem Wirbelsturm um sie herum. Die Stämme ächzten und bogen sich, und die Zweige brachen mit lautem Knacken, das bis ins unsichtbare Dach Incarcerons emporgetragen wurde.


    Finn rannte geduckt und atemlos, und er hörte das Brüllen des Sturms wie eine laute Stimme. Die Böen rissen an ihm, hoben ihn in die Luft und schleuderten ihn weg; ihre zornige Kraft ließ ihn gegen Metallbäume prallen, sodass er schon bald voller Blutergüsse war. Während er vorwärtsstolperte, wusste er, dass die Blätter Incarcerons Worte und rachsüchtige Pfeile waren, mit denen das Gefängnis ihn quälte, ihn, seinen Sohn, geboren in seinen Zellen. Als Finn einen Augenblick auf beiden Füßen stehen konnte, beugte er sich keuchend vor und schrie: »Ich höre dich! Ich höre dich! Aufhören!«


    »Finn!« Keiro riss ihn zu Boden. Er rutschte vorwärts, bis er in einem Hohlraum im Wurzelgestrüpp einer riesigen Eiche verschwand.


    Er landete auf Gildas, der ihn von sich abschüttelte. Sie alle rangen nach Atem und lauschten auf die todbringenden Blätter, die außerhalb ihres Verstecks durch die Luft schnellten, surrten und schwirrten.


    Dann war von weiter hinten Attias Stimme zu hören.


    »Was ist das für ein Ort?«


    Finn drehte sich zu ihr um. Er sah eine schummrige, runde 
     Höhle, die tief unter die Stahleiche reichte. Sie war zu niedrig, um darin stehen zu können, und man konnte auch nicht weit hineinsehen. Attia kroch auf Händen und Knien weiter. Metallblätter knackten unter dem Mädchen; Finn bemerkte einen modrigen, seltsamen Geruch und sah, dass an den Wänden des Hohlraumes Pilze gesprossen waren. Es waren missgebildete, sporenbedeckte, wabbelige Gewächse.


    »Das ist eine Höhle«, stellte Keiro mürrisch fest. Er zog seine Knie an, wischte mit den Händen Dreck von seinem Mantel und sah Finn an. »Ist der Schlüssel in Sicherheit, Bruder?«


    »Natürlich«, murmelte Finn.


    Keiros Augen hatten einen harten Ausdruck. »Nun, dann zeig ihn mir.«


    Mit auffallendem Zögern schob Finn die Hand unter sein Hemd. Er zog den Schlüssel heraus, und alle sahen, wie der Kristall im Dämmerlicht leuchtete. Kühl war er, und zu Finns Erleichterung kamen keine Stimmen aus ihm heraus.


    



    Attias Augen wurden groß.


    »Sapphiques Schlüssel!«


    Gildas wandte sich ihr zu. »Was hast du gesagt?«


    Aber sie sah nicht den Kristall an. Sie starrte auf das Bild, das sorgfältig in die Höhlenwand gekratzt worden war. Im Laufe der Jahrhunderte war es vom Staub dunkler geworden, und grüne Flechten hatten es überwuchert. Zu erkennen war aber noch immer das Abbild eines großen, schlanken, dunkelhaarigen Mannes, der auf einem Thron saß, seine Hände in die Höhe reckte und darin ein sechseckiges, mit Dunkelheit erfülltes Schlüsselloch hielt.


    Gildas nahm von Finn den Schlüssel entgegen. Er schob ihn in die Öffnung. Sofort begann sie zu glühen; Licht und Hitze gingen davon aus, zeigten Finn die dreckigen, zerschnittenen 
     Gesichter der anderen und leuchteten noch den letzten Winkel der Höhle aus.


    Keiro nickte. »Jetzt scheinen wir auf dem richtigen Weg zu sein«, murmelte er.


    Finn antwortete nicht. Er beobachtete den Sapienten. Auf dem Gesicht des alten Mannes strahlten Ehrfurcht und Freude.


    Und Besessenheit.


    Als Finn diesen Ausdruck sah, lief es ihm eisig den Rücken hinunter, und er spürte die Kälte bis auf die Knochen.
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    Wir verbieten Wachstum und somit den Verfall. Ehrgeiz und

    somit die Verzweiflung. Denn das eine ist nur das verzerrte

    Spiegelbild des anderen. Vor allem aber ist die Zeit verboten.

    Von nun an wird nichts mehr sich wandeln.


    DAS DEKRET VON KÖNIG ENDOR


    



    



    Ich glaube kaum, dass Ihr all diesen Schund brauchen werdet.« Caspar nahm ein Buch vom Stapel und schlug es auf. Gelangweilt starrte er auf die in leuchtenden Farben ausgestalteten Buchstaben. »Wir haben mehr als genug Bücher im Palast. Ich nehme nie eines davon in die Hand.«


    »Was für eine Überraschung.« Claudia saß auf ihrem Bett und ließ einen hoffnungslosen Blick über das Chaos wandern. Konnte es wirklich wahr sein, dass sie so viel besaß und ihr nur noch so wenig Zeit zum Packen blieb?


    »Und die Sapienti haben Tausende von Exemplaren.« Er warf das Buch beiseite. »Ihr könnt Euch so glücklich schätzen, Claudia, dass Ihr niemals die Akademie besuchen musstet. Ich dachte, ich würde vor Langeweile sterben. Aber wie dem auch sei– wollen wir nicht ausreiten und die Falken mitnehmen? Die Dienstboten können sich doch um das Durcheinander hier kümmern.«


    »Ja.« Claudia kaute auf ihren Nägeln, bis es ihr auffiel und sie die Hand vom Mund nahm.


    »Versucht Ihr, mich abzuwimmeln, Claudia?«


    Sie sah auf. Er beobachtete sie; seine kleinen Augen starrten sie ungerührt an. »Ich weiß, dass Ihr mich nicht heiraten wollt«, fügte er hinzu.


    »Caspar…«


    »Das ist schon in Ordnung. Es macht mir nichts aus. So ist das eben, wenn man zum Königshaus gehört. Meine Mutter hat mir die Sache erklärt. Ihr könnt Euch so viele Liebhaber nehmen, wie Ihr wollt, wenn wir erst mal einen Erben haben. Ich werde mir jedenfalls andere Gespielinnen suchen.«


    Claudia blickte ihn ungläubig an. Sie konnte nicht länger still dasitzen, sondern sprang auf und lief in dem unordentlichen Zimmer auf und ab. »Caspar, hört Euch doch nur selber zu! Habt Ihr Euch je vorgestellt, was das für ein Leben sein wird, das wir beide führen werden, in diesem Marmor-Mausoleum, das Ihr Palast nennt? Wir werden mit Lügen und Täuschungen leben und jeden Tag ein falsches Lächeln auf dem Gesicht tragen, Kleidung aus einer Zeit anziehen, die es nie gegeben hat, posieren, uns herausputzen und Umgangsformen an den Tag legen, die man eigentlich nur aus Büchern kennen sollte. Habt Ihr je darüber nachgedacht?«


    Er war überrascht. »So war es doch schon immer.«


    Sie nahm wieder neben ihm Platz. »Wolltet Ihr denn noch nie frei sein, Caspar? An einem Frühlingsmorgen ausreiten und aufbrechen, um Euch die Welt anzuschauen? Abenteuer suchen und jemanden, den Ihr lieben könnt?«


    Das war zu viel. Sie wusste es, kaum dass sie die Worte ausgesprochen hatte. Caspar war überfordert. Sie spürte, wie er sich versteifte, und bemerkte, dass er die Stirn in Falten legte und sie mit Blicken fixierte. »Ich weiß, worum es hier in Wahrheit geht.« Seine Stimme klang heiser. »Euch wäre es lieber gewesen, wenn Ihr meinen Bruder bekommen hättet. Den göttlichen 
     Giles. Nun, er ist tot, Claudia, also vergesst ihn.« Dann lächelte er wieder, tückisch und schmallippig. »Oder geht es in Wahrheit um Jared?«


    »Jared?«


    »Nun, es ist doch wohl offensichtlich, nicht wahr? Er ist zwar schon älter, aber manchen Mädchen gefällt das ja.«


    Claudia hätte ihm gerne eine Ohrfeige gegeben. Mehr als alles in der Welt wollte sie einfach aufstehen und ihm in sein feixendes Gesicht schlagen. Er grinste sie an. »Ich habe gesehen, wie Ihr ihn anschaut, Claudia. Aber wie gesagt: Das macht mir nichts aus.«


    Claudia erhob sich, steif vor Zorn. »Ihr seid eine boshafte, kleine Kröte.«


    »Und Ihr seid zornig. Das beweist, dass ich recht habe. Weiß Euer Vater von Euch und Jared, Claudia? Was meint Ihr: Sollte ich ihm davon erzählen?«


    Er war wie Gift, wie eine Echse mit zuckender Zunge. Sein belustigter Gesichtsausdruck war Säure. Claudia beugte sich vor und brachte ihr Gesicht unvermittelt ganz nah an seines. Er schreckte zurück.


    »Wenn Ihr so etwas noch einmal mir oder irgendjemandem sonst gegenüber erwähnt, bringe ich Euch um. Habt Ihr mich verstanden, werter Lord Steen? Ich höchstpersönlich werde Euch einen Dolch in Euren schlaffen, kleinen Körper rammen. Ich werde Euch töten, so wie man Giles getötet hat.«


    Bebend vor Wut marschierte sie hinaus und warf die Tür mit einem solchen Knall ins Schloss, dass es durch den ganzen Flur hallte. Fax, Lord Steens Leibwächter, stand wartend vor ihrem Zimmer. Als sie an ihm vorbeilief, blieb er in seiner überheblichen, reglosen Haltung stehen, und als sie an den Porträts hinab zur Treppe stürmte, spürte sie seine Blicke in ihrem Rücken ebenso wie sein kaltes Lächeln.


    Sie hasste die beiden.


    Sie hasste sie alle.


    



    Wie konnte er so etwas sagen?


    Wie konnte er so etwas überhaupt nur denken! Claudia hastete wutentbrannt die Treppe hinunter und stürmte durch die Flügeltüren, sodass die Dienstmädchen ihr eilends aus dem Weg sprangen. Ihre Laune glich einem Unwetter. So eine dreckige Lüge! Über Jared! Jared, dem so etwas nicht einmal im Traum einfallen würde!


    Lauthals rief sie nach Alys, die sofort herbeigerannt kam. »Stimmt etwas nicht, Claudia?«


    »Meinen Reitumhang. Sofort.«


    Ihr Ärger ließ nicht nach, während sie warten musste, weshalb sie ruhelos auf und ab lief und durch die geöffnete Vordertür auf die ewig vollkommenen Wiesen blickte, auf den blauen Himmel und die Pfaue, deren schauerliche Schreie allgegenwärtig waren.


    Beinahe fand sie Trost in ihrer brennenden Wut. Als ihr der Umhang gebracht wurde, warf sie ihn sich über die Schultern und fauchte: »Ich reite aus.«


    »Claudia… Es ist noch so viel zu tun. Wir brechen doch morgen schon auf.«


    »Dann erledige du alles Nötige.«


    »Das Hochzeitskleid… Die letzte Anprobe…«


    »Meinetwegen kannst du es in Fetzen reißen.« Mit diesen Worten verschwand sie, rannte die Treppe hinunter und quer über den Hof. Als sie den Blick hob, entdeckte sie ihren Vater, der an einem der Fenster seines Arbeitszimmers stand, das es eigentlich gar nicht gab.


    Er hatte ihr den Rücken zugewandt und sprach mit jemandem.


    Da war jemand bei ihm im Arbeitszimmer?


    Aber niemand ging jemals dort hinein.


    Verwirrt verlangsamte sie ihre Schritte. Dann bekam sie es plötzlich mit der Angst zu tun. Sie fürchtete, er könnte sich umdrehen, und so eilte sie zu den Ställen, wo sie Marcus fertig gesattelt vorfand. Er scharrte ungeduldig mit einem seiner Vorderhufe. Auch Jareds Pferd stand bereit: ein schlankes, hochgewachsenes Tier namens TamLin, was vermutlich ein geheimer Scherz der Sapienti war, den sie nicht verstand.


    Sie sah sich um. »Wo ist der Weise?«, fragte sie Job.


    Der Stallbursche war wortkarg wie immer und murmelte: »Zurück im Turm, Mylady. Er hatte etwas vergessen.«


    Sie starrte ihn an. »Job, hör mir zu. Du kennst doch alle hier auf dem Anwesen, oder?«


    »So ziemlich, ja.« Er fegte hastig weiter den Boden und wirbelte mächtige Staubwolken auf. Claudia hätte ihn gerne gebeten, damit aufzuhören, aber das hätte ihn nur noch nervöser gemacht. Deshalb fuhr sie einfach fort: »Ein alter Mann, der Bartlett heißt. Im Ruhestand. Ein ehemaliger Gefolgsmann am Hofe. Ist er noch am Leben?«


    Job hob den Kopf. »Ja, Mylady. Er besitzt ein Cottage draußen in Hewelsfield. Von der Mühle aus einfach nur die Straße hinunter.«


    Ihr Herz hämmerte. »Ist er… Ist er noch klar im Kopf?«


    Job nickte und rang sich ein Lächeln ab. »Sein Verstand ist sogar messerscharf. Aber er spricht nicht viel, jedenfalls nicht, wenn es um seine Zeit bei Hofe geht. Er starrt einen nur an, wenn man ihn danach fragt.«


    Plötzlich verdunkelte Jareds Gestalt den Stalleingang, dann kam er ziemlich atemlos herein. »Es tut mir leid, Claudia.«


    Er schwang sich in den Sattel, und während Claudia ihren Fuß in Jobs verschränkte Hände schob, um ebenfalls aufzusitzen, fragte sie Jared leise: »Was hattest du denn vergessen?«


    Seine dunklen Augen fingen ihren Blick auf. »Ein gewisses Objekt, das ich nicht unbeaufsichtigt zurücklassen wollte.« Unauffällig fuhr seine Hand zu seinem dunkelgrünen Sapienti-Umhang mit dem üblichen, hohen Kragen.


    Sie nickte und wusste, dass er vom Schlüssel sprach.


    Während sie davonritten, fragte sie sich, warum sie sich so seltsam beschämt fühlte.


    



    Sie entzündeten ein Feuer aus den getrockneten Pilzen und einem Zündpulver aus Gildas’ Bündel, um das Fleisch zu braten, während draußen der Wirbelsturm tobte. Niemand sprach. Finn zitterte vor Kälte, und die Schnitte in seinem Gesicht brannten heftig. Er konnte spüren, dass auch Keiro erschöpft war. Wie es mit dem Mädchen stand, ließ sich schwer sagen. Attia saß etwas abseits, aß rasch, und ihre Augen beobachteten alles. Nichts entging ihnen.


    Schließlich wischte sich Gildas die fettigen Hände an seinem Umhang ab. »Hat es irgendwelche Spuren von anderen Gefangenen gegeben?«


    »Die Schafe liefen frei umher«, sagte Keiro leichthin. »Es gab nicht einmal einen Zaun.«


    »Und das Gefängnis?«


    »Woher soll ich das wissen? Wahrscheinlich haben die Bäume Augen.«


    Finn schauderte. Ihm war merkwürdig schwindlig im Kopf, als könnte er dort eine Art Echo spüren. Wie gerne wollte er, dass die anderen sich zur Ruhe legten. Sie sollten endlich einschlafen, damit er wieder den Schlüssel herausholen und mit seiner Hilfe Kontakt aufnehmen konnte. Mit ihr. Mit dem Mädchen, das außerhalb war. Er sagte: »Wir können nicht mehr weiter, also können wir uns auch ein bisschen ausruhen. Findet ihr nicht?«


    »Das klingt gut«, antwortete Keiro träge. Sorgfältig stopfte er sein Bündel zwischen sich und die Rückwand der Höhle. Gildas jedoch starrte auf das Bild, das in die Höhlenwand geritzt war. Er kroch näher, streckte den Arm aus und begann, mit seinen Händen, auf denen die Adern deutlich hervortraten, darüberzureiben. Flechtenstränge lösten sich und fielen herab. Das schmale, eingekerbte Gesicht schien sich aus der unansehnlichen Umgebung und dem grünen, pelzigen Moos herauszuschälen, und die Hände, die den Schlüssel hielten, waren so sorgfältig ausgearbeitet worden, dass sie beinahe echt wirkten. Finn stellte sich vor, dass der Schlüssel mit einem Schaltkreis im Baum selbst verbunden war, und einen Augenblick lang überfiel ihn völlig unvorbereitet eine Vision, nämlich das Gefühl, dass ganz Incarceron eine einzige große Kreatur war, in deren Eingeweiden aus Draht und Knochen sie herumkrochen.


    Er blinzelte.


    Niemand schien etwas bemerkt zu haben, nur Attia starrte ihn an. Gildas sagte: »Er weist uns denselben Weg, den er genommen hat. Es ist, als hätten wir einen Faden gefunden, der uns durch das Labyrinth führt.«


    »Dann hat Sapphique ein Bild von sich selbst zurückgelassen?«, fragte Keiro gedehnt.


    Gildas runzelte die Stirn. »Natürlich nicht. Dies ist eine heilige Stätte, die von den Sapienti errichtet wurde, die ihm gefolgt sind. Wir sollten auf dem Weg noch andere solche Zeichen finden.«


    »Ich kann es kaum abwarten.« Keiro drehte sich wieder um und rollte sich zusammen. Gildas’ finstere Blicke bohrten sich förmlich in seinen Rücken. Dann sagte er, an Finn gewandt: »Zieh den Schlüssel heraus. Wir müssen uns gut darum kümmern. Es könnte sein, dass der Weg länger ist als gedacht.«


    Finn sah die schier endlosen Weiten des Waldes vor sich und 
     fragte sich, ob sie für alle Ewigkeiten hier herumwandern würden. Vorsichtig griff er nach dem Schlüssel und zog ihn aus dem sechseckigen Loch. Er löste sich mit einem Klicken, und sofort lag die Höhle im Halbdunkel; die raschelnden Metallblätter ließen das Licht des Gefängnisses verschwimmen.


    



    Finns Glieder fühlten sich steif an, und er saß unbequem, aber er hielt still und lauschte. Es dauerte lange, bis ihm der rasselnde Atem des alten Mannes verriet, dass Gildas eingeschlafen war. Bei den Übrigen war er sich jedoch nicht so sicher. Keiro hatte sein Gesicht abgewandt. Attia war still wie immer, als hätte sie schon früh gelernt, dass sie nur dann am Leben bleiben würde, wenn sie keinerlei Aufmerksamkeit auf sich zöge, sondern wenn man sie übersah. Draußen im Wald tobte der Sturm. Finn hörte Äste brechen, und der Zorn des Gefängnisses darüber, dass man sich ihm widersetzte, kam von weither angepeitscht. Finn spürte die Kraft, mit der der Wind an den Bäumen rüttelte, und das Beben des Stammes aus Eisen über ihm.


    Sie hatten Incarceron verärgert, indem sie eine seiner verbotenen Türen geöffnet und irgendeine Grenze überschritten hatten. Vielleicht würde das Gefängnis sie deshalb für alle Zeiten hier festhalten, noch ehe ihre Reise richtig begonnen hatte.


    



    Irgendwann konnte er nicht mehr länger warten.


    Vorsichtig und unter größten Anstrengungen, damit die herabgefallenen Blätter nicht raschelten, zog er den Schlüssel aus seiner Tasche. Er war kalt und von Raureif überzogen. Seine Finger hinterließen Abdrücke darauf, und selbst der Adler darin war kaum zu erkennen, bis Finn die eisige Schicht abgewischt hatte.


    Er umklammerte den Kristall ganz fest und flüsterte: »Claudia?«


    Der Schlüssel blieb kalt und tot.


    Keine Lichter bewegten sich darin. Finn wagte nicht, lauter zu rufen.


    Doch dann murmelte Gildas etwas im Schlaf, und Finn nutzte diese Gelegenheit, sich noch weiter zusammenzukauern und den Schlüssel näher vor den Mund zu halten. »Kannst du mich hören? Bist du da? Bitte antworte mir.«


    Der Sturm tobte. Sein Heulen ging einem durch Mark und Bein. Finn schloss die Augen, und eine tiefe Verzweiflung überfiel ihn. Ihm wurde übel bei dem Gedanken, dass er sich vielleicht alles nur eingebildet hatte, dass das Mädchen gar nicht existierte und dass er tatsächlich irgendeiner Gebärmutter des Gefängnisses entstammte.


    Mit einem Mal war da eine weiche Stimme, als sei sie seiner eigenen Angst entsprungen: »Gelacht? Bist du sicher, dass es das war, was er gesagt hat?«


    Finn riss die Augen auf. Das war die Stimme eines Mannes. Ruhig und wohlüberlegt.


    Rasch vergewisserte sich Finn, dass die anderen nichts gehört hatten, und dann vernahm er die Stimme eines Mädchens: »… Natürlich bin ich mir sicher. Warum sollte der alte Mann über Giles’ Tod lachen, Meister?«


    »Claudia.« Finn war der Name entschlüpft, ehe er sich hatte bremsen können.


    Sofort drehte sich Gildas herum, und Keiro richtete sich auf. Fluchend schob Finn den Schlüssel unter seinen Mantel, und als er sich auf die andere Seite rollte, sah er, dass Attia ihn beobachtete. Er wusste sofort, dass sie alles gesehen hatte.


    Keiro hatte sein Messer gezogen. »Habt ihr das gehört? Da draußen ist jemand.« Seine blauen Augen waren hellwach.


    »Nein.« Finn schluckte. »Das war ich.«


    »Du hast im Schlaf geredet?«


    »Er hat mit mir gesprochen«, sagte Attia leise.


    Einen Moment lang starrte Keiro sie beide an. Dann lehnte er sich zurück, doch Finn wusste, dass er nicht überzeugt war. »Hat er das?«, fragte sein Eidbruder mit samtweicher Stimme. »Und wer ist Claudia?«


    



    Sie ritten in zügigem Galopp, über ihren Köpfen das dunkelgrüne Blätterdach der Eichen, die rechts und links des Weges standen. »Und du glaubst Evian?«


    »In dieser Sache schon.« Claudia schaute zur Mühle, die sich vor ihnen am Fuße des Hügels erhob. »Die Reaktion des alten Mannes war vollkommen unpassend, Meister. Er muss Giles geliebt haben.«


    »Die Trauer bringt Menschen dazu, sich sonderbar zu verhalten, Claudia.« Jared schien besorgt. »Hast du Evian erzählt, dass du diesen Bartlett suchen willst?«


    »Nein. Er…«


    »Hast du es irgendjemandem gegenüber erwähnt? Alys zum Beispiel?«


    Claudia schnaubte abfällig. »Wenn man Alys etwas anvertraut, wissen es innerhalb kürzester Zeit sämtliche Dienstboten.« Dann erinnerte sie sich an etwas, und sie zügelte ihr atemloses Pferd. »Mein Vater hat den Fechtmeister entlassen. Jedenfalls hat er das versucht. Hat er dir davon erzählt?«


    »Nein. Noch nicht.«


    Sie schwiegen, während Jared sich hinunterbeugte, ein Tor entriegelte und dann sein Pferd dazu brachte, sich einige Schritte rückwärtszubewegen, damit er das Gatter vollständig öffnen konnte. Auf der anderen Seite war die Straße uneben und von Hecken gesäumt. Hagebuttensträucher wucherten zwischen Brennnesseln und Weidenröschen, und überall leuchteten die weißen Dolden der Schafgarbe.


    Jared sog an einem Insektenstich an einem seiner Finger. Schließlich sagte er: »Hier müssen wir richtig sein.«


    Es war ein niedriges Häuschen, das halb von einem großen Kastanienbaum verdeckt war, der daneben wuchs. Als sie näher heranritten, stellte Claudia mit finsterer Miene fest, dass es bis ins letzte Detail dem Protokoll entsprach. Das Strohdach war löchrig, die Mauern waren feucht und die Bäume im Obstgarten knotig und verwachsen. »Eine Behausung für arme Leute.«


    Auf Jareds Gesicht breitete sich ein trauriges Lächeln aus. »Ich fürchte ja. In diesem Zeitalter kannten nur die Reichen die Annehmlichkeiten.«


    



    Sie banden ihre Pferde so an, dass sie das üppige, lange Gras am Straßenrand fressen konnten. Das Gartentor war kaputt und stand offen. Claudia sah, dass es erst vor Kurzem mit Gewalt aufgerissen worden war und dass die Grashalme, die darunter zerdrückt worden waren, noch immer nass vom Tau waren.


    Jared blieb ein paar Schritte vorm Haus stehen. »Die Tür ist unverschlossen«, sagte er.


    Claudia wollte zu ihm laufen und sich an ihm vorbeischieben, aber Jared bedeutete ihr zu warten: »Nicht so schnell, Claudia.« Mit diesen Worten holte er seinen Scanner aus der Tasche und ließ ihn surren.


    »Nichts. Hier ist niemand.«


    »Dann können wir doch hineingehen und auf ihn warten. Meine Zeit wird knapp: Mir bleibt nur noch heute.«


    Claudia lief den trockenen, unebenen Weg hinab. Jared folgte ihr rasch. Als sie die knarrende Tür weiter aufschob, glaubte sie, eine rasche Bewegung im Innern zu hören. »Hallo?«, fragte sie leise.


    Schweigen.


    Sie streckte ihren Kopf zur Tür hinein und sah sich um.


    Im Raum war es dunkel, und es roch verqualmt. Ein kleines Fenster ließ ein wenig Licht herein, der Fensterladen war abgenommen worden und lehnte an der Wand. Die Feuerstelle war kalt; als Claudia eintrat, sah sie einen schwarz gewordenen Kochtopf an seinen Ketten, einen Spieß und Asche, die vom Wind, der durch den großen Schornstein drückte, aufgewirbelt wurde.


    Zwei schmale Bänke säumten die Kaminecke; in der Nähe des Fensters standen ein Tisch, ein Stuhl und eine Anrichte mit angeschlagenen Zinntellern und einem Krug. Claudia nahm ihn zur Hand und roch an der Milch darin.


    »Frisch.«


    Ein Durchgang führte in den Kuhstall. Jared duckte sich unter dem Türsturz und schaute in den benachbarten Raum.


    Er hatte Claudia den Rücken zugedreht, aber als er sich plötzlich versteifte, wusste sie, dass irgendetwas nicht stimmte. »Was ist los?«, fragte sie leise.


    Er wandte sich langsam zu ihr zurück, und sein Gesicht war so weiß, dass sie glaubte, er habe einen Schwächeanfall. Krächzend sagte er: »Ich fürchte, wir sind zu spät gekommen.«


    Sie ging zu ihm, doch er vertrat ihr den Weg.


    »Ich will es sehen«, murmelte sie.


    »Claudia…«


    »Lass es mich sehen, Meister.« Sie duckte sich unter seinem Arm hindurch.


    



    Der alte Mann war auf den Boden des Stalles gestürzt. Es war unübersehbar, dass sein Genick gebrochen war. Er lag auf dem Rücken, die Arme ausgestreckt, eine Hand im Stroh vergraben. Seine Augen standen offen.


    Im Stall roch es nach altem Mist. Fliegen surrten unablässig umher, Wespen flogen durch die offene Tür herein und wieder hinaus, und draußen meckerte eine kleine Ziege.


    Claudia war kalt vor Furcht und Zorn, als sie sagte: »Sie haben ihn getötet.«


    »Das wissen wir nicht.« Jared setzte sich mit einem Mal wieder in Bewegung. Er kniete sich neben den alten Mann und berührte dessen Hals und Handgelenk, dann bewegte er den Scanner über ihm hin und her.


    »Sie haben ihn getötet. Er wusste irgendetwas über Giles und den Mord. Und ihnen war klar, dass wir kommen würden.«


    »Wer hätte damit rechnen sollen?« Rasch erhob sich Jared wieder und trat zurück in den Wohnbereich des Hauses.


    »Evian wusste es. Jemand muss mein Gespräch mit ihm abgehört haben. Und dann ist da noch Job. Ich habe ihn gefragt…«


    »Job ist noch ein Kind.«


    »Er fürchtet sich vor meinem Vater.«


    »Claudia, ich fürchte mich auch vor deinem Vater.«


    Noch einmal warf Claudia einen Blick auf die schmale Gestalt im Stroh und ließ ihrem Zorn freien Lauf, dann schlang sie ihre Arme um ihren Körper. »Man kann die Abdrücke sehen«, flüsterte sie schaudernd.


    Die Abdrücke von Fingern. Zwei Blutergüsse, die wie die dunklen Spuren von Daumen aussahen, welche sich tief in das Fleisch eingegraben hatten. »Es muss jemand gewesen sein, der groß war. Und sehr stark.«


    Jared öffnete eine Tür der Anrichte und holte Teller heraus. »Auf jeden Fall ist der alte Mann nicht gestolpert.«


    Sie drehte sich zu ihm herum.


    Energisch schloss er die Tür wieder, ging zum Kamin und starrte hinauf. Zu ihrer Überraschung stieg er auf eine der Bänke, streckte seine Hände in die Dunkelheit und tastete blindlings herum. Rußschauer rieselten zu Boden.


    »Meister?«


    »Er hat am Hof gelebt, Claudia. Er muss belesen gewesen sein.«


    Einen Moment lang begriff sie nicht. Dann begann sie, sich umzusehen, ging zum Bett, drehte die Matratze um und riss den verlausten Strohballen auseinander.


    Draußen keckerte eine Amsel und flatterte dann davon.


    Claudia erstarrte. »Werden sie noch einmal zurückkommen?«


    »Möglich. Aber schau dich weiter um.«


    Claudia lief suchend durchs Zimmer. Dabei trat sie mit dem Fuß versehentlich auf eines der Bodenbretter, das verdächtig laut knarrte, und als sie sich hinkniete und daran zog, drehte es sich an einer Achse, die vom häufigen Gebrauch leichtgängig war.


    »Jared!«


    Hier also hatte der alte Mann seine Schätze versteckt. Da lagen eine abgegriffene Börse mit einigen Kupfermünzen darin, eine beschädigte Halskette, die von den meisten Steinen bereits befreit worden war, zwei Federkiele, ein gefaltetes Stück Pergament und, sorgsam ganz unten versteckt, eine Tasche aus blauem Samt, die mit einem Band zusammengehalten wurde und auf Claudias Handfläche Platz fand.


    Jared nahm das Pergament heraus, entfaltete es und überflog es rasch. »Sieht wie eine Art Testament aus. Ich war mir sicher, dass er es niedergeschrieben hat! Wenn er von den Sapienti unterrichtet worden ist, ist es nur…« Er sah zu Claudia, die das blaue Säckchen aufgemacht hatte. Heraus glitt ein kleines, ovales Goldmedaillon, in dessen Rückseite der gekrönte Adler eingraviert war. Sie drehte es herum.


    Das Gesicht eines Jungen sah sie an, das Lächeln offen, aber schüchtern, die Augen braun.


    Claudia lächelte bitter zurück. Dann sah sie ihren Lehrer an. »Es muss ein Vermögen wert sein, aber er hat es nie verkauft. Er muss ihn wirklich sehr geliebt haben.«


    Leise und mit sanfter Stimme fragte er: »Bist du sicher…?«


    »O ja. Ich bin mir ganz sicher. Das ist Giles.«

  


  
    

    Teil 3


    
      

    


    Ketten an Händen und Füßen

    
    


  
    

    15


    Sapphique ritt aus dem klirrenden Wald heraus

    und sah die Festung aus Bronze. Von überall her

    strömten die Leute zu den Toren.

    »Kommt mit hinein«, drängten sie ihn,

    »schnell, ehe es Euch angreift!«

    Er sah sich um. Die Welt war aus Metall,

    ebenso wie der Himmel. Die Menschen waren Ameisen

    in den endlosen Weiten des Gefängnisses.

    »Habt ihr denn vergessen«, rief Sapphique,

    »dass ihr bereits im Innern seid?«

    Aber die Menschen eilten an ihm vorbei und

    sagten untereinander, er sei nicht bei klarem Verstand.


    LEGENDEN VON SAPPHIQUE


    



    



    Der Sturm hatte die ganze Nacht lang getobt und sich dann so plötzlich gelegt, dass Finn mit einem Schlag von der Stille geweckt worden war. Nach dem Wüten zuvor war die Ruhe gespenstisch, gab ihnen aber immerhin die Möglichkeit weiterzuziehen, ehe das Gefängnis noch einmal seine Meinung änderte. Keiro war nach draußen gekrochen, hatte sich gestreckt und gestöhnt, weil seine Glieder so steif waren. Erst nach einer Weile hatte er seine Stimme wiedergefunden, die es ihm ganz untypischerweise verschlagen hatte. »Schaut euch das an.«


    Als Finn sich zu ihm gesellt hatte, hatte er gesehen, dass der Wald ganz kahl war. Das gesamte Laub, jedes zusammengerollte Metallblättchen, war in riesigen Verwehungen aufeinandergehäuft gewesen. Stattdessen hatten die Bäume neu ausgeschlagen. Kupferfarbene Knospen, rot und golden, prangten überall auf den Hügeln bis hinab in die Täler, so weit das Auge reichte.


    Hinter ihm hatte Attia sich gefreut: »Das ist ja wunderschön.«


    Finn hatte sich erstaunt zu ihr umgedreht und gemerkt, dass er selber die abgeworfenen Blätter nur als Hindernisse betrachtet hatte. »Findest du?«


    »Oh, natürlich. Aber du bist ja an Farben gewöhnt. Du kommst schließlich von außerhalb.«


    »Du glaubst mir also?«


    Langsam nickte sie. »Ja. Irgendetwas an dir ist anders. Du passt nicht hierher. Und dann ist da dieser Name, den du im Schlaf gerufen hast: diese Claudia. Dann erinnerst du dich also an sie?«


    Das war es, was er ihnen erzählt hatte. Er nickte und sah sie an. »Hör zu, Attia, ich brauche deine Hilfe. Das bedeutet… ich muss manchmal allein sein. Dieser Schlüssel… hilft mir bei meinen Visionen. Ab und an brauche ich Abstand zu Keiro und Gildas. Das verstehst du doch, oder?«


    Sie hatte feierlich genickt und ihm einen entschlossenen Blick aus ihren hellwachen Augen zugeworfen. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich deine Dienerin bin. Sag mir einfach, wenn es so weit ist, Finn.«


    Diese Antwort hatte ihn beschämt. Attia hatte ihm offen ins Gesicht geblickt und nichts mehr gesagt.


    Danach waren sie durch die Landschaft in der Farbe von Edelsteinen entlang abwärtsführenden Baumreihen marschiert. Der Waldboden war aufgesprungen und von Rissen durchzogen gewesen und von eigenartig verstreuten Bächen, die durch tiefe 
     Spalten auseinandergerissen schienen. Insekten, die Finn sich nicht einmal in seinen Träumen hatte vorstellen können, waren in den Blätterhaufen herumgekrochen, die ihnen das Vorankommen erschwerten. Diese riesigen Haufen zu umgehen hatte sie Stunden gekostet. Jetzt hüpften hoch oben in den kahlen Zweigen ganze Schwärme von Dohlen herum und krächzten, und mit ihren Knopfaugen verfolgten sie voller Neugierde die Reisenden, bis Gildas wilde Flüche ausstieß und die Faust in ihre Richtung schüttelte. Daraufhin flatterten sie allesamt schweigend davon, und Keiro bemerkte mit einem Nicken: »Dann verfügen die Sapienti also tatsächlich noch immer über Magie.«


    Schwer atmend bedachte ihn der alte Mann mit einem finsteren Blick. »Ich wünschte, sie würde auch dir gegenüber Wirkung zeigen.«


    Keiro grinste Finn an.


    Finn lächelte zurück. Aus unerfindlichen Gründen war ihm nun leichter ums Herz, und als er hinter Gildas durch den Wald stapfte, stieg in ihm ein Gefühl auf, das wohl so etwas wie Freude war.


    Die Flucht hatte tatsächlich begonnen. Die Comitatus lagen weit hinter ihnen. Die Zeit der brutalen Machtkämpfe, der Morde, Lügen und der ständigen Angst war nun vorbei. Von jetzt ab würde alles anders werden. Sapphique würde ihnen den Weg hinaus zeigen.


    Als er über eine Wurzel stolperte, hätte er beinahe laut aufgelacht, doch dann schob er seine Finger unter sein Hemd und berührte den Schlüssel.


    Seine Hand zuckte zurück.


    Der Kristall war warm.


    



    Er schaute zu Keiro hin, der vorneweg lief. Dann drehte er sich um. Attia befand sich dort, wo sie immer war: direkt auf seinen Fersen.


    Verärgert blieb er stehen. »Ich will keine Sklavin.«


    Auch sie hielt an. »Wie du meinst.« Ihre Augen ruhten auf ihm, und in ihnen sah Finn einen verletzten Ausdruck.


    Finn sagte: »Hier muss ein Bach in der Nähe sein. Ich kann ihn hören. Sag den anderen, dass ich Wasser hole.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er den Weg und kämpfte sich durch ein Dickicht mit Platinum-Dornen. Dann hockte er sich ins Unterholz. Schlingpflanzen aus biegsamem Draht erhoben sich rings um ihn herum; sie hatten hohle Stiele, an denen eifrige Mikrokäfer zugange waren.


    Rasch holte Finn den Schlüssel heraus.


    Es war ein Risiko, denn Keiro könnte ihm nachkommen. Aber der Kristall war jetzt heiß in seinen Fingern, und tief im Innern des Schlüssels konnte er die inzwischen vertrauten kleinen, blauen Lichter erkennen.


    »Claudia?«, flüsterte er ängstlich. »Kannst du mich hören?«


    »Finn! Endlich.«


    Ihre Stimme war so laut, dass er schlucken musste und sich hastig umschaute. »Leise! Und schnell bitte. Er kommt mich bestimmt bald suchen.«


    »Wer denn?« Claudia klang fasziniert.


    »Keiro.«


    »Wer ist das?«


    »Mein Eidbruder…«


    »In Ordnung. Hör mal zu. Da ist ein kleines Bedienfeld unten am Schlüssel. Es ist kaum zu erkennen, aber die Oberfläche ist etwas erhöht. Kannst du es mit den Fingern ertasten?«


    Seine Finger glitten über den Schlüssel und hinterließen schmutzige Flecke. »Nein«, sagte er niedergeschlagen.


    »Versuch es! Glaubst du, er hat vielleicht ein anderes Gerät?«


    Diese Frage war nicht an Finn gerichtet gewesen. Eine Männerstimme antwortete ihr, und Finn glaubte, dies müsse Jared 
     sein. »Ich bin mir beinahe sicher, dass die beiden Schlüssel identisch sind. Finn, du musst es mit den Fingerspitzen erfühlen. Such an den Facetten in der Nähe der Ränder.«


    Für wie beschränkt hielten sie ihn denn? Mit seinen wunden Fingern tastete er hektisch den Schlüssel ab.


    »Finn!« Keiros Murmeln kam von unmittelbar hinter ihm. Er fuhr zusammen, steckte den Schlüssel wieder unter sein Hemd und fauchte atemlos: »Herrgott noch mal. Kann ich hier nicht mal in Ruhe was trinken?«


    Sein Bruder zerrte ihn mit der Hand zurück in den Schutz eines Blätterhaufens. »Duck dich und halt die Klappe. Wir haben Besucher.«


    



    Claudia hockte sich hin und fluchte vor Enttäuschung. »Er ist weg. Warum nur?«


    Jared ging zum Fenster und starrte hinunter auf das Chaos im Hof. »Es ist ganz gut so. Der Hüter kommt gerade die Treppe hoch.«


    »Hast du gehört, wie seine Stimme klang? Schon wieder so, als ob er… in Panik wäre.«


    »Das Gefühl kenne ich.« Jared zog ein kleines Pad aus der Tasche seines Reitumhangs und warf es ihr zu. »Das ist der vollständige Testamentsentwurf des alten Mannes. Lies ihn, während wir unterwegs sind.«


    Türen fielen krachend ins Schloss. Draußen waren Stimmen zu hören. Die ihres Vaters und Caspars.


    »Lösch das sofort, wenn du damit fertig bist, Claudia. Ich habe eine Kopie.«


    »Wir sollten irgendetwas mit dem Leichnam machen.«


    »Wir waren gar nicht dort, wie du dich hoffentlich erinnerst.«


    Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als sich auch schon 
     die Tür öffnete. Ohne Hast ließ Claudia das Pad in ihrem Cape verschwinden.


    »Meine Liebe.« Ihr Vater kam herein und baute sich vor ihr auf. Sie erhob sich und wandte sich ihm zu, um ihn zu begrüßen. Er trug wie üblich einen schwarzen Gehrock. Der Schal um seinen Hals schien aus teurer Seide zu sein, und seine Stiefel waren aus feinstem Leder. Außerdem hatte er sich heute eine kleine, weiße Blume in sein Knopfloch gesteckt, als wollte er unterstreichen, was für ein wichtiger Tag dies sei. Das sah ihm so wenig ähnlich, dass Claudia ihn verblüfft anstarrte.


    »Bist du bereit?«, fragte er.


    Sie nickte. Sie hatte ein dunkelblaues Reisekostüm und einen Umhang an, in welchen eine Extratasche eingenäht worden war, worin sie den Schlüssel aufbewahrte.


    »Ein großartiger Morgen für das Haus Arlex, Claudia. Der Anfang eines neuen Lebens für dich, für uns alle.« Sein Haar mit den feinen Silbersträhnen war streng zurückgekämmt, seine Augen dunkel vor tiefer Befriedigung. Er streifte seine Handschuhe über, ehe er nach Claudias Hand griff, als ob er wüsste, wie unangenehm ihr seine klammen Finger immer waren. Ohne zu lächeln, schaute sie ihn an, aber vor ihrem geistigen Auge sah sie den alten Mann tot im Stroh, die Augen blicklos geöffnet.


    Dann rang sie sich doch noch ein Lächeln ab und machte einen raschen Knicks. »Ich bin bereit, Vater.«


    Er nickte. »Ich wusste, dass du rechtzeitig fertig sein würdest. Mir war immer klar, dass du mich niemals enttäuschen würdest.«


    Wie meine Mutter es tat?, fragte sie sich verbittert. Doch sie entgegnete nichts. Ihr Vater warf Jared ein denkbar knappes Lächeln zu und führte seine Tochter aus dem Zimmer. Sie durchquerten die große Halle mit dem lavendelbestreuten Fußboden und schritten an den Reihen der wie gebannt schauenden Dienstboten vorbei. Diese wollten den Hüter von Incarceron 
     und seine stolze Tochter sehen, die zu ihrer Hochzeit aufbrach, welche sie zur Königin machen würde. Auf ein Zeichen von Ralph hin begann die Dienerschaft zu jubeln und zu applaudieren, und alle warfen süß duftende Schwertlilien vor Claudia auf den Boden. Außerdem ließen sie winzige Silberglöckchen erklingen, um eine Vermählung zu feiern, bei der sie nicht würden zusehen können.


    Jared lief hinter Claudia her, einen Stapel Bücher unter einem Arm. Er schüttelte den Dienern die Hände, und die Mädchen drängten sich um ihn, steckten ihm kleine Päckchen mit Süßigkeiten zu und versprachen, den Turm sauber zu halten, keines seiner wertvollen Instrumente anzurühren und das Fuchsjunge und die Vögel zu füttern.


    



    Als Claudia in der Kutsche Platz genommen hatte und sich umsah, spürte sie einen Kloß von Reue im Hals. Alle würden Jared vermissen, seine sanfte Art, sein graziles, gutes Aussehen und seine Bereitschaft, ihre hustenden Kinder zu behandeln und ihre missratenen Söhne ins Gebet zu nehmen. Keiner schien es jedoch zu bedauern, sie gehen lassen zu müssen.


    Aber wessen Schuld war das? Sie hatte einfach das Spiel mitgespielt. Sie war die Mistress, die Tochter des Hüters.


    Eiskalt. Hart wie Eisen.


    Sie hob den Kopf und lächelte Alys an. »Vier Tage reisen. Ich habe vor, mindestens die Hälfte davon zu reiten.«


    Ihr altes Kindermädchen runzelte die Stirn. »Ich bezweifle, dass der Earl das ebenfalls möchte. Und er wird dich wahrscheinlich eine gute Zeit lang bei sich im Wagen haben wollen.«


    »Nun, noch bin ich nicht mit ihm verheiratet. Und wenn es so weit ist, wird er sehr schnell herausfinden, dass nur das zählt, was ich will.« Wenn man sie für gefühllos und hart hielt, dann würde sie eben auch so auftreten.


    Doch als der gesamte Reisetross sich bereit machte, die Reiter aufstiegen und sich sammelten und die Kutsche langsam den Weg hinab in Richtung Torhaus einschlug, wollte sie nichts lieber als hierbleiben in dem Haus, in dem sie seit ihrer Geburt gelebt hatte. So lehnte sie sich aus dem Fenster, winkte und rief all ihre Namen, während in ihren Augen plötzlich die Tränen brannten: »Ralph! Job! Mary-Ellen!«


    Die Gerufenen winkten zurück, ein Meer von Taschentüchern flatterte, weiße Tauben stiegen von den Giebeln auf, und die Bienen in ihrem Stock summten, als die Kutsche über die hölzerne Zugbrücke ratterte. Im dunkelgrünen Wasser des Grabens sah Claudia das Haus gespiegelt, sah die Teichhühner und die Schwäne, die darüber kreisten, und hinter ihr in einer langen Prozession die Wagen und Kutschen und Reiter und Hunde und Falkner ihres Trosses. Sie sah das Abbild des Haushalts vom Hüter Incarcerons am Tag, an dem seine Pläne aufzugehen begannen.


    Die Haare vom Wind zerzaust, ließ sie sich auf die lederbezogene Bank zurücksinken und strich sich einige Strähnen aus dem Gesicht.


    Nun ja, man würde sehen, inwieweit die Pläne ihres Vaters tatsächlich aufgehen würden.


    



    Es waren Männer, mindestens zwei Meter fünfzig groß. Sie liefen mit seltsam abgehackten Bewegungen, wateten wie Fischreiher und beachteten die riesigen Berge von scharfkantigen Blättern nicht, sondern marschierten knirschend durch sie hindurch.


    Finn spürte Keiros Hand so fest auf seinem Arm, dass es schmerzte. Dann hauchte sein Bruder ein Wort in sein Ohr.


    »Stelzen.«


    Natürlich. Als einer von ihnen vorbeistakste, sah Finn ihn sich genauer an. Wie dieser hatten auch die anderen kniehohe, metallische 
     Stelzenbeine, auf denen sie ausgezeichnet laufen und große Schritte machen konnten. Finn beobachtete, dass sie sich ihre Höhe zunutze machten, um bestimmte Punkte an den Bäumen zu berühren, nämlich kleine Knoten in den Stämmen, woraufhin die Bäume auf der Stelle Früchte– nur zum Teil organisch– hervorbrachten, die die Männer ernteten.


    Finn drehte den Kopf, um nach Gildas Ausschau zu halten, aber wo auch immer sich der Sapient und das Mädchen versteckten– sie waren für ihn unsichtbar.


    Er sah den Männern zu, die sich an den Bäumen entlangarbeiteten. Sie bewegten sich hügelabwärts und schienen dabei zu schrumpfen, und Finn sah deutlich, wie der Mann ganz am Ende zu schimmern begann, als ob er durch irgendeine Störung in der Luft schritt.


    Nach einer Weile waren nur noch ihre Köpfe und Schultern zu sehen. Dann waren sie vollständig verschwunden.


    Keiro wartete lange, ehe er aufstand. Er pfiff leise, und ein Blätterhaufen in der Nähe begann, sich zu bewegen. Gildas’ silberner Haarschopf tauchte auf, dann fragte der Sapient: »Sind sie weg?«


    »Weit genug.«


    Keiro sah zu, wie Attia eilig herausgeklettert kam, drehte sich um, warf seinem Eidbruder einen Blick zu und fragte leise: »Finn?«


    Es geschah wieder. Schuld daran war der Moment, in dem er in das Luftflimmern geschaut hatte. Finns Haut prickelte und juckte, sein Mund wurde trocken, seine Zunge fühlte sich steif an. Er rieb sich mit dem Handrücken über den Mund. »Nein«, murmelte er.


    »Fang ihn auf«, fauchte Gildas.


    Aus der Ferne hörte Finn Keiro rufen: »Warte.«


    



    Und dann lief Finn. Er lief geradewegs auf die Leere zwischen zwei großen Kupferästen zu, wo sich die Luft bewegt hatte, als ob dort Staub durch einen Lichtstrahl gerieselt wäre oder als ob sich dort ein Graben in der Zeit geöffnet hätte. Dort angekommen, blieb er stehen und streckte beide Arme vor sich aus, als wäre er blind. Da war ein Schlüsselloch aus dieser Welt hinaus.


    Ein Windzug blies hindurch.


    Kleine Schmerzensstiche durchzuckten ihn. Aber er erduldete sie, während er das Loch betastete; er brachte sein Gesicht näher heran, hielt sein Auge davor und starrte hindurch.


    Finn sah einen Lichtschimmer, der so strahlend war, dass seine Augen tränten und er nach Luft schnappte. Silhouetten waren zu erkennen, die sich bewegten, eine grüne Welt, ein Himmel so blau wie in seinen Träumen und ein schwarz und dunkelgolden gestreiftes Tier, das ihm summend entgegenflog.


    Er stieß einen Schrei aus und wich taumelnd zurück, dann spürte er, wie Keiro ihn von hinten mit beiden Armen umfasste. »Schau weiter, Bruder. Was siehst du? Was ist da, Finn?«


    



    Er brach zusammen. Alle Kraft schwand aus seinen Beinen, und er sackte auf die zu Boden gefallenen Blätter. Attia stieß Keiro zur Seite. Rasch goss sie Wasser in einen Becher und hielt ihn Finn hin. Der griff blind danach und stürzte den Inhalt hinunter, dann schloss er die Augen und stützte seinen Kopf in die Hände. Ihm war schwindlig, und er fühlte sich krank. Er würgte und erbrach sich.


    Über ihm waren wutentbrannte Stimmen zu hören. Als er lauschte, erkannte er, dass eine davon Attia gehörte.


    »… könnt ihn nicht so behandeln. Seht ihr denn nicht, dass es ihm schlecht geht?«


    Keiros Lachen klang spöttisch. »Er wird sich schon wieder 
     fangen. Er ist ein Seher. Er sieht Dinge. Dinge, die wir wissen müssen.«


    »Sorgt ihr euch denn gar nicht um ihn?«


    Finn riss den Kopf hoch. Attia hatte sich vor Keiro aufgebaut, ihre kleinen Hände waren rechts und links neben ihrem Körper zu Fäusten geballt. In ihren Augen lag kein verletzter Ausdruck mehr, sondern sie blitzten vor Zorn.


    Keiro ließ sich sein höhnisches Grinsen nicht nehmen. »Er ist mein Bruder. Natürlich sorge ich mich um ihn.«


    »Du sorgst dich nur um dich selbst.« Sie wandte sich an Gildas. »Und du auch, Meister. Du…«


    Sie brach ab. Gildas hörte ihr ganz offensichtlich nicht zu. Er hatte sich mit einem Arm gegen einen der Metallbäume gestützt und starrte nach vorne.


    »Kommt alle her«, sagte er leise.


    Keiro streckte die Hand aus, und Finn ergriff sie und ließ sich erschöpft auf die Beine ziehen. Sie gingen zum Sapienten hinüber, blieben hinter ihm stehen und sahen, was er sah.


    



    Der Wald endete hier. Vor ihnen lief eine schmale Straße hinab zu einer Stadt, die sich hinter Mauern in einer feuerroten, kahlen Ebene befand. Häuser drängten sich aneinander, die aus Metallteilen zusammengeschustert worden waren, mit Türmen und Zinnen aus seltsam dunklem Holz, mit Laub aus Blech und Kupfer gedeckt.


    Die ganze Straße war von Hunderten und Aberhunderten von Menschen bevölkert, die in einem langen Strom hintereinander herliefen, lärmten, lachten, durcheinanderschrien und sangen. Sie kamen traubenweise, manche von ihnen mit Karren, oder sie trugen Kinder auf ihren Armen und trieben Schafherden vor sich her.


    



    Claudia saß auf der Bank im Innern der Kutsche und hatte ihre Knie angezogen, während sie in dem kleinen Pad las. Alys schlief. Das Gefährt schaukelte, draußen flogen die grünen Wälder und Felder vorbei, die zum Gebiet des Hüters gehörten. Über ihnen erstreckten sich Wolken voller Staub und Fliegen.


    
      Mein Name ist Gregor Bartlett. Dies ist mein Testament.


      Ich bitte diejenigen, die es finden, inständig, es in Sicherheit zu bringen und zu benutzen, wenn die Zeit dafür gekommen ist, denn es wurde ein großes Unrecht begangen, und nur ich bin noch am Leben und weiß davon.


      Von Kindheit an habe ich im Palast gearbeitet. Ich war Stalljunge und Bote und schließlich Hausdiener. Man begann, mich zu schätzen, und ich wurde einflussreicher. Dann wurde ich Kammerdiener des letzten Königs, und ich erinnere mich an seine erste Gemahlin, eine zarte, hübsche Frau von jenseits des Meeres, die er geehelicht hatte, als sie beide noch sehr jung waren. Als sein erster Sohn, Giles, geboren wurde, wurde dieser mir anvertraut. Ich besorgte eine Amme für ihn und stellte Kindermädchen ein. Er war der Erbe; ihm durfte es an nichts mangeln. Während der Junge heranwuchs, schloss ich ihn in mein Herz, als wäre er mein eigener Sohn. Er war ein fröhliches Kind, auch dann noch, als seine Mutter starb und der König ein zweites Mal heiratete. Giles lebte in seinem eigenen Flügel des Palastes, umgeben von seinem geliebten Spielzeug und von Tieren und mit seinem eigenen Haushalt ausgestattet. Ich selbst habe keine Kinder. Der Junge wurde mein ganzer Lebensinhalt. Das muss man mir glauben.


      Nach und nach spürte ich die Veränderung. Als er größer wurde, kam sein Vater immer seltener. Es gab jetzt einen zweiten Sohn, den Earl Caspar, ein quengeliges, lautes Kind, das von den Frauen am Hof verhätschelt wurde. Und es gab die neue Königin.


      Sia ist eine seltsame, verschlossene Frau. Man erzählt sich, der König habe einst aus dem Fenster seiner Kutsche geschaut, als er einen Waldweg entlanggefahren wurde, und da habe er sie an einer Kreuzung entdeckt. Es heißt, er habe ihr im Vorbeifahren in die Augen geblickt– seltsame, blasse Augen–, und von diesem Moment an habe er nicht mehr aufhören können, an sie zu denken. Er schickte Boten zurück, doch da war niemand mehr. Er ließ die umliegenden Dörfer und Anwesen absuchen und erließ Aufrufe, er setzte sogar Belohnungen für seine Adligen aus, doch niemand konnte sie finden. Und dann, Wochen später, spazierte er in den Palastgärten, und als er den Blick hob, war sie da und saß am Springbrunnen.


      Niemand kannte ihr Elternhaus oder wusste, woher sie stammte. Ich glaube, sie ist eine Zauberin. Was schon bald, nachdem ihr Sohn geboren worden war, deutlich wurde, war ihr Hass auf Giles, den sie jedoch niemals dem König oder seinen Höflingen gegenüber zeigte. Ihnen gegenüber achtete sie darauf, dem Erben Ehre zu erweisen. Aber ich habe den Hass in ihren Augen lodern sehen.


      Als Giles sieben Jahre alt war, wurde er der Tochter des Hüters von Incarceron versprochen. Ein sehr stolzes kleines Mädchen, aber er schien es zu mögen…


      Claudia lächelte. Sie warf Alys einen Blick zu und lehnte sich aus dem Fenster. Die Kutsche ihres Vaters war hinter ihr; anscheinend fuhr er gemeinsam mit Evian. Sie scrollte weiter. … Ich teilte mit ihm seine Freude während seiner Geburtstagsfeier. Dies war die Nacht, in der wir unter dem Sternenhimmel auf dem See ruderten und er mir erzählte, wie glücklich er war. Die Worte, die er an mich richtete, werde ich niemals vergessen. Der Tod seines Vaters machte ihm schwer zu schaffen. Er wurde zum Einzelgänger. An Tänzen und Spielen nahm er nicht mehr teil. Er lernte fleißig. Ich fragte mich, ob er damals begonnen 
       hat, die Königin zu fürchten. Er hat nie ein Wort darüber verloren.


      



      Nun will ich zum Ende kommen. Am Tag vor seinem Reitunfall bekam ich die Nachricht, dass meine Schwester, die in Casa lebt, erkrankt sei. Ich bat Giles um die Erlaubnis, zu ihr reisen zu dürfen; der liebe Junge war höchst besorgt und bestand darauf, dass mir in der Küche ein Korb mit Delikatessen zusammengestellt wurde, die ich meiner Schwester mitnehmen sollte. Er sorgte auch dafür, dass mir eine Kutsche zur Verfügung stand. Zum Abschied winkte er mir von den Stufen des äußeren Hofes aus zu. Das war das letzte Mal, dass ich ihn zu Gesicht bekam. Als ich bei meiner Schwester ankam, erfreute sie sich ausgezeichneter Gesundheit. Sie hatte keine Ahnung, wer mir diese Nachricht gesandt haben könnte.


      Mir schwante Böses. Ich dachte an die Königin und wollte so schnell wie möglich zurückkehren, doch der Kutscher, der möglicherweise von der Königin bestochen worden war, weigerte sich und behauptete, die Pferde seien zu erschöpft. Heutzutage reite ich nicht mehr, aber damals sattelte ich ein Pferd des Gasthauses und ritt zurück, im gestreckten Galopp, die ganze Nacht hindurch. Ich werde nicht versuchen, das ganze entsetzliche Ausmaß der Sorgen zu schildern, die mich befallen hatten. Ich erreichte einen Hügel, von dem aus ich die tausend Zinnen des Hofes sehen konnte, und an jeder einzelnen wehte ein schwarzer Wimpel.


      Danach erinnerte ich mich nur noch an wenig.


      Sie hatten seinen Leichnam im Großen Ratszimmer aufgebahrt, und nachdem er für das Begräbnis vorbereitet worden war, bat ich darum, von ihm Abschied nehmen zu dürfen. Die Königin erteilte mir in einer Nachricht ihre Erlaubnis und sandte mir jemanden mit, der mich begleiten sollte. Er war 
       der Sekretär des Hüters, ein großer, schweigsamer Mann namens Medlicote…


      Claudia war so überrascht, dass sie einen Pfiff ausstieß.


      Alys schnarchte und drehte sich um.


      … Wie ein gebrochener Mann erklomm ich die Stufen.


      Dort lag mein Junge, und sie hatten ihn wunderschön zurechtgemacht. Ich beugte mich vor, um sein Gesicht zu küssen, und Tränen verschleierten mir den Blick.


      Dann jedoch hielt ich in der Bewegung inne.


      Oh, sie hatten ihre Sache gut gemacht. Wer auch immer der Junge war– er war im richtigen Alter und hatte die richtige Haarfarbe, und der Hautstift war meisterhaft zum Einsatz gekommen. Aber ich wusste es. Oh, ich wusste es.


      Dieser Junge war nicht Giles.


      Ich glaube, ich habe gelacht und vor Freude kurz nach Luft geschnappt. Seither bete ich darum, dass niemand meine Reaktion bemerkt hat und dass niemand weiß, warum ich in Wahrheit gelacht habe. Ich schluchzte und spielte das Faktotum mit dem gebrochenen Herzen, den am Boden zerstörten alten Mann. Und gleichzeitig kannte ich das Geheimnis, welches die Königin und vielleicht auch der Hüter vor allen verbergen wollen.


      Giles ist am Leben.


      Und wo sonst sollte er leben, wenn nicht in Incarceron?

    


    Alys grunzte, gähnte und schlug die Augen auf. »Sind wir schon in der Nähe des Gasthauses?«, fragte sie verschlafen.


    Claudia starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Pad. Dann ließ sie ihren Blick zu ihrem Kindermädchen wandern, als ob sie es noch nie zuvor gesehen hätte. Schließlich schaute sie wieder auf das Pad und las den letzten Satz noch einmal.


    Und dann wieder und wieder.
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    Hintergeht mich nicht, John. Und seid auf der Hut. Bei Hofe

    werden Ränke geschmiedet, und es gibt Verschwörungen gegen uns.

    Was Claudia angeht, so schließe ich aus dem, was Ihr mir berichtet

    habt, dass sie gesehen hat, wonach sie suchte. Wie amüsant,

    dass sie nicht einmal erkannt hat, was vor ihren Augen lag.


    KÖNIGIN SIA AN DEN HÜTER

    IN EINEM PRIVATEN BRIEF


    



    



    Erst Stunden später konnte Claudia mit Jared allein sprechen. Es hatte schier endlos gedauert, bis jeder sein Zimmer gefunden hatte; der Gastwirt hatte sich unentwegt verbeugt und gekatzbuckelt, das Abendessen und Evians Geplauder hatten sich dahingezogen, ihr Vater hatte sie mit ruhiger Wachsamkeit beobachtet, und Caspar hatte sich ausgiebig über sein Pferd beklagt. Aber endlich, lange nach Mitternacht, klopfte sie an die Tür von Jareds Zimmer auf dem Dachboden und schlüpfte hinein.


    Er saß am Fenster und sah zum Sternenhimmel empor. Ein Vogel pickte Brotkrumen aus seinen Händen. Leise fragte Claudia: »Schläfst du eigentlich nie?«


    Jared lächelte. »Claudia! Bist du närrisch? Du weißt doch, was sie glauben werden, wenn sie dich hier entdecken.«


    Sie antwortete: »Ich bringe dich in Gefahr, ich weiß. Aber wir müssen über das sprechen, was Bartlett geschrieben hat.«


    Jared schwieg einen Augenblick lang. Dann schickte er den Vogel mit einer raschen Bewegung in die Luft zurück und schloss das Fenster. Als er sich umdrehte, sah Claudia die tiefen Schatten unter seinen Augen. »Du hast recht.«


    Sie wechselten einen stummen Blick, dann setzte Claudia an: »Man hat Giles nicht getötet. Man hat ihn eingekerkert.«


    »Claudia…«


    »Niemals hätten sie Havaarna-Blut vergossen! Vielleicht hatte die Königin aber auch Skrupel. Oder mein Vater…« Sie sah zu ihrem Lehrer auf: »So ist es doch: Mein Vater muss davon gewusst haben.«


    Die Schärfe in ihrer Stimme erschreckte sie beide. Claudia setzte sich auf einen Stuhl. »Und da ist noch etwas anderes. Dieser Junge, Finn. Der Gefangene. Seine Stimme… kommt mir vertraut vor.«


    »Vertraut?« Jared sah sie prüfend an.


    »Ich habe sie schon zuvor gehört, Meister.«


    »Das bildest du dir nur ein. Du solltest keine voreiligen Schlüsse ziehen, Claudia.«


    Einen Moment lang schwieg sie. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Auf jeden Fall müssen wir es noch einmal versuchen.«


    Jared nickte. Er ging zur Tür und verriegelte sie, dann befestigte er mit einem Klicken ein kleines Gerät an der Rückseite, stellte es ein und drehte sich wieder zu seiner Schülerin zurück.


    Claudia hatte den Schlüssel schon herausgenommen. Sie aktivierte den Sprachkanal und betätigte dann das kleine Sichtfeld, das sie entdeckt hatten. Jared stand hinter ihr und sah zu, wie das Hologramm des Adlers lautlos mit den Flügeln schlug.


    »Hast du das Pad gelöscht?«


    »Ja, natürlich. Vollständig.«


    Während der Schlüssel zu leuchten begann, fuhr Jared leise fort: »Sie hatten kein Problem damit, das Blut des alten Mannes 
     zu vergießen, Claudia. Vielleicht wissen sie inzwischen bereits, dass wir sein Haus durchsucht haben, und sie werden sich vor dem fürchten, was wir gefunden haben könnten.«


    »Mit sie meinst du doch meinen Vater.« Sie sah auf. »Mir wird er nichts tun. Wenn er mich verliert, verliert er den Thron. Und ich werde dich beschützen, Meister. Das schwöre ich.«


    Jared lächelte wehmütig. Er bezweifelte, dass sie dazu in der Lage sein würde, und Claudia wusste das ebenfalls.


    Ganz leise drangen mit einem Mal Worte aus dem Schlüssel: »Kannst du mich hören?«


    Claudia antwortete aufgeregt: »Er ist es. Finn, berühre das Schaltfeld. Du musst es mit den Fingern suchen. Hast du es gefunden?«


    »Ja.« Er klang zögernd. »Was passiert, wenn ich darauf drücke?«


    »Ich glaube, dann können wir einander sehen. Dir wird nichts geschehen. Versuch es, bitte!«


    Eine Sekunde lang herrschte Stille, nur durchbrochen von gelegentlichem Knacken. Und dann hätte Claudia beinahe einen Satz zurück gemacht. Aus dem Schlüssel löste sich lautlos ein Projektionsstrahl. Er endete in einem Quadrat, und in diesem Quadrat hockte verschreckt und schmutzig ein junger Mann.


    Er war groß und sehr mager, das Gesicht ausgezehrt und ängstlich. Seine Haare waren glatt, zurückgebunden und mit einer Schnur verknotet. Seine Kleidung war die schmutzigste, die Claudia jemals gesehen hatte– eine Mischung aus schlammigen Grau- und Grüntönen–, und sie war arg zerschlissen. Ein Schwert und ein rostiges Messer steckten in seinem Gürtel.


    Staunend und ungläubig starrte der Junge sie an.


    



    Finn glaubte eine Königin oder eine Prinzessin zu sehen.


    Ihr Gesicht war sauber und ihr Blick offen; ihre Haare glänzten. Sie trug ein Kleid aus schimmernder Seide und eine Perlenkette um den Hals, die ein Vermögen wert sein musste, wenn sich überhaupt je ein Käufer fände, der reich genug wäre, sie zu erstehen. Er sah auf den ersten Blick, dass sie noch nie hungrig gewesen war und dass sie intelligent war und einen klaren Verstand hatte. Hinter ihr entdeckte er einen dunkelhaarigen Mann, der sie beide beobachtete. Er trug die Robe der Sapienti, der Gildas’ Umhang im Vergleich dazu wie einen Lumpen erscheinen ließ.


    



    Claudia blieb so lange sprachlos, dass Jared ihr schließlich einen fragenden Blick zuwarf. Er verstand sofort, dass sie erschüttert war, vermutlich vom Zustand des Jungen, und so sagte er leise: »Es scheint, als wäre Incarceron doch kein Paradies.«


    Der Junge funkelte ihn an. »Macht Ihr Euch über mich lustig, Meister?«


    Jared schüttelte den Kopf und sagte traurig: »Ganz und gar nicht. Erzähl uns, wie du in den Besitz dieses Artefakts gelangt bist.«


    Finn schaute sich um. Die Ruine war still und schwarz, Attia kauerte im Schatten des Eingangs, die Augen wachsam nach draußen gerichtet. Rasch nickte sie ihm ermutigend zu. Er schaute zurück auf den Holoschirm und hatte Angst, dass das Licht, welches davon ausging, ihn verraten würde.


    Während er Claudia vom Adler an seinem Handgelenk erzählte, beobachtete er sie. Er war gut darin, in Gesichtern zu lesen, aber bei ihr war das schwer, denn ihre Miene war so kontrolliert, so verschlossen, obwohl die Art und Weise, wie sich ihre Augen ganz leicht weiteten, ihm verriet, dass sie fasziniert von seiner Geschichte war. Dann begann seine Erzählung in Lügen 
     abzudriften, nämlich dass er den Schlüssel in einem verlassenen Tunnel gefunden hätte. Die Maestra, ihren Tod und seine Scham blendete er aus, als ob das alles nicht passiert wäre. Attia schaute zu ihm herüber, aber er hielt sein Gesicht abgewandt. Er erzählte Claudia von den Comitatus, von dem schrecklichen Kampf, den er mit Jormanric ausgetragen hatte, wie er den Riesen in einem Zweikampf getötet und drei Schädel-Ringe von seiner Hand gezogen hatte und wie er jetzt seine Freunde aus dieser Hölle herausführte. Davon, wie sie auf einem heiligen Pfad unterwegs waren, um das Gefängnis zu verlassen.


    Claudia hörte konzentriert zu und stellte kurze Fragen. Er hatte keine Ahnung, ob sie irgendetwas von dem glaubte, was er erzählte. Der Sapient schwieg und hob nur eine Augenbraue, als Finn von Gildas sprach.


    »Dann sind die Sapienti also noch immer am Leben? Aber was ist mit dem Experiment, mit den sozialen Strukturen, den Nahrungsvorräten? Wie konnte all das zusammenbrechen?«


    »Wen interessiert das jetzt?«, unterbrach Claudia ihn ungeduldig. »Verstehst du denn nicht, was dieser Adler auf seiner Haut zu bedeuten hat, Meister? Verstehst du wirklich nicht?« Sie beugte sich eifrig nach vorne. »Finn. Wie lange bist du schon in Incarceron?«


    »Ich weiß nicht.« Er runzelte die Stirn. »Ich… erinnere mich nur…«


    »Woran?«


    »An die letzten drei Jahre. Ich habe… Erinnerungen, aber…« Er brach ab. Er wollte nichts von seinen Anfällen verraten.


    Claudia nickte. Ihre Hände waren auf ihrem Schoß gefaltet, wie er sah. Ein Diamantring glänzte an einem ihrer Finger. »Hör zu, Finn. Sehe ich irgendwie vertraut für dich aus? Erkennst du mich?«


    Sein Herz machte einen Satz. »Nein. Sollte ich?«


    Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Er konnte ihre Anspannung spüren. »Finn, hör mir zu. Ich denke, du könntest vielleicht…«


    



    »FINN!«


    Attias Schrei wurde erstickt. Eine Hand griff nach ihr und hielt ihr den Mund zu. »Zu spät«, sagte Keiro schadenfroh.


    Aus der Dunkelheit kam Gildas herein und blickte kurz auf den Holoschirm. Eine Sekunde lang starrten er und Jared einander überrascht an.


    Dann wurde der Schirm schwarz.


    



    Der Sapient flüsterte ein Gebet. Er drehte sich um und sah Finn an. In seine harten, blauen Augen war die alte Besessenheit zurückgekehrt. »Ich habe ihn gesehen. Ich habe Sapphique gesehen!«


    Finn fühlte sich plötzlich sehr müde. »Nein«, sagte er und sah zu, wie sich Attia wild strampelnd aus Keiros Griff befreite. »Das war er nicht.«


    »Ich habe ihn gesehen, du dummer Junge. Ich habe ihn gesehen!« Der alte Mann kniete sich mühsam vor dem Schlüssel hin, streckte die Hand aus und berührte ihn.


    »Was hat er gesagt, Finn? Was war seine Botschaft für uns?«


    »Warum hast du uns nicht verraten, dass du mit diesem Ding Menschen sehen kannst?«, fauchte Keiro. »Vertraust du uns etwa nicht?«


    Finn zuckte mit den Schultern. Claudia, nicht der Sapient, hatte den Großteil des Gesprächs bestritten. Aber er musste die anderen im Ungewissen lassen, deshalb antwortete er auf Gildas’ Frage: »Sapphique… warnt uns.«


    »Wovor?« Keiro hielt seine schmerzende Hand umklammert, in die Attia ihn gebissen hatte. »Diese kleine Schlampe«, murmelte er.


    »Vor Gefahr.«


    »Was für eine Art von Gefahr? Dieser ganze Ort ist…«


    »Von oben.« Finn murmelte, was ihm als Erstes in den Sinn kam. »Vor Gefahr von oben.«


    Alle Blicke wanderten in die Höhe.


    Im gleichen Augenblick schrie Attia auf und warf sich zur Seite; Gildas fluchte. Ein Netz löste sich wie das Gewebe einer Spinne. Alle Enden waren mit Gewichten beschwert. Es krachte auf Finn herunter und drückte ihn durch die Wucht des freien Falls flach auf den Boden. Staub wirbelte auf, und Fledermäuse stiegen kreischend in die Höhe. Einen Augenblick lang verschlug es Finn den Atem, dann merkte er, dass Gildas neben ihm kämpfte und sich immer weiter verstrickte und dass sie beide sich heillos in schweren Seilen verfangen hatten, die mit klebrigem Harz bestrichen worden zu sein schienen.


    »Finn!« Attia kniete neben ihm nieder und riss am Netz; doch ihre Hand drohte festzukleben, und hastig zog sie sie wieder weg.


    Keiro hatte sein Schwert gezückt; er stieß Attia zur Seite und hieb auf die Seile ein, aber sie waren mit Tauen aus Metall verflochten, und seine Klinge rutschte immer wieder ab, ohne Schaden angerichtet zu haben. Zur gleichen Zeit heulte in der Ruine ein schriller Alarm los; der Ton war hoch und klang winselnd.


    »Verschwende nicht deine Zeit!«, murmelte Gildas. Dann fauchte er: »Verschwinde von hier.«


    Keiro starrte Finn an und antwortete dem Sapienten: »Ich werde meinen Bruder nicht zurücklassen.«


    Finn kämpfte und versuchte, sich aufzurappeln, aber er schaffte es nicht. Für einen kurzen Moment kehrte das albtraumhafte Gefühl zurück, angekettet vor dem Wagen der Civitates zu liegen; dann stieß er keuchend aus: »Tu, was er sagt.«


    »Wir müssen dich doch irgendwie aus diesem Ding befreien 
     können.« Keiro blickte sich ziellos nach allen Seiten um. »Wir bräuchten irgendeine Art Hebel.«


    Attia griff sich kurzerhand eine metallene Querstrebe von der Ruinenwand, doch sie zerfiel in ihren Händen in rostige Einzelteile, die das Mädchen mit einem frustrierten Aufschrei wieder zur Seite warf.


    Keiro riss unentwegt an dem Netz. Die dunkle Schmiere schwärzte seine Hände und seinen Mantel; er fluchte, aber er zog weiter, und Finn drückte von unten. Doch schon nach wenigen Sekunden ließen ihre Kräfte nach, und so kapitulierten sie vor dem Gewicht des Netzes.


    Keiro hockte sich daneben hin. »Ich werde nach dir suchen und dich retten, Finn. Gib mir den Schlüssel.«


    »Was?«


    »Gib ihn mir. Oder sie werden ihn bei dir entdecken und ihn dir wegnehmen.«


    Finns Finger schlossen sich um den warmen Kristall. Gildas warf ihm einen alarmierten Blick durch das Netz hindurch zu und sagte beschwörend: »Finn, nicht. Wir werden ihn nie wiedersehen.«


    »Halt den Mund, alter Mann.« Wutentbrannt wirbelte Keiro herum.


    »Gib ihn mir, Finn. Jetzt gleich.«


    Draußen waren Stimmen zu hören. Näher kommende Hunde bellten.


    Finn nestelte mühsam an seinem Hemd, um den Schlüssel hervorzuziehen, dann zwängte er den Kristall durch die Maschen hindurch. Keiro griff danach und nahm ihn an sich, wobei seine Finger Öl auf den vollkommenen Adler schmierten. Er schob ihn unter seinen Mantel, dann riss er sich einen von Jormanrics Ringen vom Finger und steckte ihn Finn an. »Einen für dich. Zwei für mich.«


    Der Alarm stoppte.


    Keiro wich zurück und sah sich um, doch Attia war bereits verschwunden. »Ich werde dich finden, ich verspreche es dir.«


    Finn bewegte sich nicht. Aber als Keiro mit der dunklen Nacht des Gefängnisses verschmolz, grub Finn die Finger in die Maschen des Netzes und flüsterte ihm verzweifelt hinterher: »Es klappt nur bei mir. Sapphique spricht nur mit mir.«


    Ob Keiro ihn noch gehört hatte, sollte er nicht erfahren. Denn in diesem Augenblick wurden die Türen aufgestoßen, Lichter brannten in seinen Augen, und Hundemäuler mit riesigen Zähnen knurrten und schnappten nach ihm.


    



    Entsetzt sah Jared Claudia an. »Claudia, das ist Wahnsinn…«


    »Aber das könnte er sein. Es könnte Giles sein. Sicher, er sieht anders aus. Dünner. Ausgezehrter. Älter. Aber er könnte es auf jeden Fall sein. Das richtige Alter, die richtige Statur. Die richtigen Haare.« Sie lächelte. »Und die Augen stimmen auch.«


    Ruhelos lief sie durch den Raum. Sie wollte nicht sagen, wie sehr sie der Zustand des Jungen abgestoßen hatte, denn sie wusste, dass das Misslingen des Incarceron-Experiments ein schlimmer Schlag für die Sapienti wäre, der ihnen allen schwer zu schaffen machen würde. Plötzlich hockte sie sich neben das beinahe niedergebrannte Feuer und sagte: »Meister, du musst schlafen, und ich muss es auch. Aber ich bestehe darauf, dass du morgen in meiner Kutsche reist. Wir können Alegons Historien lesen, bis Alys einschläft, und dann können wir uns unterhalten. Heute Abend will ich nur so viel sagen: Auch wenn es nicht Giles ist, so könnte er es doch immerhin sein. Wir könnten uns vorstellen, dass er es ist. Zusammen mit dem Testament des alten Mannes und dem Mal auf dem Handgelenk des Jungen könnte es berechtigte Zweifel am Tod von Giles geben. Genügend Zweifel jedenfalls, um die Hochzeit zu stoppen.«


    »Seine DNA…«


    »Das würde nicht dem Protokoll entsprechen. Das weißt du doch.«


    Jared schüttelte den Kopf. »Claudia. Ich kann nicht glauben, dass… Das ist unmöglich…«


    »Denk darüber nach.« Sie stand auf und ging zur Tür. »Selbst wenn dieser Junge nicht Giles ist, dann muss Giles irgendwo anders in Incarceron stecken. Caspar ist nicht der Erbe, Jared. Und ich habe vor, genau das auch zu beweisen. Wenn das bedeutet, dass ich es mit der Königin und meinem Vater aufnehmen muss, dann werde ich das tun.«


    An der Tür zögerte sie kurz. Sie wollte Jared nicht allein mit seinem Schmerz zurücklassen, und sie wollte irgendetwas sagen, um seine Sorgen zu lindern. »Wir müssen ihm helfen. Wir müssen all jenen helfen, die in dieser Hölle festsitzen.«


    Jared hatte ihr den Rücken zugedreht, aber er nickte. Mit trostloser Stimme sagte er: »Geh zu Bett, Claudia.«


    



    Sie schlüpfte hinaus auf den schwach beleuchteten Flur. Weit hinten in einem Alkoven brannte eine Kerze. Im Gehen schabte ihr langes Kleid über den Fußboden. Als sie an der Tür zu ihrem Zimmer angelangt war, wartete sie kurz ab und drehte sich dann abrupt um.


    Alles im Gasthaus schien ruhig. Aber sie glaubte, vor der Tür, die zu Caspars Raum gehören musste, eine Bewegung auszumachen, und so starrte sie in das Dämmerlicht und kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum.


    Der große Mann, Fax, lag dort, über zwei Stühle hinweg ausgestreckt. Er sah sie unverwandt an. Dann schwenkte er mit einer spöttischen, anzüglichen Geste, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte, seinen Bierhumpen in ihre Richtung.
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    In den alten Gesetzesvorschriften war die Gerechtigkeit immer

    blind. Doch was wäre, wenn sie etwas sehen könnte, ja, wenn sie

    alles zu sehen vermöchte und ihr Auge kalt und ohne Gnade wäre?

    Wer wäre noch sicher vor einem solchen Blick?


    Jahr für Jahr wurde Incarcerons Griff fester. Das Gefängnis

    verwandelte das, was der Himmel hätte sein sollen, in die Hölle.

    Das Tor ist verschlossen; außerhalb sind unsere Schreie nicht

    zu hören. Und so begann ich im Geheimen, einen Schlüssel

    anzufertigen.


    LORD CALLISTONS TAGEBUCH


    



    



    Als Finn durch das Stadttor trat, sah er, dass es Zähne hatte. Es war wie ein Maul geformt, das weit aufgerissen war und Fänge aus Metall hatte, welche wie scharfe Rasierklingen aussahen. Finn glaubte, dass es einen Mechanismus gäbe, damit man es im Notfall herunterfallen lassen konnte, sodass aus dem Gatter ein undurchdringlicher, festgeschlossener Biss würde.


    Rasch huschte sein Blick zu Gildas, der sich müde auf den Wagen stützte. Der alte Mann war voller Blutergüsse, und seine Lippen waren von einem Schlag, den man ihm versetzt hatte, geschwollen. Finn sagte zu ihm: »Es muss doch hier auch solche wie dich geben.«


    Mit seinen gefesselten Händen kratzte sich der Sapient im Gesicht 
     und entgegnete trocken: »Wenn, dann verdienen sie keinen großen Respekt.«


    Finn runzelte die Stirn. Das alles war Keiros Schuld. Das Erste, was die Kranich-Männer getan hatten, nachdem sie sie aus der Falle geschleift hatten, war, Gildas’ Bündel zu durchwühlen. Dabei hatten sie achtlos die meisten seiner Pülverchen und Salben, die sorgfältig eingewickelten Federkiele und das Buch mit den Liedern von Sapphique, das er immer bei sich trug, auf dem Boden verteilt. Das alles hatte sie nicht interessiert. Doch als sie die Pakete mit dem Fleisch fanden, da hatten sie einander vielsagende Blicke zugeworfen. Einer von ihnen, ein dürrer Mann, hatte sich auf seinen Stelzen umgedreht und sie angeknurrt: »Dann seid ihr also die Diebe.«


    »Hört zu, mein Freund«, hatte Gildas mit tiefer Stimme geantwortet, »wir hatten keine Ahnung, dass das Schaf Euch gehörte. Wir alle müssen essen. Ich biete euch meine Dienste als Gelehrter als Bezahlung für das Tier an. Ich bin ein ziemlich fähiger Sapient.«


    »O ja, zahlen wirst du ganz sicher, alter Mann.« Der Kranich-Mann hatte ihn finster angestarrt. Dann war sein Blick zu seinen Kameraden gewandert, die sich über den Wortwechsel zu amüsieren schienen. »Mit deinen Händen, würde ich meinen, sobald wir deinen Fall vor die Richterinnen gebracht haben.«


    Man hatte Finn Fesseln angelegt, die so fest waren, dass die Seile seine Haut aufschürften und brannten. Als man ihn nach draußen zerrte, hatte er einen kleinen Karren gesehen, der von einem Esel gezogen wurde; der Kranich-Mann hatte geschickt seine seltsamen, metallenen Stelzen abgestreift und war auf den Karren gesprungen.


    Finn hatte man am Seil hinterhergezogen, und er war neben dem alten Mann die Straße entlanggestolpert, die zur Stadt führte. Zwei Mal hatte er einen Blick zurück riskiert in der Hoffnung, 
     Keiro oder vielleicht Attia zu entdecken, und wenn es auch nur für einen winzigen Augenblick oder ein kurzes Winken gewesen wäre. Aber der Wald hatte zu diesem Zeitpunkt schon weit hinter ihnen gelegen und war lediglich ein Schimmer in schier unmöglichen Farben in weiter Ferne gewesen.


    Die Straße war schnurgerade den langen, metallenen Abhang hinunter verlaufen und rechts und links von spitzen Pfählen gesäumt gewesen. Immer wieder hatten sich an den Seiten zwischen den zerklüfteten Felsen Schluchten aufgetan.


    Finn war erstaunt gewesen über das Ausmaß dieser Vorsichtsmaßnahmen: »Wovor haben die denn solche Angst?«


    Gildas hatte finster vor sich hingestarrt. »Vor einem Angriff offenbar. Sie sind ängstlich bemüht, noch vor Lichtaus innerhalb der Stadtmauern zu sein.«


    »Ängstlich« war noch untertrieben gewesen. Die meisten der vielen Menschen, die sie tags zuvor gesehen hatten, hatten die Stadt bereits erreicht gehabt. Als sie selbst auf das Tor zugehastet waren, war ein Fanfarenstoß aus der Zitadelle ertönt, woraufhin die Kranich-Männer den Esel noch erbarmungsloser angetrieben hatten, sodass Gildas vor lauter Atemlosigkeit um ein Haar gestolpert und hingestürzt wäre.


    



    Nun hatten sie also das Tor passiert, und Finn hörte das Fallgitter und Klappern von Ketten. Waren auch Keiro und Attia in die Stadt gekommen? Oder hatten sie sich draußen im Wald versteckt? Er wusste, dass die Kranich-Männer den Schlüssel tatsächlich gefunden hätten, wenn er ihn bei sich behalten hätte. Doch trotzdem machte ihn die Vorstellung nervös, dass der Kristall sich nun in Keiros Besitz befand und dieser ihn vielleicht nutzen würde, um Kontakt zu Claudia aufzunehmen. Und dann war da noch ein anderer Gedanke, der an ihm nagte, aber den wollte er nicht zulassen. Noch nicht.


    »Los, komm mit.« Der Anführer der Truppe, die auf Nahrungssuche gewesen war, riss ihn auf die Beine. »Wir müssen das noch heute Abend zu Ende bringen. Vor dem Fest.«


    Während er sich mühsam durch die Straßen schleppte, dachte Finn, dass er noch nie so viele Menschen auf einem Haufen gesehen hatte. Die Straßen und Gassen waren von kleinen Laternen erleuchtet. Als die Lichter des Gefängnisses erloschen, wurde die Welt sofort in ein Netz von winzigen, blitzenden, silbernen Funken verwandelt, und das Strahlen war wunderschön. Da waren Tausende von Insassen, die Zelte aufbauten, auf riesigen Basaren Handel trieben, eine Unterkunft suchten oder Schafe und Cyberpferde in Pferche oder auf die Marktplätze trieben. Er sah Bettler ohne Hände, geblendet, ohne Lippen und Ohren. Er sah entstellende Krankheiten, die ihm die Luft zum Atmen zu rauben drohten und vor deren Anblick er sich abwenden musste. Aber es gab keine Halbmenschen. Auch in der hiesigen Gegend hatte es den Anschein, dass diese Abscheulichkeit nur bei Tieren vorkam.


    Das Klappern der Hufe war ohrenbetäubend laut, und über allem lagen der durchdringende Gestank von Dung und Schweiß und der Geruch von zertretenem Stroh, in den sich plötzlich der intensive, süßliche Duft von Sandelholz und Zitronen mischte. Überall rannten Hunde umher, rissen an Futtersäcken und wühlten in Abflussgräben. Hinter ihnen huschten klammheimlich die kleinen, rotäugigen, mit kupfernen Schuppen besetzten Ratten, die sich wie überall rasend schnell vermehrten, und verschwanden in Spalten und Eingängen.


    An jeder Straßenecke, über Torbögen und Fenstern, entdeckte Finn Bilder von Sapphique: ein Sapphique, der seine rechte Hand ausstreckte und zeigte, dass ihm ein Finger fehlte. In der linken Hand hielt er etwas, das Finn als einen silbernen Kristallschlüssel erkannte, und es versetzte ihm einen Stich.


    »Siehst du das?«


    »Ja.« Gildas ließ sich atemlos auf eine Stufe sinken, während einer ihrer Bewacher in der Menge verschwand. »Man bereitet offenbar eine Art Fest vor. Vielleicht zu Ehren von Sapphique.«


    »Diese Richterinnen…«


    »Überlass das Reden mir.« Gildas straffte die Schultern und versuchte, seinen Umhang zu richten. »Sag kein Wort. Sobald sie wissen, wer ich bin, werden wir entlassen werden, und dann ist dieser ganze Spuk vorbei. Auf einen Sapienten wird man hören.«


    Finns Miene war düster. »Das will ich hoffen.«


    »Was hast du in der Ruine noch gesehen? Was hat Sapphique sonst noch gesagt?«


    »Nichts.« Finn fielen keine Ausreden mehr ein. Seine Arme schmerzten von den Fesseln. Die Furcht stahl sich wie ein steter, eisiger Tropfen in seine Gedanken.


    »Nicht, dass wir den Schlüssel je wiedersehen werden«, sagte Gildas bitter. »Oder diesen Lügner Keiro.«


    »Ich vertraue ihm«, stieß Finn zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Dann bist du ein noch größerer Dummkopf, als ich befürchtet hatte.«


    



    Die Männer kehrten zurück. Sie schleiften die Gefangenen zu einer Seite, stießen sie vor sich her durch einen Durchgang in der Mauer und eine breite, schlecht erleuchtete Treppe empor, die nach links abbog. Oben machten sie vor einer großen Holztür halt. Im Licht der beiden Laternen rechts und links davon sah Finn ein riesiges Auge, das tief in das schwarze Holz geschnitzt worden war; das Auge starrte ihn an, und einen kurzen Moment lang glaubte er, dass es ihn betrachtete und dass es das Auge von Incarceron war, das ihn schon sein ganzes Leben lang neugierig beobachtet hatte.


    Einer der Kranich-Männer donnerte mit den Fäusten gegen die Tür, die daraufhin geöffnet wurde. Man führte Finn und Gildas hinein, zu beiden Seiten von je einem Mann flankiert.


    Der Raum, falls es denn ein Raum war, war stockfinster.


    Finn blieb wie angewurzelt stehen. Er atmete schwer und hörte Echos und ein seltsames Rascheln. Seine Sinne warnten ihn vor einer großen Leere, die sich vor seinen Füßen oder vielleicht auch seitlich davon auftat. Der bloße Gedanke daran, einen weiteren Schritt zu tun, machte ihm entsetzliche Angst, und er fürchtete, jeden Augenblick in eine unbekannte Tiefe zu stürzen. Eine schwache Erinnerung stieg in ihm auf, eine Ahnung von einem lichtlosen Ort, an dem es nicht genügend Luft gegeben hatte. Er straffte die Schultern und wusste, er würde wachsam sein müssen.


    Plötzlich hörte er aus nicht allzu großer Entfernung eine Stimme.


    »Wir alle hier sind Straftäter, nicht wahr?«


    Es war eine tiefe, ruhige, deutlich artikulierte Frage, und er hatte keine Ahnung, ob der Sprecher männlich oder weiblich war.


    Gildas antwortete sofort: »Das stimmt nicht. Ich bin kein Straftäter, genauso wenig wie meine Vorfahren. Ich bin Gildas Sapiens, Sohn von Amos, Sohn von Gildas, der Incarceron am Tag der Schließung betreten hat.«


    Schweigen. Dann: »Ich hatte geglaubt, keiner von Euch sei mehr übrig.«


    Dieselbe Stimme. Oder doch nicht? Sie schien von etwas weiter links gekommen zu sein. Finn starrte in diese Richtung, sah jedoch nichts.


    »Weder ich noch der Junge haben Euch bestohlen«, sagte Gildas erbost. »Ein anderer unserer Begleiter hat das Tier getötet. Es war ein Fehler, aber…«


    »Schweigt.«


    Finn sog rasch die Luft zwischen den Zähnen ein. Die dritte Stimme, die sich nicht von den ersten beiden unterschieden hatte, war von rechts gekommen. Sie mussten zu dritt sein.


    Auch Gildas holte verärgert Luft. In seinem Schweigen schwang sein ganzer Zorn mit.


    Die Stimme in der Mitte wiederholte bedächtig: »Wir alle hier sind Straftäter. Wir alle sind schuldig. Selbst Sapphique, dem die Flucht gelang, musste Incarceron gegenüber seine Schuld begleichen. Und auch Ihr werdet mit Eurem Fleisch bezahlen. Ihr beide werdet das.«


    Vielleicht nahm das Licht zu, oder es waren Finns Augen, die sich angepasst hatten. Nach und nach konnte er etwas erkennen: Da saßen drei Schatten vor ihm, in schwarze Umhänge gehüllt, die ihre gesamten Körper verbargen, und jeder trug einen seltsamen, schwarzen Kopfschmuck, den er sofort als Perücke erkannte. Perücken aus rabenschwarzem, glattem Haar. Der Effekt war geradezu grotesk, denn die Sprecherinnen selbst waren uralt. Er hatte noch nie Frauen gesehen, die so alt waren.


    Ihre Häute waren ledrig und voller Falten, ihre Augen milchig weiß. Sie alle hatten die Köpfe gesenkt. Als Finn unruhig mit dem Fuß scharrte, sah er, dass sich ihre Gesichter dem Geräusch zuwandten, und da begriff er, dass sie blind waren.


    »Bitte… «, murmelte er.


    »Es gibt keine Anhörung. Dies ist die Urteilsverkündung.«


    Rasch schossen Finns Blicke zu Gildas. Der Sapient starrte auf einige Gegenstände, die zu Füßen der Frauen ruhten. Auf einer Stufe vor der ersten lag eine einfache, hölzerne Spindel, von der ein Faden ausging, ein feiner, zarter, silbriger Faden. Er schlang sich um die Füße der zweiten Frau, als ob diese sich niemals von dem Stuhl, auf dem sie saß, erheben würde. Halb verborgen im Gewirr der Fäden war ein Zollstock zu erkennen. 
     Der Faden, inzwischen schmutzig und ausgefranst, lief unter dem Stuhl der dritten entlang bis zu einer Stelle, an der eine scharfe Schere lag.


    Gildas sah erschüttert aus. »Ich habe von Euch gehört«, flüsterte er.


    »Dann werdet Ihr wissen, dass wir Die drei ohne Gnade sind, Die Unerbittlichen. Unser Urteilsvermögen ist blind und bewertet nur die Tatsachen. Ihr habt diese Männer bestohlen, dafür gibt es Beweise.« Das alte Weib in der Mitte legte den Kopf schräg. »Stimmt ihr mir zu, Schwestern?«


    Rechts und links von ihr flüsterten Stimmen, die nicht voneinander zu unterscheiden waren: »Wir stimmen zu.«


    »Dann wird die Strafe für Diebe vollzogen werden.«


    Die Männer traten vor, griffen Gildas und zwangen ihn auf die Knie. Im schummrigen Licht sah Finn die Umrisse eines Holzblockes; die Arme des alten Mannes wurden nach vorne gerissen und an den Handgelenken über den Block gelegt. »Nein!«, keuchte Gildas. »Hört mich an…«


    »Wir waren es nicht!« Finn strampelte. »Das ist nicht gerecht.«


    Die drei Frauen, deren Gesichter sich bis ins Letzte glichen, schienen nicht nur blind, sondern auch taub zu sein. Die in der Mitte hob einen knochigen Finger; eine Messerklinge blitzte im Dämmerlicht auf.


    »Ich bin ein Sapient der Akademie.« Gildas’ Stimme war rau und beinahe erstickt vor Angst. Schweißtropfen sammelten sich auf seiner Stirn. »Man darf mich nicht wie einen gewöhnlichen Dieb behandeln. Ihr habt kein Recht…«


    Er wurde mit eisernem Griff festgehalten. Ein Mann stand in seinem Rücken, ein anderer umklammerte seine gefesselten Handgelenke. Das Messer wurde in die Luft gehoben.


    »Halt den Mund, alter Narr«, murmelte einer von ihnen.


    »Wir können bezahlen. Wir haben Geld. Ich kann Krankheiten 
     heilen. Der Junge… Der Junge ist ein Seher. Er spricht mit Sapphique. Er hat die Sterne gesehen.«


    Es hatte wie ein verzweifelter Schrei geklungen. Der Mann mit dem Messer hielt inne; sein Blick schnellte zu den Weibern.


    Wie im Chor wiederholten sie: »Die Sterne?« Die Worte waren ein Murmeln, ein verwundertes, ungläubiges Flüstern. Gildas holte bebend Atem und witterte seine Chance. »Die Sterne, Ihr weisen Frauen. Die Lichter, von denen Sapphique spricht. Fragt ihn. Er ist ein Zellgeborener, ein Sohn Incarcerons.«


    Alle schwiegen nun. Die blinden Gesichter der Frauen wandten sich Finn zu; die mittlere der Alten streckte auffordernd eine Hand aus, und die Kranich-Männer versetzten Finn einen Stoß. Er stolperte nach vorne, sodass die Richterin in der Mitte seinen Arm zu fassen bekam. Finn hielt ganz still. Die Hände der Greisin waren knochig und trocken, die Nägel lang und brüchig. Sie tastete seine Arme ab, befingerte seine Brust und ließ ihre Fingerspitzen dann über sein Gesicht wandern. Er wollte sich losreißen oder sie abschütteln, doch er hielt still und ertrug die kühlen, rauen Gliedmaßen auf seiner Stirn und seinen Augenlidern.


    Die anderen Frauen hatten sich ihr zugewandt, als ob eine für alle fühlte. Dann presste die Richterin in der Mitte beide Hände gegen Finns Brust und murmelte: »Ich kann sein Herz spüren. Es schlägt mutig. Fleisch und Knochen des Gefängnisses. Ich kann die Leere in ihm fühlen und die zerrissenen Weiten seines Geistes.«


    »Wir fühlen die Trauer.«


    »Wir fühlen den Verlust.«


    »Er dient mir.« Mühevoll, aber hastig erhob sich Gildas. »Nur mir. Doch ich werde ihn Euch überlassen, Schwestern. Ich biete ihn Euch an, als Wiedergutmachung für unsere Untat. Ein fairer Handel.«


    Finn starrte ihn verblüfft an. »Nein! Das kannst du doch nicht tun!«


    Gildas drehte sich zu ihm. Er war ein kleiner, zusammengesunkener Umriss in der Dunkelheit, aber seine Augen waren hart und blitzten verschlagen von einer plötzlichen Eingebung. Sein Atem ging stoßweise. Vielsagend schaute er auf den Ring an Finns Finger. »Ich habe keine andere Wahl.«


    Die drei Alten wandten sich einander zu. Sie sprachen nicht, doch eine sonderbare Verständigung schien zwischen ihnen stattzufinden. Eine brach in plötzliches Gelächter aus, das Finn den Schweiß auf die Stirn trieb, und entsetzt murmelte der Mann hinter ihm irgendetwas.


    »Wollen wir?«


    »Sollten wir?«


    »Könnten wir?«


    »Wir akzeptieren.« Sie sprachen wie mit einer Stimme. Dann beugte sich die greise Richterin zur Linken vor und hob die Spindel auf. Ihre rissigen Finger begannen zu spinnen; sie nahm den Faden und zog ihn zwischen Finger und Daumen hervor.


    »Er wird der Eine sein. Er wird unser Tribut sein.«


    Finn schluckte. Er fühlte sich schwach, und sein Rücken war von kaltem Schweiß überzogen. »Was für ein Tribut?«


    Die zweite Schwester maß ein kurzes Stück des Fadens ab. Die dritte nahm die Schere. Sorgfältig trennte sie den Faden durch, und er fiel lautlos zu Boden.


    »Der Tribut«, flüsterte sie, »den wir dem Biest schulden.«


    



    Keiro und Attia erreichten die Stadt kurz vor Lichtaus. Das letzte Stück hatten sie hinten auf einem Wagen zurückgelegt, dessen Fahrer sie nicht einmal bemerkt hatte. Draußen vor dem Tor sprangen sie ab.


    »Was jetzt?«, flüsterte Attia.


    »Wir gehen einfach hinein. Alle anderen sind schon drin.«


    Keiro marschierte voran, und Attia starrte einen Moment lang auf seinen Rücken, ehe sie hinterherrannte.


    Es gab noch ein kleineres Tor und links davon einen schmalen Schlitz in der Mauer. Sie fragte sich, wozu der gedacht war; dann sah sie, dass die Wachen jeden da hindurchlaufen ließen.


    Sie schaute über ihre Schulter auf die hinter ihnen liegende, leere Straße. Weit draußen in der stillen Ebene waren die Verteidigungsanlagen zu sehen; hoch über ihnen kreiste etwas, das wie ein Vogel aussah: ein silberner Funken im gedämpften Licht.


    Keiro gab Attia einen Stoß. »Du zuerst.«


    Als sie näher kamen, musterte der Wachposten sie mit geübtem Blick, dann machte er eine Kopfbewegung in Richtung des Spalts. Attia ging hindurch. Es war ein düsterer, stinkender Durchgang, und er mündete in die mit Kopfsteinen gepflasterte Hauptstraße der Stadt.


    Keiro machte einen Schritt hinter ihr her. Sofort ging ein Alarm los. Keiro drehte sich um. Es war ein leises, aber durchdringendes Pfeifen in der Mauer. Unmittelbar über ihm öffnete Incarceron ein Auge und starrte ihn an.


    Der Wachmann, der gerade das Tor hatte verschließen wollen, unterbrach seine Tätigkeit, wirbelte herum und zog sein Schwert. »Nun, du siehst nicht aus wie…«


    Nach einem gewaltigen Hieb von Keiro in die Magengegend krümmte sich der Mann, nach einem weiteren Schlag prallte er gegen die Mauer und sank zu Boden. Keiro holte tief Luft, ging zum Schaltfeld in der Mauer und stellte den Alarm aus. Als er sich umdrehte, starrte Attia ihn unverwandt an. »Warum bei dir? Weshalb nicht bei mir?«


    »Wen interessiert das schon?« Mit raschem Schritt rannte Keiro an ihr vorbei. »Vermutlich hat Incarceron den Schlüssel gespürt.«


    Sie starrte auf seinen Rücken, auf das prächtige Wams und seine Haarmähne, die er so sorglos zurückwarf. Leise, sodass er sie nicht hören konnte, sagte sie: »Und warum hast du dann solche Angst?«


    



    Die Kutsche wackelte, als er zu ihr hineinkletterte, und Claudia seufzte erleichtert. »Ich dachte schon, du würdest nie kommen.«


    Sie drehte sich vom Fenster weg, und die Worte erstarben in ihrem Mund.


    »Ich bin gerührt«, erwiderte ihr Vater trocken.


    Dann zog er einen Handschuh aus, wedelte den Staub vom Sitz, stellte seinen Stock ab, legte ein Buch neben sich und rief schließlich dem Kutscher zu: »Weiter geht’s!«


    Das Gefährt quietschte, als die Pferde wieder anzogen. In dem Augenblick, in dem die Geschirre der Zugtiere klirrten und die Kutsche im Hof des Gasthauses einen Kreis beschrieb, versuchte Claudia, sich zu konzentrieren und zu verhindern, dass sie in eine Falle des Hüters tappte. Aber ihre Angst war zu groß. »Wo ist Jared? Ich dachte…«


    »Ich habe ihn gebeten, heute Morgen bei Alys in der dritten Kutsche mitzufahren. Ich hatte das Gefühl, wir sollten uns mal unterhalten.«


    Das war natürlich ein Affront, auch wenn es Jared nicht das Geringste ausmachen würde, und Alys dürfte ganz aus dem Häuschen sein vor Freude darüber, ihn mal für sich zu haben. Aber einen Sapienten wie einen Dienstboten zu behandeln… Claudia kochte vor Zorn.


    Ihr Vater beobachtete sie einen Moment lang, dann schaute er aus dem Fenster, und Claudia fiel auf, dass er ein wenig mehr Grau als sonst in seinem Bart hatte stehen lassen, sodass sein ernster, hochmütiger Gesichtsausdruck noch verstärkt wurde.


    Er sagte: »Claudia, vor einigen Tagen fragtest du mich nach deiner Mutter.«


    Wenn er ihr einen Schlag ins Gesicht versetzt hätte, hätte sie nicht verblüffter sein können. Doch dann, von einer Sekunde auf die andere, wich ihre Überraschung einer äußersten Wachsamkeit. Es sah ihrem Vater ähnlich, die Initiative zu ergreifen, den Spieß umzudrehen und selbst anzugreifen. Bei Hofe war er als ausgezeichneter Schachspieler bekannt. Seine Tochter war für ihn nur ein Bauer auf seinem Schachbrett, ein Bauer, aus dem er eine Königin machen wollte, koste es, was es wolle.


    Außerhalb der Kutsche ging ein sanfter Sommerregen nieder und tränkte die Felder. Alles roch süß und frisch. Claudia sagte gedehnt: »Ja, das habe ich.«


    Der Hüter blickte hinaus in die Landschaft, und seine Finger spielten mit den schwarzen Handschuhen. »Es ist sehr schwer für mich, über sie zu sprechen, aber heute, auf dieser Reise, an deren Ziel alles wartet, wofür ich stets gearbeitet habe, ist die Zeit vielleicht endlich gekommen.«


    Claudia biss sich auf die Lippen. Alles, was sie fühlte, war Furcht, aber einen Augenblick lang, nur für den Bruchteil einer Sekunde, verspürte sie auch etwas, das sie ihrem Vater gegenüber noch nie zuvor empfunden hatte. Er tat ihr leid.
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    Wir haben unsere Liebsten und Besten als Tribut dargebracht,

    und nun warten wir auf den Ausgang. Auch wenn es Jahrhunderte

    dauern sollte, werden wir nicht vergessen. Wie Wölfe werden wir

    Wache halten. Wenn es gilt, Rache zu nehmen, dann werden wir

    dazu bereit sein.


    DIE STAHLWÖLFE


    



    



    Ich war schon in der Mitte meines Lebens, als ich heiratete.« John Arlex ließ den Blick auf den dichten Schatten der sommerlichen, üppigen Baumkronen ruhen, die nur einzelne Sprenkel von Sonnenschein in das Innere der Kutsche hindurchließen. »Damals war ich bereits ein wohlhabender Mann. Unsere Familie hatte schon immer zum Hof gehört, und der Posten als Hüter war seit meiner Jugend für mich vorgesehen gewesen. Das ist eine große Verantwortung, Claudia. Du hast ja keine Ahnung, wie groß.« Er seufzte kurz.


    Die Kutsche holperte über Steine. Claudia hatte den Kristallschlüssel in einer Innentasche ihres Reiseumhangs verstaut, und als sie ihn jetzt gegen ihr Knie schlagen spürte, erinnerte sie sich an Finns Angst und an sein ausgemergeltes Gesicht. Sahen alle in dem Gefängnis, das ihr Vater beaufsichtigte, so aus?


    »Helena war eine wunderschöne und elegante Frau. Unsere Ehe war nicht arrangiert, sondern sie erwuchs aus einer zufälligen 
     Begegnung während eines Winterballs bei Hofe. Zu dieser Zeit war Helena die Kammerzofe der letzten Königin, Giles’ Mutter. Sie war ein Waisenkind und die Letzte ihrer Ahnenreihe.«


    Er machte eine Pause, als wollte er, dass Claudia etwas sagte, doch das tat sie nicht. Sie spürte, dass sie den Bann brechen würde, wenn sie nun das Wort ergriffe, und dass ihr Vater danach nicht mehr weitersprechen würde. Er sah sie nicht an, sondern fuhr mit leiser Stimme fort: »Ich liebte sie sehr.«


    Claudia hatte ihre Hände übereinandergelegt, und als sie bemerkte, wie verkrampft sie waren, zwang sie sich dazu, sie wieder zu lösen.


    »Nach einer kurzen Zeit des Umwerbens heirateten wir bei Hofe. Es war eine stille Vermählung, nicht mit der zu vergleichen, die du haben wirst. Doch es gab ein bescheidenes Bankett am Abend, und Helena saß am Kopfende meines Tisches und lachte viel. Sie sah dir sehr ähnlich, Claudia, auch wenn sie ein bisschen kleiner war. Ihr Haar war blond und weich. Sie trug immer ein schwarzes Samtband um den Hals, mit einem Porträt von uns beiden darin.«


    Gedankenverloren strich er sich über ein Knie.


    »Als sie mir sagte, sie sei schwanger, war ich unbeschreiblich glücklich. Vielleicht hatte ich geglaubt, dass die Zeit dafür bereits vorbei sei und dass ich niemals einen Erben haben würde. Dass die Sorge für Incarceron aus den Händen der Familie genommen und dass die Linie der Arlexi mit mir aussterben würde. Auf jeden Fall habe ich mich von diesem Moment an noch mehr um deine Mutter gekümmert. Sie war stark, aber die Einschränkungen durch das Protokoll galten auch für uns.« Er schaute auf. »Wir hatten nur wenig Zeit miteinander.«


    Claudia hielt die Luft an und sagte dann tonlos: »Sie starb.«


    »Als das Kind zur Welt kam.« Er wandte seinen Blick ab und 
     schaute aus dem Fenster. Schatten von den Blättern huschten über sein Gesicht. »Wir hatten eine Hebamme und haben einen der bekanntesten Sapienti zurate gezogen, aber es war nichts mehr zu machen.«


    Claudia fiel nichts ein, was sie hätte sagen können. Nichts hatte sie auf so etwas vorbereitet. Ihr Vater hatte noch nie zuvor in dieser Weise mit ihr gesprochen. Ihre Finger waren nun wieder gefaltet, als sie fragte: »Dann habe ich sie also nie gesehen?«


    »Nein, nie.« Seine dunklen Augen ruhten auf ihr. »Und danach konnte ich es nicht mehr ertragen, ihr Bild zu betrachten. Es gab ein Porträt, aber ich habe es wegschließen lassen. Nur hiervon habe ich mich nicht trennen können.«


    Er zog ein kleines, goldenes Medaillon unter seinem Hemd hervor, streifte das schwarze Samtband über seinen Kopf und streckte es Claudia entgegen. Einen Moment lang hatte sie beinahe Angst, es entgegenzunehmen, doch als sie ihren Widerstand überwunden hatte, bemerkte sie, dass das Schmuckstück immer noch warm vom Körper ihres Vaters war.


    »Mach es auf«, drängte er.


    Claudia öffnete den Verschluss. Im Inneren, in zwei ovalen Rahmen, die Gesichter einander zugewandt, befanden sich zwei winzige Porträts, die meisterhaft gemalt waren. Rechts erkannte Claudia ihren Vater, der ernst und viel jünger als jetzt aussah. Seine Haare hatten einen satten Braunton. Gegenüber, in einem tief ausgeschnittenen Kleid in scharlachroter Seide, war eine Frau mit einem süßen, zarten Gesicht zu sehen, die lächelte und eine winzige Blume vor ihren Mund hielt.


    Ihre Mutter.


    Claudias Finger bebten; als sie ihren Blick hob, um zu sehen, ob ihr Vater es bemerkte, stellte sie fest, dass er sie beobachtete. Ernst sagte er: »Ich werde bei Hof eine Kopie für dich anfertigen lassen. Meister Alan, der Maler, ist ein geschickter Künstler.«


    Sie wünschte sich, ihr Vater möge zusammenbrechen und laut weinen. Sie wollte, dass er wütend werden oder dass die Trauer ihn überwältigen würde, irgendetwas, auf das sie hätte reagieren können. Aber da war nur diese gesetzte Ruhe.


    Sie wusste, dass er diese Runde in ihrem Spiel gewonnen hatte. Schweigend gab sie ihm das Medaillon zurück.


    Der Hüter ließ es in seine Tasche gleiten.


    Eine Zeit lang sprach keiner von ihnen. Die Kutsche rumpelte die Straße entlang und passierte ein Dorf mit heruntergekommenen, kleinen Häusern und einem Teich, aus dem sich Gänse erhoben und voller Angst mit ihren weißen Flügeln davonflatterten. Dann stieg der Weg an und führte sie hinauf in die grünen Schatten des Waldes.


    Claudia war heiß, und sie fühlte sich beschämt. Eine Wespe surrte durch das offene Fenster herein; sie wedelte sie wieder hinaus und wischte sich Hände und Gesicht mit einem kleinen Taschentuch ab. Der braune Staub der Straße hob sich in dunklen Flecken vom weißen Leinen ab.


    Endlich fand Claudia Worte: »Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast. Doch warum jetzt?«


    »Ich bin kein Mann, der sein Herz auf der Zunge trägt, Claudia. Erst jetzt bin ich bereit, darüber zu sprechen.« Seine Stimme war rau und heiser. »Diese Hochzeit wird der Höhepunkt meines Lebens sein. Und genauso würde es deine Mutter empfinden, wenn sie noch bei uns wäre. Wir müssen an sie denken und daran, wie stolz und glücklich sie wäre.« Er sah auf, und seine Augen waren grau und stählern. »Nichts darf die Hochzeit verderben, Claudia, oder sich unserem Erfolg in den Weg stellen.«


    Ihre Blicke kreuzten sich; er lächelte verhalten, wie üblich. »Nun denn, ich bin mir sicher, dass du Jareds Gesellschaft der meinen vorziehst.« Seine Worte hatten einen spitzen Unterton, 
     der Claudia nicht verborgen blieb. Er griff nach seinem Stock und hämmerte damit von unten gegen das Dach ihres Gefährts. Draußen war das leise Kommando des Kutschers zu hören, der die Pferde zu einem stampfenden, schnaubenden, unruhigen Halt zwang. Als die Räder endlich stillstanden, beugte sich der Hüter vor, öffnete die Tür, kletterte hinaus und streckte sich. »Was für eine wunderbare Aussicht! Sieh doch nur, meine Liebe.«


    Claudia stieg zu ihm hinaus.


    Unter ihnen floss träge ein breiter Fluss vorbei, der im Sommersonnenschein funkelte. Er wand sich durch üppiges Farmland, die Felder leuchteten golden von der heranreifenden Gerste, und Claudia sah die Schmetterlinge, die in Wolken aus der mit Blumen übersäten Wiese neben der Straße aufstiegen. Die Sonne brannte heiß auf ihren Armen. Dankbar hob Claudia ihr Gesicht, schloss die Augen und nahm nur noch eine rote Hitze wahr, während sie die Erde und den stechenden Geruch von zerdrückter Schafgarbe irgendwo in der Hecke roch.


    Als sie ihre Augen wieder öffnete, stand ihr Vater nicht mehr neben ihr; er war auf dem Weg zurück zu den nachfolgenden Kutschen, winkte mit seinem Stock und plauderte heiter mit Lord Evian, der ausgestiegen war und sich den Schweiß aus dem roten Gesicht wischte.


    Vor ihr erstreckte sich das Königreich bis zur flirrenden Hitze des Horizonts, und Claudia wünschte sich, sie könnte in die Stille hinausrennen und Zuflucht finden im Frieden des unbewohnten Landes. Sie wollte sich irgendwo verstecken, wo es niemanden außer ihr gäbe. Irgendwo, wo sie frei wäre.


    



    Sie spürte eine Bewegung an ihrem Ellbogen. Lord Evian stand dort und nahm einen Schluck aus einer kleinen Weinflasche. »Wunderschön«, murmelte er. Er deutete mit seinem dicken Finger auf etwas. »Seht Ihr das?«


    Meilen vor ihnen, weit entfernt in den Hügeln, sah Claudia etwas schimmern. Es war ein funkelndes, diamantweißes Licht, das, wie sie wusste, vom gläsernen Dach des großen Palastes reflektiert wurde.


    



    Keiro vertilgte die letzten Reste des Fleisches und lehnte sich gesättigt zurück. Er trank sein Bier aus und sah sich dann nach jemandem um, der seinen Humpen auffüllen würde.


    Attia saß noch immer in der Nähe der Tür. Er ignorierte sie. Die Taverne war gut gefüllt; Keiro musste zwei Mal rufen, bis jemand auf ihn aufmerksam wurde. Endlich kam die Schankfrau mit einem Krug, und während sie nachgoss, fragte sie: »Was ist mit deiner Freundin? Isst sie denn nichts?«


    »Sie ist nicht meine Freundin.«


    »Sie ist hinter dir hereingekommen.«


    Keiro zuckte mit den Schultern. »Ich kann nichts dagegen machen, dass mir die Mädchen nachlaufen. Ich meine: Sieh mich doch an.«


    Die Frau lachte und schüttelte den Kopf. »Schon gut, mein Schöner, aber die Zeche kann ich dir trotzdem nicht erlassen.«


    Keiro zählte ihr einige Münzen auf den Tisch, trank sein Bier aus, stand auf und streckte sich. Er fühlte sich gestärkt, nachdem er seine Kehle durchgespült hatte, und das flammend rote Wams hatte ihm schon immer besonders gut gestanden. Als er zwischen den Tischen hindurch zur Tür ging, ignorierte er Attia, die aufsprang, um ihm zu folgen. Er war schon halb die schummrige Gasse hinuntergelaufen, ehe ihre Stimme ihn zum Anhalten brachte.


    »Wann beginnen wir mit unserer Suche?«


    Er drehte sich nicht um.


    »Gott weiß, was mit ihnen geschehen ist. Du hast versprochen …«


    Keiro wirbelte herum: »Warum verziehst du dich nicht einfach?«


    Attia starrte ihn unverwandt an. Er hatte das Mädchen die ganze Zeit für ein furchtsames, kleines Ding gehalten, aber dies war schon das zweite Mal, dass sie ihn zur Rede stellte, und langsam wurde das lästig.


    »Ich werde nirgendwohin gehen«, sagte Attia ruhig.


    Keiro grinste. »Du denkst, dass ich ihn im Stich lassen werde, nicht wahr?«


    »Ja.«


    Ihre Direktheit traf ihn unvermutet, und er wurde ärgerlich, drehte sich wieder zurück und setzte seinen Weg fort. Aber Attia klebte an seinen Fersen wie ein Schatten. Wie ein Hund.


    »Ich denke, dass du genau das vorhast, aber das werde ich nicht zulassen. Ich werde dich nicht mit dem Schlüssel verschwinden lassen.«


    Er wollte ihr darauf eigentlich keine Antwort geben, aber die Worte platzten aus ihm heraus. »Du hast keine Ahnung, was ich zu tun gedenke. Finn und ich sind Eidbrüder. Damit ist alles gesagt. Ich werde mein Wort halten.«


    »Tatsächlich?« Plötzlich klang ihre Stimme wie eine gelungene Imitation von Jormanric: »›Ich habe mein Wort nicht mehr gehalten, seitdem ich zehn war und meinen eigenen Bruder erstochen habe.‹ Ist es das, Keiro? Sind die Comitatus noch immer bei uns? In dir?«


    Keiro ging auf sie los, aber damit hatte sie gerechnet. Sie machte einen Satz, zerkratzte ihm das Gesicht, trat nach ihm und stieß ihn, sodass er das Gleichgewicht verlor und rückwärts gegen eine Wand prallte. Der Schlüssel fiel ihm aus der Tasche und landete klirrend auf dem schmutzstarrenden Kopfsteinpflaster. Das Mädchen und er streckten gleichzeitig die Hände danach aus, aber Attia war schneller.


    Keiro zischte vor Zorn. Er griff ihr ins Haar und riss mit Gewalt ihren Kopf nach hinten. »Gib ihn mir zurück.«


    Sie kreischte und zappelte.


    »Lass los!«


    Er zog stärker. Attia heulte auf vor Schmerzen und schleuderte den Schlüssel in die Dunkelheit; sofort ließ Keiro sie los und sprang hinterher. Doch kaum hatte er ihn aufgehoben, ließ er ihn auch schon wieder mit einem Aufschrei fallen.


    Er schlug auf dem Boden auf, und man konnte kleine, blaue Lichter erkennen, die sich im Innern bewegten.


    Plötzlich, erschreckend lautlos, öffnete sich ein Sichtfeld rings um diese Punkte herum. Attia und Keiro sahen ein Mädchen in einem prachtvollen Kleid, das mit dem Rücken gegen einen Baum gelehnt dasaß, welcher von gleißendem Licht angestrahlt wurde. Ungläubig starrten die drei sich an. Als die junge Frau zu sprechen begann, lag eine misstrauische Schärfe in ihrer Stimme.


    »Wo ist Finn? Und wer zur Hölle seid ihr beide?«


    



    Man hatte ihm eine Mahlzeit aus Honigkuchen, bestreut mit fremdartigen Getreidekörnern, und ein heißes Getränk gereicht, das merkwürdig sprudelte. Doch Finn hatte Angst gehabt, von irgendetwas zu kosten, denn er befürchtete, man könnte ihm etwas untergemischt haben. Was immer ihm bevorstand– er wollte sich ihm mit klarem Kopf stellen.


    Auch saubere Kleidung und Wasser, um sich zu waschen, hatte man ihm gebracht. Draußen vor der Tür standen zwei der Kranich-Männer, gegen die Wand gelehnt.


    Finn lief zum Fenster und sah hinaus. Sehr weit unter ihm erstreckte sich eine schmale Straße, auf der selbst jetzt noch viele Menschen unterwegs waren und bettelten, Handel trieben oder ihr notdürftiges Lager aufschlugen. Sie selbst schliefen unter 
     Säcken, während ihre Tiere überall frei herumliefen. Es herrschte ein entsetzlicher Lärm.


    Finn stützte seine Hände auf das Fensterbrett, lehnte sich ein Stück hinaus und ließ den Blick über die Dächer wandern. Die meisten von ihnen waren mit Stroh gedeckt, hier und da mit einem Metallstück versetzt. Es gab keine Chance für ihn, dort hinauszuklettern. Das Haus war so schräg geneigt, dass es den Anschein hatte, es könnte jeden Augenblick vornüberstürzen, und ganz sicher würde er bei einem Fluchtversuch auf diesem Wege abrutschen. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob es nicht viel besser wäre, sich hier den Hals zu brechen, als einer namenlosen Bestie gegenüberzutreten. Aber noch blieb ihm Zeit. Noch konnten sich die Dinge ändern.


    Er duckte sich unter dem Fensterrahmen wieder ins Zimmer hinein, ließ sich auf einen Stuhl sinken und versuchte nachzudenken. Wo steckte Keiro denn bloß? Was tat er gerade? Wie sah sein Plan aus? Keiro mochte eigensinnig und jähzornig sein, aber er war großartig im Pläneschmieden. Der Hinterhalt, in den die Civitates geraten waren, war seine Idee gewesen. Ganz sicher würde er sich etwas einfallen lassen. Schon jetzt vermisste Finn seine Dreistigkeit und seine ungeheuer große Selbstsicherheit.


    



    Die Tür öffnete sich, und Gildas zwängte sich herein.


    »Du!« Finn sprang auf. »Na, du hast vielleicht Nerven!«


    Der Sapient hielt beide Hände abwehrend hoch. »Ich weiß, dass du wütend bist, Finn. Aber ich hatte keine andere Wahl. Du hast doch gesehen, was mit uns geschehen wäre.«


    Er klang düster, ging zum Stuhl hinüber und ließ sich schwerfällig sinken.


    »Und außerdem begleite ich dich.«


    »Sie haben gesagt, nur ich würde gehen.«


    »Silbermünzen können Wunder wirken«, knurrte Gildas mürrisch. 
     »Die meisten Leute dürften versuchen, durch Bestechung zu verhindern, dass sie zu der Höhle gebracht werden, anstatt im Gegenteil auf diese Weise zu erreichen, dass sie ebenfalls mitgehen dürfen.«


    Es gab nur die eine Sitzgelegenheit im Raum; Finn ließ sich auf dem strohbestreuten Boden nieder und schlang die Arme um seine Knie. »Ich dachte, ich würde dort ganz allein sein«, sagte er leise.


    »Wirst du nicht. Ich bin nicht Keiro, und ich werde meinen Seher nicht verlassen.«


    Finns Miene verfinsterte sich. Dann fragte er: »Würdest du mich denn im Stich lassen, wenn ich keine Visionen hätte?«


    Gildas rieb seine trockenen Hände aneinander, was sich wie knisterndes Papier anhörte. »Nein, natürlich nicht.«


    Einen Moment lang schwiegen sie beide und lauschten auf das Durcheinander unten auf der Straße. Plötzlich sagte Finn: »Erzähl mir von der Höhle.«


    »Ich dachte, du würdest die Geschichte kennen. Sapphique kam zu der Festung der Richterinnen. Das muss jener Ort sein, an dem auch wir gelandet sind. Er erfuhr, dass die Menschen hier jeden Monat einem Wesen, das sie nur als Das Biest kennen, einen Tribut darbringen müssen. Der Tribut ist ein junger Mann oder eine junge Frau aus der Stadt. Sie gehen in eine Höhle am Berghang, und keiner von denen ist jemals zurückgekehrt.«


    Gildas kratzte sich seinen Bart. »Sapphique trat vor die Richterinnen und erbot sich, die Stelle eines Mädchens einzunehmen, dessen Leben geopfert werden sollte. Man erzählt sich, sie habe zu seinen Füßen geweint. Als er davonging, sahen ihm alle Leute der Stadt schweigend hinterher. Er betrat die Höhle allein und ohne Waffen.«


    Atemlos fragte Finn: »Und?«


    Gildas schwieg einen Moment. Als er fortfuhr, klang seine 
     Stimme gedämpfter. »Drei Tage lang geschah nichts. Dann, am vierten, verbreitete sich die Nachricht wie ein Lauffeuer, dass der Fremde aus der Höhle entkommen sei. Die Stadtbewohner säumten die Mauern und öffneten die Tore. Sapphique kam langsam die Straße herauf. Als er die Tore erreicht hatte, hob er seine rechte Hand, und sie sahen, dass ihm der Zeigefinger fehlte und dass das Blut auf den Boden tropfte. Er sagte: »Die Schuld ist nicht beglichen worden. Es ist nicht genug von mir übrig, um die Schuld zu sühnen. Was in der Höhle lebt, hat einen Hunger, der nicht zu sättigen ist. Eine Leere, die nicht gefüllt werden kann.« Dann drehte er sich um und ging davon, und die Menschen ließen ihn ziehen. Aber das Mädchen, dessen Leben er gerettet hatte, rannte hinter ihm her und reiste eine Zeit lang mit ihm mit. Sie war die erste seiner Jüngerinnen.«


    Finn unterbrach ihn: »Was so…?«, doch da wurde die Tür aufgestoßen, noch ehe er seine Frage hatte beenden können. Die Kranich-Männer gaben Gildas ein Zeichen: »Verschwinde. Der Junge muss jetzt schlafen. Bei Lichtan brechen wir auf.«


    Gildas verließ Finn nach einem letzten, raschen Blick. Einer der Männer warf Finn einige Decken zu. Er griff danach, hüllte sich darin ein und setzte sich mit angezogenen Knien gegen die Wand gelehnt hin. Dann lauschte er auf die Stimmen, das Singen und das Bellen auf der Straße.


    Ihm war kalt, und er fühlte sich ganz und gar allein. Angestrengt versuchte er, nicht an Keiro oder an Claudia zu denken, das Mädchen, das der Schlüssel ihm gezeigt hatte. Und auch nicht an Attia. Ob sie ihn vergessen hatte? Würden ihn denn alle seinem Schicksal überlassen?


    Er legte sich auf den Boden und rollte sich zusammen.


    Und da sah er das Auge.


    Es war winzig klein, beinahe unter der Decke, halb verborgen von Spinnweben. Aber es beobachtete ihn unablässig. Finn 
     starrte zurück, dann setzte er sich auf und wandte sich ihm zu. »Sprich mit mir«, verlangte er, und seine Stimme war halb erstickt von Zorn und Verachtung. »Oder hast du zu viel Angst davor, mit mir zu sprechen? Wenn ich tatsächlich aus dir geboren wurde, dann sprich mit mir. Sag mir, was ich tun soll. Öffne die Türen.«


    Das Auge blinzelte nicht und war nichts als ein rotes Licht.


    »Ich weiß, dass du da bist. Ich weiß, dass du mich hören kannst. Das habe ich immer gewusst. Die anderen mögen es vergessen haben, aber ich nicht.« Jetzt war Finn aufgestanden, ging hinüber und streckte den Arm aus. Doch das Auge saß, wie immer, zu hoch. »Ich habe ihr von dir erzählt und von der Maestra, der Frau, die getötet wurde. Die ich getötet habe. Hast du das beobachtet? Hast du sie fallen sehen und sie aufgefangen? Ist sie irgendwo bei dir und am Leben?«


    Seine Stimme bebte, und sein Mund war trocken. Er kannte diese Anzeichen, aber er war viel zu zornig und zu verängstigt, um aufzuhören.


    »Ich werde dir entfliehen. Das werde ich, ich schwöre es. Es muss einen Ort geben, an dem ich Zuflucht finde. An dem du mich nicht mehr sehen kannst. Wo du nicht mehr existierst!«


    Er schwitzte jetzt, und ihm war übel; er musste sich hinsetzen, hinlegen, zulassen, dass die Benommenheit ihn überwältigte, und einen Bilderreigen willkommen heißen, einen Raum, einen Tisch und ein Boot auf einem dunklen See. Die Flut der Bilder drohte, ihn zu ersticken, er kämpfte gegen sie an und ertrank fast in ihr. »Nein!«, rief er. Das Auge war ein Stern. Ein roter Stern, der langsam in seinen geöffneten Mund sank. Und als er in ihm brannte, hörte Finn das Gefängnis ganz schwach wispern, so wie Staub in verlassenen Fluren murmelt oder Asche im Herzen des Feuers glüht.


    »Ich bin überall«, flüsterte es. »Überall.«
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    Durch die endlosen Gänge voller Schuld

    spinnt sich der silberne Faden meiner Tränen.

    Mein Knöchel ist ein zerbrochener Schlüssel.

    Mein Blut ist Öl, das Schmiermittel des Schlosses.


    LIEDER VON SAPPHIQUE


    



    



    Entsetzt starrte Claudia das Holo-Bild an. »Was meinst du damit, dass ihr eingekerkert seid? Ihr seid doch sowieso im Gefängnis eingesperrt, oder nicht?«


    Der Junge grinste, und in seinen Zügen lag ein leichter Spott, den Claudia schon jetzt verabscheute. Er saß auf einer Bordsteinkante, anscheinend in einer dunklen Gasse, lehnte sich zurück und ließ seinen nachdenklichen Blick auf Claudia ruhen. »Ach, sind wir das tatsächlich, ja? Und wo bist du dann, Prinzessin?«


    Claudia runzelte die Stirn. Sie befand sich in der Garderobe eines Gasthauses, in dem die Kutsche für eine Mittagspause Station gemacht hatte. Der Raum war eine stinkende Steinkammer, die sich viel zu streng ans Protokoll hielt, um behaglich zu sein. Aber Claudia wollte keine Zeit mit Erklärungen vertun. »Hör mir zu, wie auch immer du heißt…«


    »Keiro.«


    »Nun, Keiro, es ist ungeheuer wichtig, dass ich mit Finn spreche. Wie kommt es überhaupt, dass du den Schlüssel hast?«


    Der fremde Bursche hatte sehr blaue Augen, und seine Haare waren blond und lang. Gut sah er aus, und ganz sicher wusste er das. »Finn und ich sind Eidbrüder«, erklärte er. »Wir sind durch einen Schwur aneinander gebunden. Er hat mir den Schlüssel gegeben, damit er ihm nicht abgenommen werden kann.«


    »Also vertraut er dir?«


    »Natürlich.«


    Eine andere Stimme mischte sich ein: »Ganz im Gegensatz zu mir.« Hinter Keiro tauchte ein Mädchen auf. Der fremde Junge warf ihr einen finsteren Blick zu und murmelte: »Halt doch einfach die Klappe«, was das Mädchen jedoch nicht davon abhielt, sich hinzuhocken und ein paar hastige Worte an Claudia zu richten.


    »Ich bin Attia. Ich glaube, Keiro hat vor, Finn und den Sapienten im Stich zu lassen und zu fliehen, so wie seinerzeit Sapphique. Er meint, dass der Schlüssel ihm dabei helfen könnte. Du darfst das nicht zulassen! Finn wird sonst sterben.«


    Verwirrt von den Namen, erwiderte Claudia: »Warte mal, langsam. Warum wird Finn sterben?«


    »Sie scheinen hier in diesem Flügel eine Art Ritual zu haben. Er wird einem Biest vorgeworfen. Kannst du nicht etwas tun? Gibt es nicht irgendeinen Sternenzauber? Du musst uns helfen!«


    Das Mädchen Attia trug die schmutzigsten Kleider, die Claudia jemals gesehen hatte; ihre Haare waren dunkel und zu einem ungleichmäßigen, stacheligen Igelschopf abgehackt. Ganz offensichtlich war sie halb krank vor Sorge. Claudia versuchte verzweifelt, sich etwas einfallen zu lassen, und fragte: »Was soll ich denn dabei tun? Ihr müsst ihn da rausholen!«


    »Wie kommst du auf die Idee, dass das in unserer Macht steht?«, erwiderte Keiro gelassen.


    »Ihr habt keine andere Wahl.«


    Ein Ruf ertönte auf dem Hof des Gasthauses, und Claudias 
     Blick flatterte nervös. »Euch bleibt nichts anderes übrig, weil Finn der Einzige ist, mit dem ich sprechen werde.«


    »Du magst ihn wohl, was? Und wer bist du überhaupt?«


    Claudia funkelte Keiro an. »Der Hüter von Incarceron ist mein Vater.«


    Keiro schnaubte. »Was denn für ein Hüter?«


    »Er… beaufsichtigt das Gefängnis.« Ihr wurde kalt. Die Verachtung in der Stimme des fremden Jungen war ihr durch Mark und Bein gegangen. Rasch fuhr sie fort. »Vielleicht kann ich Aufzeichnungen über das Gefängnis auftreiben, eine Karte mit seinen Geheimgängen, Türen und Korridoren, sodass wir einen Ausweg für euch finden. Aber ich werde euch nichts davon erzählen, bis ich nicht Finn wiedergesehen habe.«


    Ihre vagen Versprechungen waren eine Lüge, bei der Jared aufgestöhnt hätte, aber Claudia hatte sich nicht anders zu helfen gewusst. Sie vertraute diesem Keiro nicht; er war zu arrogant, und das Mädchen schien wütend und verängstigt zu sein.


    Keiro zuckte mit den Achseln. »Was ist denn schon so Besonderes an Finn?«


    Claudia zögerte, dann antwortete sie: »Ich glaube… Ich glaube, dass ich ihn wiedererkannt habe. Er ist jetzt älter und sieht anders aus, aber da ist etwas an ihm, an seiner Stimme… Wenn ich recht habe, dann ist sein wahrer Name Giles, und er ist der Sohn einer… ziemlich wichtigen Person hier draußen.« Sie wollte nicht zu viel auf einmal preisgeben; es sollte nur ausreichen, um Keiro zum Handeln zu bewegen. Finns Eidbruder starrte sie verblüfft an. »Willst du mir erzählen, dass dieser ganze Quatsch, Finn würde von außerhalb stammen, am Ende wahr ist? Dass dieses Mal an seinem Handgelenk tatsächlich was zu bedeuten hat?«


    »Ich muss jetzt aufbrechen. Und ihr müsst Finn befreien.«


    Keiro verschränkte seine Arme. »Und wenn ich das nicht schaffe?«


    »Dann kannst du die Magie der Sterne vergessen.« Claudia schaute zu dem Mädchen, und einen kurzen Moment lang fanden sich ihre Blicke. »Dieser Schlüssel wird danach nichts mehr als ein wertloses Stück Kristall sein. Aber wenn du wirklich sein Bruder bist, dann wirst du ihn retten.«


    Keiro nickte. »Das bin ich.« Mit seinem Kinn deutete er auf Attia. »Vergiss sie. Sie ist verrückt und hat keine Ahnung.« Seine Stimme war jetzt leise und ernsthaft. »Finn und ich sind Brüder, und wir halten einander den Rücken frei. Immer.«


    Attia schaute Claudia an; ihr Gesicht war zerschrammt, und Zweifel standen in ihren Augen. »Ist Finn mit dir verwandt?«, fragte sie leise. »Dein Bruder? Dein Cousin?«


    Claudia zuckte mit den Schultern. »Nur ein Freund. Ein Freund, das ist alles.« Überstürzt schaltete sie das Sichtfeld aus.


    



    Der Schlüssel schimmerte in der übel riechenden Dunkelheit. Sie schob ihn zurück in die Rocktasche ihres Kleides und rannte hinaus, denn mehr als alles andere brauchte sie frische Luft. Alys stand besorgt auf dem Flur herum, während die Dienstboten mit Tabletts und Geschirr an ihr vorüberhasteten.


    »Oh, da bist du ja, Claudia. Earl Caspar sucht schon nach dir.«


    Claudia konnte bereits seine dünne, nervtötende, zänkische Stimme überdeutlich hören. Zu ihrem Unbehagen sah sie, dass es Jared war, auf den er einredete. Lord Evian war ebenfalls dabei. Die drei saßen auf Bänken in der Sonne, und die Hunde des Gasthauses hatten sich erwartungsvoll zu ihren Füßen niedergelassen.


    Claudia trat vor die Tür und ging über das Kopfsteinpflaster zu ihnen hinüber.


    Sofort stand Evian auf und machte eine formvollendete Verbeugung. Jared rutschte schweigend ein Stück zur Seite, um 
     Platz für sie zu machen. Caspar bemerkte vorwurfsvoll: »Ihr geht mir aus dem Weg, Claudia.«


    »Natürlich nicht. Warum um alles in der Welt sollte ich das tun?« Sie setzte sich und lächelte. »Wie nett! Alle meine Freunde sind versammelt.«


    Caspar blickte finster. Jared schüttelte kaum merklich den Kopf. Neben ihm verbarg Evian ein Lächeln hinter seinem Taschentuch, das einen Saum aus Spitze hatte. Claudia fragte sich, wie er so gelassen mit dem Earl zusammensitzen konnte, wo er doch plante, den Jungen zu ermorden. Aber vermutlich würde er einwenden, dass das nichts Persönliches sei, sondern nichts weiter als eine rein politische Angelegenheit. Alles war nur ein Spiel.


    Sie wandte sich an Jared. »Ich möchte gerne, dass du jetzt in meiner Kutsche mitreist. Mir ist so langweilig. Wir könnten Menessiers Naturkunde des Reiches besprechen.«


    »Warum wollt Ihr mich nicht bei Euch haben?« Caspar warf den Hunden einen Brocken Fleisch hin und sah mit Befriedigung zu, wie sie sich darum balgten. »Ich bin kein Langweiler.« Seine kleinen Augen blickten sie lauernd an. »Oder etwa doch?«


    Dies war eine Herausforderung. »Natürlich nicht, Euer Hoheit.« Claudia lächelte strahlend. »Und selbstverständlich wäre ich entzückt, wenn Ihr Euch uns anschließen würdet. Menessiers Werk enthält einige ausgezeichnete Passagen über die Fauna der Nadelwälder.«


    Caspar starrte sie voller Abscheu an. »Claudia, versucht nicht, mir gegenüber mit großen Augen die naive Unschuld zu spielen. Ich habe Euch doch bereits gesagt, dass es mich nicht interessiert, was Ihr so treibt. Außerdem weiß ich bereits alles. Fax hat mir von letzter Nacht berichtet.«


    Claudia spürte, wie sie bleich wurde, und sie konnte Jared nicht anschauen. Die Hunde knurrten und kämpften. Einer 
     streifte ihr Kleid, und mit einem Aufstampfen ihres Fußes verscheuchte sie ihn.


    Caspar erhob sich mit triumphierender Miene. Er trug eine auffällige, geschmacklose Goldkette und ein Wams aus schwarzem Samt. Bevor er etwas sagte, trat er die Hunde zur Seite, die kläglich aufjaulten. »Aber ich warne Euch, Claudia. Ihr solltet lieber diskret vorgehen. Meine Mutter ist nicht so tolerant wie ich. Wenn sie von der Sache Wind bekommt, wird sie kochen vor Wut.« Er grinste Jared an. »Und dann könnte Euer schlauer Lehrer feststellen, dass seine Krankheit plötzlich schlimmer wird.«


    Claudia war so zornig, dass sie beinahe aufgesprungen wäre, aber eine leichte Berührung von Jared hielt sie auf der Bank. Sie sah Caspar hinterher, wie er über den Hof des Gasthauses davonmarschierte, immer sorgsam darauf bedacht, mit seinen teuren Stiefeln nicht in die Pfützen und Dunghaufen zu treten.


    Schließlich holte Lord Evian seine Schnupftabakdose heraus. »Du meine Güte«, sagte er. »Wenn das keine Drohung war, dann weiß ich aber auch nicht.«


    Claudia sah Jared in die Augen. Sie waren dunkel vor Sorge.


    »Fax?«, fragte er.


    Sie zuckte mit den Achseln, wütend auf sich selbst. »Er hat mich gestern aus deinem Zimmer kommen sehen.«


    Seine Bestürzung war offensichtlich. »Claudia…«


    »Ich wie, ich weiß. Alles mein Fehler.«


    Evian schnupfte geziert seinen Tabak. »Wenn mir die Bemerkung gestattet ist, dann war das wirklich äußerst ungünstig und ungeschickt.«


    »Es ist nicht das, was Ihr denkt.«


    »Natürlich nicht.«


    »Nein, wirklich! Und Ihr könnt aufhören zu schauspielern. Ich habe Jared von… den Stahlwölfen berichtet.«


    Rasch sah Evian sich um. »Claudia, nicht so laut, bitte.« Seine Stimme klang jetzt unverstellt und ernst. »Ich weiß es zu schätzen, dass Ihr Eurem Lehrer so vertraut, aber…«


    »Es ist völlig richtig, dass sie mir davon erzählt hat.« Jareds lange Finger trommelten auf die Tischplatte. »Denn der ganze Plan ist töricht, vollkommen kriminell, und er wird mit Sicherheit verraten werden. Wie könnt Ihr auch nur daran denken, Claudia da mit hineinzuziehen?«


    »Weil er ohne sie nicht gelingen kann.« Der fette Mann war ganz ruhig, aber ein Schweißfilm glänzte auf seiner Stirn. »Ihr, Meister Sapient, wisst doch wohl besser als jeder andere, was die eisernen Dekrete der Havaarna uns angetan haben. Wir sind reich, jedenfalls einige von uns, und wir leben gut, aber wir sind nicht frei. Das Protokoll fesselt uns an Händen und Füßen und hat uns versklavt, sodass wir in einer eingefrorenen, leeren Welt leben, in der Männer und Frauen nicht lesen können, in der die technischen Errungenschaften der letzten Jahrhunderte nur den Reichen vorbehalten sind und in der die Künstler und Poeten zu endlosen Wiederholungen verdammt sind und nichts anderes tun dürfen, als fantasielose Neubearbeitungen der alten Meisterwerke vorzunehmen. Nichts ist neu. Neu existiert überhaupt nicht. Nichts verändert sich, nichts wächst, gedeiht und entwickelt sich. Die Zeit ist stehen geblieben. Fortschritt ist verboten.«


    Er beugte sich vor. Claudia hatte ihn noch nie so ernst gesehen, so bar seiner sonstigen verweichlichten Tarnung, und ihr lief ein Schauer über den Rücken. Es hatte den Anschein, als wäre er mit einem Mal zu jemand ganz anderem geworden, nämlich zu einem alten, erschöpften, verzweifelten Mann.


    »Wir sterben, Claudia. Wir müssen diesen Kerker aufbrechen, in den wir uns selbst eingemauert haben, und wir müssen diesem unermüdlichen Rad entfliehen, das wir wie die Ratten antreiben. 
     Ich selbst habe mein Leben einem einzigen Ziel gewidmet, nämlich dem, uns zu befreien. Wenn es meinen Tod bedeuten sollte, dann kümmert mich das nicht, denn selbst der Tod wird eine Art Freiheit sein.«


    In der Stille krächzten die Raben, die über ihren Köpfen die Baumwipfel umkreisten. Pferde wurden im Vorhof der Stallungen angeschirrt, und ihre Hufe klapperten auf dem Kopfsteinpflaster.


    Claudia leckte sich über ihre trockenen Lippen. »Ihr dürft jetzt noch nichts unternehmen«, flüsterte sie. »Es könnte sein, dass ich… Informationen für Euch habe. Aber es ist noch nicht der richtige Zeitpunkt.« Sie stand rasch auf, denn sie wollte nichts weiter sagen und dem Gefühl der quälenden Pein entfliehen, das er ihr wie eine offene Stichwunde an Leib und Seele zugefügt hatte. »Die Pferde sind bereit. Los, kommt.«


    



    Die Straßen waren voller Menschen, von denen keiner sprach. Das Schweigen machte Finn entsetzliche Angst; es war so intensiv, und die begierigen Blicke, die ihm folgten, brachten ihn zum Stolpern. Es waren Frauen und verwahrloste Kinder, Verstümmelte, Alte und Soldaten, die ihn kalt und neugierig anstarrten. Finn wagte nicht, ihre Blicke zu erwidern, sondern hielt den Kopf gesenkt und schaute auf seine Füße, den Staub der Straße, überallhin, nur nicht zu ihnen.


    Der einzige Laut, der in den steil ansteigenden Straßen zu hören war, war der stetige Gleichschritt der sechs Wachen rechts und links von ihm; die Sohlen ihrer eisenbeschlagenen Stiefel hallten auf dem Kopfsteinpflaster. Weit über ihnen kreiste wie ein böses Omen ein einziger, großer Vogel und ließ seine klagenden Schreie zwischen den Wolken ertönen. Die Winde trieben sie als Echos durch das Gewölbe Incarcerons.


    Dann begann jemand, auf die Schreie des Vogels zu antworten; 
     es war eine einfache Klagemelodie, die wie ein Signal wirkte, das die Menge mit leisem Gesang aufgriff. All ihre Sorgen und ihre Furcht verschmolzen in diesem seltsamen, weichen Lied. Finn lauschte auf die Worte, doch er konnte nur Fragmente heraushören: … der Silberfaden, der zerreißt… die endlosen Gänge voller Schuld und Träume… Und wie ein Chor ertönte der klagende, quälende Refrain: Sein Knöchel ist der Schlüssel, sein Blut das Öl, welches das Schloss schmiert.


    Als sie um eine Ecke bogen, schaute Finn zurück.


    Gildas lief weiter hinten, ganz allein. Die Wachen beachteten ihn überhaupt nicht. Er jedoch bewegte sich mit festem Schritt, den Kopf hoch erhoben, und die Blicke der Menschen wanderten verwundert über das Grün seines Umhangs, der ihn als Sapienten kennzeichnete.


    Der alte Mann blickte finster und unbeirrt, als er Finn ein kurzes, ermutigendes Nicken zuwarf.


    Von Keiro oder Attia fehlte jede Spur. Verzweifelt suchte Finn die Menge ab. Hatten sie herausgefunden, was mit ihm geschehen sollte? Würden sie vor der Höhle auf ihn warten? Hatten sie mit Claudia gesprochen? Die Angst nagte an ihm, und er wollte den Gedanken an das, was er am meisten fürchtete, nicht zulassen. Doch die Sorge lauerte in der Dunkelheit seines Geistes wie eine Spinne oder wie Incarcerons höhnischstes Flüstern: der Gedanke daran, dass Keiro den Schlüssel genommen hatte und fortgegangen war.


    Finn schüttelte den Kopf. In den drei Jahren bei den Comitatus hatte Keiro ihn niemals hintergangen. Er hatte ihm das Leben schwer gemacht, ihn sogar ausgelacht, ihn bestohlen, gegen ihn gekämpft und mit ihm gestritten. Aber er war immer da gewesen. Und doch wurde Finn plötzlich mit bestürzender Gewissheit klar, wie wenig er von seinem Eidbruder wusste. Er konnte nicht einmal mit Bestimmtheit sagen, woher er eigentlich 
     stammte. Keiro hatte lediglich berichtet, dass seine Eltern tot seien. Finn hatte niemals irgendwelche Fragen gestellt, denn er war immer viel zu sehr mit seinem eigenen, quälenden Verlust beschäftigt gewesen, mit den Erinnerungsfetzen, die plötzlich aufdämmerten, und mit seinen Anfällen.


    Er hätte fragen sollen.


    Er hätte sich für ihn interessieren sollen.


    



    Winzige, schwarze Blütenblätter regneten mit einem Mal auf ihn nieder. Als er den Kopf hob, sah er, dass die Menschen ihn damit bewarfen. Ganze Hände voll schleuderten sie in seine Richtung, und sie fielen auf das Pflaster und bildeten unter seinen Füßen einen duftenden, dunklen Teppich. Ihm fiel auf, dass die Blütenblätter eine sonderbare Beschaffenheit hatten; wenn sie aufeinander zu liegen kamen, verschmolzen sie, sodass die Gossen und Straßen von einer klebrigen, zusammengeklumpten Masse bedeckt waren, die den süßesten aller Düfte ausströmte.


    Finn begann, sich komisch zu fühlen. Und als ob er plötzlich in einen Traum hinübergeglitten wäre, erinnerte er sich an die Stimme, die er in dieser Nacht gehört hatte.


    Ich bin überall. Als ob das Gefängnis ihm geantwortet hätte. Er blickte empor, als sie jetzt durch das gähnende Maul des Tores marschierten, und da sah er ein einzelnes, rotes Auge im Fallgitter, dessen starrer Blick ihn fixierte.


    »Kannst du mich sehen?«, flüsterte er. »Hast du mit mir gesprochen?«


    Doch schon lag das Tor hinter ihnen, und sie hatten die Stadt verlassen.


    



    Die unbelebte Straße lag nun schnurgerade vor ihnen. Die klebrige, ölige Masse war bis hierher gelaufen. Finn hörte, wie hinter ihm die Tore und Türen zugeworfen und die hölzernen Balken 
     vorgeschoben wurden und wie die eisernen Gitter herunterrasselten. Hier draußen, unter der Kuppel Incarcerons, schien die Welt leer, und über die offene Ebene tobten eisige Winde.


    Die Soldaten nahmen eilig die schweren Äxte herunter, die sie auf den Schultern trugen. Die Wache an der Spitze hatte ein Gerät bei sich, an dem ein Kanister befestigt war. Es musste sich dabei um eine Art Flammenwerfer handeln, wie Finn annahm. Er rief: »Wartet, bis der Sapient uns eingeholt hat.«


    Sie wurden langsamer, als wäre er nun nicht mehr länger ihr Gefangener, sondern ihr Anführer. Als Gildas schnaufend zu ihnen aufgeschlossen hatte, sagte er: »Dein Bruder hat sich nicht blicken lassen.«


    »Er wird schon noch auftauchen.« Es half, die Worte laut auszusprechen.


    Sie liefen schnell, zusammengedrängt zu einer festen Gruppe. Zu beiden Seiten war die Straße von Gruben und Fallen gesäumt; Finn sah stählerne Zähne in der Tiefe blitzen. Als er zurückblickte, war er überrascht, wie weit die Stadt bereits hinter ihnen lag. Auf der Stadtmauer standen die Menschen, sahen ihnen nach, riefen ihnen hinterher und hielten ihre Kinder hoch, damit diese besser sehen konnten.


    Der Anführer der Wachen sagte: »Wir biegen hier von der Straße ab. Seid vorsichtig. Tretet nur dorthin, wo wir unsere Stiefel hinsetzen, und denkt nicht einmal daran, fortlaufen zu wollen. Überall im Boden sind Feuerkugeln eingelassen.«


    Finn hatte keine Ahnung, was Feuerkugeln sein mochten, aber Gildas runzelte die Stirn. »Das Biest muss tatsächlich Furcht einflößend sein.«


    Der Mann erwiderte den finsteren Blick. »Ich habe es noch nie zu Gesicht bekommen, Meister, und das soll sich auch nicht ändern.«


    



    Nachdem sie die gut befestigte Straße verlassen hatten, war das Vorankommen mühsam. In die kupferne Erde schienen riesige Furchen gekerbt worden zu sein, welche an vielen Stellen verbrannt waren. Dort war der Boden zu einer bröckeligen Kohle zusammengeschmolzen, die in schwarzen Staubwolken aufwirbelte, wenn man drauftrat. An anderen Stellen war die Erde fast wie Glas geschmolzen. Nur eine enorme Hitze konnte so etwas bewirkt haben, dachte Finn. Außerdem stank es beißend nach Asche. Finn hielt sich nahe bei den Männern und beobachtete ihre Schritte mit nervöser Aufmerksamkeit. Als sie haltmachten, hob er den Kopf und sah, dass sie weit draußen in der Ebene waren. Die Lichteraugen des Gefängnisses waren so hoch über ihnen, dass sie wie gleißende Sonnen wirkten, die für lange Schatten hinter Gildas und Finn sorgten.


    Weit oben am Gewölbe kreiste noch immer der Vogel. Als er einen seiner heiseren Schreie ausstieß, sahen die Wachen zu ihm empor. Einer der Männer murmelte: »Er sucht nach Aas.«


    Finn begann sich zu fragen, wie lange sie wohl noch laufen würden. Hier gab es keine Hügel, keine Kämme, also wo sollte hier eine Höhle verborgen sein? Er hatte sich eine dunkle Öffnung im metallenen Berghang ausgemalt. Nun, da ihn seine Vorstellung offenbar getäuscht hatte, überkam ihn neue, Furcht einflößende Unrast.


    »Stopp!« Der Anführer der Wachen hob die Hand. »Hier ist es.«


    Da war nichts, war Finns erster Gedanke. Erleichterung durchströmte ihn. Es war alles nur vorgetäuscht. Sie würden ihn nun laufen lassen, damit er zur Stadt zurückkehren konnte, wo er ein schauderhaftes Märchen von einem Monster erfinden würde, um die Menge zufriedenzustellen.


    Dann, als er sich an den Männern vorbeidrängte, erblickte er ein Loch im Boden.


    Und er sah die Höhle.


    



    Jared sagte: »Du hast ihnen Pläne des Gefängnisses versprochen, die nicht existieren! Das war eine dumme Idee, Claudia. Die Dinge werden immer gefährlicher für uns.«


    »Meister, ich weiß. Aber es steht so viel auf dem Spiel.«


    Als Jared aufblickte, sah sie den Schmerz in seinen Augen. »Claudia, sag mir, dass du nicht ernsthaft daran denkst, bei Lord Evians wahnwitzigem Plan mitzumachen. Wir sind doch keine Mörder!«


    »Nein, das habe ich nicht vor. Wenn mein Plan hier aufgeht, dann gibt es keinerlei Veranlassung mehr für solche Pläne.« Sie sagte nicht, was sie wirklich dachte: Wenn die Königin tatsächlich von der Sache Wind bekäme oder wenn er, Jared, in ernsthafte Gefahr geriete, dann würde sie sie alle töten, ohne mit der Wimper zu zucken. Sogar ihren Vater– wenn das nötig sein sollte, um Jared zu retten.


    Vielleicht wusste er es ohnehin. Während die Kutsche dahinrumpelte, sah er aus dem Fenster, und seine Miene wurde immer finsterer. Sein schwarzes Haar hing ihm über den Kragen seines Sapienten-Umhangs. »Und das hier ist unser Gefängnis«, bemerkte er schließlich freudlos.


    Claudia folgte seinem Blick und sah die Zinnen und gläsernen Türme des Palastes, allesamt bunt geschmückt mit Fahnen und Wimpeln. Sie hörte, dass ihr zu Ehren alle Glocken läuteten, sah, dass Tauben aufflatterten, und erschrak, als von jeder der hohen Terrassen donnernde Salutschüsse abgefeuert wurden, deren Dröhnen sich in den klaren, blauen Himmel ausbreitete.
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    Wir haben alles, was übrig war, dort hineingesteckt.

    Es ist jetzt größer als wir alle.


    PROJEKTBERICHT./.MARTOR SAPIENS


    



    



    Nimm dies hier und dann noch das.«


    Der Hauptmann der Wachen steckte Finn einen kleinen Ledersack und ein Schwert zu. Der Sack schien so leicht, dass er leer sein musste. »Was ist da drin?«, fragte Finn nervös.


    »Das wirst du schon noch sehen.« Der Mann trat einen Schritt zurück und bedachte Gildas mit einem finsteren Blick. Dann sagte er: »Warum fliehst du nicht, Meister? Warum willst du dein Leben wegwerfen?«


    »Mein Leben gleicht dem von Sapphique«, fauchte Gildas. »Sein Schicksal ist auch meines.«


    Der Hauptmann schüttelte seinen Kopf. »Wie es dir gefällt. Aber niemand sonst ist jemals zurückgekehrt.« Mit dem Kinn deutete er auf den Eingang. »Wir sind da.«


    Einen Moment lang herrschte angespanntes Schweigen. Die Wachen umklammerten ihre Äxte. Finn wusste, dass sie glaubten, dies könne der Moment sein, in dem er einen Fluchtversuch wagen würde. Schließlich hatte er nun ein Schwert in den Händen, und unbekannte Schrecken standen ihm unmittelbar bevor. Wie viele wohl von denen, die man als Tribut hierhergebracht 
     hatte, hatten an dieser Stelle zu schreien und voller Panik zu kämpfen begonnen?


    Doch nicht er. Er war Finn.


    Tapfer drehte er sich um und schaute hinab in den Spalt. Dieser war sehr schmal und lag vollkommen im Dunkeln. Die Seiten waren geschwärzt und verkohlt, als ob das Metall der Gefängnisstruktur unzählige Male erhitzt und zum Schmelzen gebracht worden war, sodass geradezu groteske Windungen und Verengungen entstanden waren. Als ob das, was da aus diesem Metallmaul hervorgekrochen war– was immer es sein mochte–, Stahl weich wie Karamell hatte werden lassen.


    Finn sagte zu Gildas: »Ich gehe als Erster.« Ehe der Sapient Einwände erheben konnte, drehte Finn sich um und ließ sich selbst in den dunklen Schlund hinab. Vorher warf er noch einen allerletzten Blick in die Ferne. Aber die verkohlte Ebene war leer, und die Stadt war nichts als eine Festung in ganz weiter Ferne.


    Er schob seine Stiefel über den Rand, fand Tritt und zwängte seinen Körper in den Spalt.


    



    Kaum, dass er unter dem Erdboden verschwunden war, umgab ihn vollkommene Dunkelheit. Er tastete sich mit Händen und Füßen voran und stellte fest, dass der Spalt eine horizontale Höhlung zwischen einzelnen Schichten war, die sich nach unten neigten. Finn musste sich ganz flach auf den Boden legen, um hindurchzupassen, und so schob er sich Zentimeter um Zentimeter vorwärts über eine faserige Oberfläche, die mit Geröll bedeckt war: kleine Steine und weiche Kügelchen aus geschmolzenem und wieder gehärtetem Metall, die sich schmerzhaft in seine Haut drückten. Seine Finger gruben sich in den losen Schutt, und als sie sich um einen Klumpen schlossen, zerbröselte dieser wie morscher Knochen. Rasch öffnete Finn seine Hand wieder und ließ alles zu Boden rieseln.


    Die Decke des Spalts war unmittelbar über ihm; zweimal schabte er mit dem Rücken an ihr entlang und hatte plötzlich Angst stecken zu bleiben. Kaum, dass ihm dieser Gedanke gekommen war und ihn mit eiskaltem Entsetzen erfüllt hatte, hielt er in der Bewegung inne.


    Er schwitzte und versuchte, tief Atem zu holen. »Wo bist du?«


    »Genau hinter dir.« Gildas klang angespannt. Seine Stimme hallte; ein kleiner Schauer merkwürdiger Krümel löste sich von der Decke, rieselte Finn von oben auf den Kopf. Eine Hand fasste nach seinem Stiefel. »Los schon, weiter!«


    »Warum?« Er versuchte, seinen Kopf so zu drehen, dass er zurückschauen konnte. »Warum warten wir hier nicht bis Lichtaus und kriechen dann wieder zurück? Sag mir nicht, du glaubst, dass diese Männer bis zur Dunkelheit draußen Wache schieben werden. Ich glaube eher, dass sie schon längst wieder weg sind. Was sollte uns dann noch aufhalten?«


    »Da draußen gibt es Feuerkugeln, du dummer Junge, so weit das Auge reicht. Ein falscher Schritt, und du verlierst bei einer Explosion deinen Fuß. Und du hast nicht gesehen, was ich gestern Nacht sah, nämlich dass die Wachen auf der Stadtmauer patrouillieren und wie weit ihre Scheinwerfer reichen, mit denen sie die ganze Nacht lang die Ebene absuchen. Wir würden auf jeden Fall entdeckt werden.« Er lachte, und es klang in der Dunkelheit wie ein grimmiges Bellen. »Ich habe es ernst gemeint, was ich zu dem blinden Weib sagte. Du bist ein Sternenseher. Wenn Sapphique hierherkam, dann dürfen auch wir diesen Weg nicht scheuen. Obwohl ich fürchte, dass sich meine Theorie, der Weg nach Außerhalb müsse nach oben führen, als falsch erweisen könnte.«


    Finn schüttelte ungläubig den Kopf. Selbst in dieser schier ausweglosen Situation waren dem alten Mann seine Theorien wichtiger als alles andere. Er kroch wieder weiter, indem er sich 
     mit den Zehen in seinen Stiefeln abstemmte und sich so vorwärtsschob.


    Die nächsten paar Minuten war er sich beinahe sicher, die Decke würde sich so weit absenken, dass sie sich irgendwann mit dem Boden vereinen würde, woraufhin er in der Falle säße. Dann begann sich der Spalt zu seiner Erleichterung wieder zu weiten und zugleich nach links abzubiegen und steiler abwärtszuführen. Endlich konnte Finn sich auf die Knie aufrichten, ohne sich den Kopf an der Decke zu stoßen. »Da vorne ist eine Öffnung.« Seine Stimme klang hohl.


    »Warte dort auf mich.«


    Gildas nestelte an seinem Bündel; es gab ein lautes Knacken, einen zischenden Lichtblitz, und eine der grellen, rauchenden Fackeln, die die Comitatus als Notsignal zu entzünden pflegten, flammte auf. In ihrem Schein sah Finn, dass der Sapient flach auf seinem Bauch lag und eine Kerze aus seinem Packen zog. Diese entzündete er an der Fackel, und als das funkensprühende, rote Licht erstarb, brannte eine kleinere Flamme, die durch den leichten Luftzug von vorne ins Flackern geriet.


    »Ich wusste gar nicht, dass du die mitgebracht hast.«


    Gildas antwortete: »Einige von uns haben daran gedacht, noch etwas anderes zusammenzupacken als exquisite Kleidung und nutzlose Ringe.« Er schirmte die Flamme mit der hohlen Hand ab. »Sei leise. Andererseits: Was auch immer auf uns wartet, hat uns sicher bereits gerochen. Und es wird auch gehört haben, dass wir kommen.«


    Wie zur Antwort rumpelte etwas vor ihnen. Es war ein tiefes, mahlendes Geräusch, das sich wie eine Vibration unter ihren aufgestützten Händen anfühlte. Finn zog sein Schwert heraus und umklammerte es fest. In der Schwärze vor ihm konnte er jedoch nichts erkennen.


    Er schob sich weiter, und der Tunnel öffnete sich zu einer 
     Höhle rings um sie herum. Im flackernden Licht der winzigen Kerze sah er die gezackten Ränder der einzelnen Metallschichten des Bodens. Kristallquarze stachen hervor, und es gab seltsame Oxidverkrustungen, die im vorbeihuschenden Licht türkis- und orangefarben glitzerten. Finn stützte sich auf Hände und Knie.


    Vor ihnen bewegte sich etwas. Er fühlte es eher, als dass er es hörte, und er spürte einen Hauch fauliger Luft, der sich hinten in seiner Kehle sammelte. Reglos lauschte er, jeder einzelne Sinn angespannt. Hinter ihm knurrte Gildas.


    »Sei still!«


    Der Sapient fluchte. »Ist es dort?«


    »Ich denke ja.«


    



    Nach und nach nahm Finn den Raum, in dem er sich befand, besser wahr. Er gewöhnte sich an die Dunkelheit, und vor seinen Augen begannen sich Kanten und ein abfallender Hang aus den Schatten zu lösen. Finn sah verkohltes Gestein wie eine auf dem Kopf stehende Pyramide aufragen und begriff mit plötzlichem Entsetzen, dass es gewaltige Ausmaße hatte und schier endlos in die Höhe zu reichen schien. Aus dem Luftzug waren Windböen geworden, die ihm stoßweise ins Gesicht bliesen; ein warmer Hauch wie der Atem einer mächtigen Kreatur. Ein entsetzlicher, beißender Gestank.


    Und dann, in einem Moment völliger Klarheit, wusste Finn, dass sich das Biest rings um ihn herum zusammengerollt hatte. Die schwarzen Facetten der Felsoberfläche waren seine Schuppenhaut, die riesigen Steindornen waren seine versteinerten Klauen. Finn und Gildas befanden sich in einer Höhle, die von der qualmenden Haut eines uralten Geschöpfes gebildet wurde.


    Er drehte sich um und wollte einen Warnruf ausstoßen.


    Aber in diesem Moment, langsam, mit einem entsetzlichen, knirschenden Geräusch, öffnete sich ein Auge.


    Ein rotes Auge mit schwerem Lid, das größer war als Finn selbst.


    



    Auf dem ganzen Weg war der Lärm auf den Straßen ohrenbetäubend. Unablässig wurden Blumen geworfen. Erst nach einer ganzen Weile bemerkte Claudia, dass sie bei jedem Aufprall und dem Rutschen der Blumenstängel über das Dach der Kutsche zusammenzuckte, und der Geruch der zerdrückten Blätter und Stiele wurde immer süßer und erstickender. Der Weg hoch zum Palast war steil, und sie wurde auf sehr unangenehme Weise in ihren Sitz gepresst. Jared, der neben ihr saß, sah bleich aus. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm und fragte: »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Er lächelte schwach. »Ich wünschte, wir könnten einfach aussteigen. Es wird keinen guten Eindruck machen, fürchte ich, wenn ich mich auf den Stufen des Palastes übergebe.«


    Claudia bemühte sich um ein aufmunterndes Lächeln, dann saßen sie schweigend nebeneinander da, während die Kutsche durch die Tore der äußeren Zitadelle rumpelte und ratterte. Ihr Weg führte sie unter der gewaltigen Verteidigungsanlage hindurch und durch Höfe und Säulengänge. Bei jeder Biegung und Abzweigung hatten Claudia und Jared das Gefühl, dass sie tiefer und tiefer in das Leben hineingezogen wurden, das hier in diesem Labyrinth der Macht und Irrgarten des Verrates auf sie wartete.


    



    Langsam verebbten die lärmenden Rufe; die Räder liefen nun auf weichem Untergrund, und als Claudia hinter dem Vorhang hervor auf die Straße spähte, sah sie, dass die Straße mit langen, prächtigen Bahnen von rotem Teppich ausgelegt worden war. Zwischen den Häusern waren Blumengirlanden gespannt, und Tauben flatterten von den Dächern und Giebeln auf.


    Hier gab es mehr Menschen; dies waren die Wohnstätten der Höflinge, und hier residierten der Geheime Rat und das Protokollamt. Die Jubelschreie waren eingeübter und abgestimmt auf die Musik von Geigen und Hörnern, Querflöten und Trommeln. Von irgendwo über sich konnte Claudia Rufe und Klatschen hören. Offenbar lehnte sich Caspar aus dem Fenster seiner Kutsche, um sich willkommen heißen zu lassen.


    »Ganz sicher wollen alle die Braut sehen«, murmelte Jared.


    »Sie ist noch nicht da.«


    Schweigen. Dann fügte Claudia hinzu: »Meister, ich fürchte mich.« Sie spürte seine Überraschung. »Ganz ehrlich. Dieser Ort jagt mir Angst ein. Zu Hause, da weiß ich, wer ich bin und was ich zu tun habe. Ich bin die Tochter des Hüters und weiß, wo ich stehe. Aber dies hier ist ein gefährlicher Ort voller Fallstricke. Mein ganzes Leben lang war mir klar, dass mich dieses Schicksal erwartet, aber nun bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich mich ihm stellen kann. Die Leute bei Hof werden mich verschlingen und mich zu einer der ihren machen wollen, und ich werde mich nicht ändern. Nein, ich werde mich nicht verändern. Ich will ich selber bleiben.«


    Jared seufzte, und sie sah, dass er seine dunklen Augen starr auf das verhüllte Fenster gerichtet hielt. »Claudia, du bist die mutigste Person, die ich kenne.«


    »Ich bin nicht…«


    »Doch, bist du. Und niemand wird dich je verändern. Du wirst hier herrschen, auch wenn das nicht einfach sein wird. Die Königin ist mächtig, und sie wird dich beneiden, weil du jung bist und ihren Platz einnehmen wirst. Deine Macht hier wird ebenso groß wie ihre sein.«


    »Aber wenn sie dich wegschicken…«


    Er wandte sich ihr zu. »Ich werde nicht gehen. Ich bin zwar kein mutiger Mann, wie ich immer wieder feststellen muss, und 
     ich gehe Konfrontationen aus dem Weg. Ein einziger Blick von deinem Vater reicht aus, mir einen eisigen Schauer über den Rücken zu jagen, Sapient hin oder her. Aber sie können mich nicht dazu bringen, dich zu verlassen, Claudia.« Er setzte sich aufrecht hin und rutschte ein Stück von ihr fort. »Seit Jahren schon sehe ich dem Tod ins Auge, und das macht mich immer waghalsiger.«


    »Sprich nicht davon.«


    Er zuckte kaum merklich mit den Achseln. »Irgendwann wird es so weit sein. Aber wir dürfen nicht so viel an uns selbst denken. Wir sollten überlegen, wie wir Finn helfen können. Gib mir den Schlüssel, damit ich ihn noch ein wenig mehr erforschen kann. Er ist so komplex gestaltet, dass ich bislang kaum mehr als eine vage Ahnung von seiner Funktionsweise habe.«


    Während die Kutsche mit einem Satz über eine Schwelle rumpelte, holte Claudia den Kristall aus ihrer verborgenen Tasche und reichte ihn Jared. Genau in dem Moment, als sie das tat, flackerten die Flügel des Adlers tief im Innern des Kristalls, sodass es aussah, als ob der Vogel damit schlug und davonfliegen wolle. Rasch öffnete Jared den Vorhang, sodass sich die Sonne auf den blitzenden Facetten brach.


    Der Adler flog.


    Er flog über eine dunkle Landschaft und eine verkohlte Ebene. Weit unten gähnte ein Spalt im Boden, und der Vogel schoss hinunter. Er legte sich schräg und segelte pfeilschnell in die Kluft, sodass Claudia vor Angst die Luft zwischen den Zähnen einsog.


    Der Schlüssel wurde schwarz. Ein einziges, rotes Licht pulsierte im Innern. Doch noch während Jared und sie wie gebannt auf das Sichtfeld starrten, kam die Kutsche ruckelnd zum Halt, die Pferde stampften und schnaubten, und die Tür wurde 
     aufgerissen. Der Schatten des Hüters verdunkelte die Öffnung. »Komm, meine Liebe«, sagte er leise. »Sie warten alle auf dich.«


    Ohne Jared noch einen Blick zuzuwerfen, ja sogar ohne nachzudenken, trat Claudia aus der Kutsche heraus, ergriff den Arm ihres Vaters und richtete sich auf.


    Gemeinsam stellten sie sich der doppelten Reihe von Beifall klatschenden Höflingen, den prachtvollen, seidenen Bannern und der ausladenden Treppe, die empor zum Thron führte.


    Dort saß die Königin in einem beeindruckenden, silbernen Kleid mit riesigem Rüschenkragen. Selbst aus der Entfernung war das Rot ihrer Haare und Lippen auffällig, und die Diamanten an ihrem Hals funkelten wie Sterne. Hinter ihrer Schulter stand, wie ein finsterer Schatten, Caspar.


    Der Hüter bemerkte mit leiser Stimme: »Ich denke, ein Lächeln wäre jetzt angebracht.«


    Und Claudia gehorchte. Sie setzte ein strahlendes, selbstbewusstes Lächeln auf, das so falsch war wie alles in ihrem Leben. Es war wie ein Mantel über der eisigen Kälte in ihr.


    Dann begannen sie und ihr Vater, die Treppe zu erklimmen.


    



    Es war das ironische Starren aus Finns Albträumen, und er erkannte es. Mit heiserer Stimme fragte er: »Du?«


    Hinter ihm hörte er Gildas’ Keuchen. »Schlag zu! Schlag zu, Finn!«


    Das Auge war ein verschwommener Wirbel. Seine Pupille war eine bewegte Spirale, eine scharlachrote Galaxie. Ringsherum zuckte es in der Dunkelheit, als würde sich etwas erheben. Finn sah, dass die riesige Hautfläche des Biestes mit allen möglichen Gegenständen gespickt war, mit Juwelen, Knochen, Kleiderfetzen und den Schäften von Waffen– alles Jahrhunderte alt. Fleisch und Haut waren inzwischen halb darübergewachsen. Mit einem Reißen und Knirschen löste sich ein Vorsprung aus 
     dunklem Stein mit Facetten, die wie Schuppen aussahen, und wurde zu einem Kopf, der hoch über Finn aufragte. Metalldornen glitten heraus wie Krallen an Klauen und durchfurchten den vibrierenden und schwankenden Boden der Höhle.


    Finn konnte sich nicht bewegen. Staub und Qualm schlugen über ihm zusammen.


    »Schlag zu!« Gildas packte ihn am Arm.


    »Das ist sinnlos. Siehst du denn nicht…?«


    Gildas stieß einen zornigen Schrei aus, riss Finn das Schwert aus den Händen und rammte es dem Biest in die ausgebeulte Haut. Dann machte er einen Satz zurück, als ob er erwartete, dass sich ein wahrer Schwall von Blut über ihn ergießen würde. Er erstarrte, als er sah, was Finn bereits vor ihm erblickt hatte.


    Da war keine Wunde. Die Haut öffnete sich einen klaffenden Spalt weit, absorbierte die Klinge und schloss sich dann wieder darum. Das Biest war ein Wesen, das sich aus vielen zusammensetzte, eine mahlende, wuselnd flinke Formation aus Millionen von Kreaturen, von Fledermäusen und Käfern und dunklen Schwärmen von Bienen, und es bestand aus einem sich stetig verändernden Kaleidoskop aus Steinfragmenten, Knochen und Metallstücken. Als es sich drehte und sich bis zum Dach der Höhle erhob, sahen Finn und Gildas, dass es im Laufe der Jahrhunderte alles Entsetzen und alle Ängste der Stadt in sich aufgenommen hatte. Alle Tribute, die ausgeschickt worden waren, um es friedlich zu stimmen, waren verschlungen worden und hatten dafür gesorgt, dass das Biest nur noch weiter gewachsen war. Irgendwo in seinem Innern bestand es aus den Milliarden Atomen der Toten, der Opfer und der Kinder, die aufgrund des Erlasses der Richterinnen hierhergeschleift worden waren. Es war eine zusammenhängende Masse aus Fleisch und Metall, und der bröckelige Schwanz des Ungetüms war mit Fingernägeln, Zähnen und Krallen gespickt.


    Der Kopf des Biestes ragte über Finn und Gildas auf, dann bog sich der Hals, und das große, rote Auge war kurz vor Finns Gesicht, sodass seine Haut scharlachrot aufleuchtete und seine zitternden Hände aussahen, als wären sie rot von Blut.


    »Finn«, sagte das Biest im Ton äußerster Befriedigung, die wie ein klebriger Sirup tief aus der heiseren Kehle aufzusteigen schien. »Endlich.«


    Finn machte einen Schritt zurück und stieß mit Gildas zusammen. Die Hand des Sapienten schloss sich um seinen Ellbogen. »Du kennst meinen Namen.«


    »Ich habe dir deinen Namen gegeben.« Eine Zunge schoss aus der dunklen Höhle, die sein Maul war. »Ich habe ihn dir vor langer Zeit gegeben, als du in meinen Zellen geboren wurdest. Damals, als du mein Sohn wurdest.«


    Ein Schauder lief Finn über den Rücken. Er wollte alles abstreiten, seinen Protest herausschreien, aber er brachte kein Wort über die Lippen.


    Die Kreatur legte den Kopf schräg und musterte ihn. Sein längliches Maul, aus dem sich zunächst Bienen und anderes Getier lösten, zerfiel schließlich gänzlich zu einer Wolke aus Libellen und setzte sich dann wieder neu zusammen. »Ich wusste, dass du kommen würdest«, sagte das Biest. »Ich habe dich beobachtet, Finn, weil du etwas Besonderes bist. In all den Innereien und Adern meines Körpers, unter all den Millionen von Wesen, aus denen ich bestehe, gibt es keinen, der dir gleicht.«


    Der Kopf kam noch näher. Etwas wie ein Lächeln zeigte sich und verschwand wieder. »Glaubst du denn wirklich, du könntest mir entfliehen? Hast du vergessen, dass ich dich töten könnte, indem ich dir das Licht und die Luft entziehe? Ich kann dich innerhalb von Sekunden einäschern.«


    »Das habe ich nicht vergessen«, brachte Finn hervor.


    »Die meisten Menschen wollen sich nicht daran erinnern. Sie 
     sind zufrieden damit, in ihrem Gefängnis zu leben, und denken, dies sei die ganze Welt. Aber du nicht, Finn. Du erinnerst dich an mich. Du siehst dich um und entdeckst meine Augen, die dich beobachten. In jenen Nächten der Dunkelheit hast du nach mir gerufen, und ich habe dich gehört…«


    »Du hast nie geantwortet«, flüsterte er.


    »Aber ich war dort. Du bist ein Sternenseher, Finn. Wie interessant das ist.«


    Gildas schob sich an ihm vorbei. Er war kreidebleich, und sein spärliches Haar war nass vom Schweiß. »Wer bist du?«, knurrte er.


    »Ich bin Incarceron, alter Mann. Du solltest das wissen. Es waren die Sapienti, die mich erschufen. Ich bin euer unermessliches, unfassbares, endloses Versagen. Ich bin eure Nemesis.« Der Kopf des Biestes kam schwankend noch näher, das Maul war so weit aufgerissen, dass Finn und Gildas die Kleiderfetzen sehen konnten, die dort festhingen. Sie wurden von dem öligen, seltsam süßen Gestank angeweht. »Ah, der Stolz der Weisen. Und nun wagst du es, nach einem Weg zu suchen, um eurer eigenen Torheit zu entfliehen.«


    Der Kopf entfernte sich wieder, und die roten Augen verengten sich zu Schlitzen. »Bezahl mich, Finn. Bezahl mich, wie auch Sapphique bezahlen musste. Gib mir dein Fleisch, dein Blut. Gib mir den alten Mann und seinen unstillbaren Wunsch, sterben zu dürfen. Dann vielleicht könnte der Schlüssel Türen öffnen, von denen du nicht einmal zu träumen wagst.«


    Finns Mund war trocken wie Asche. »Dies ist kein Spiel.«


    »Nein?« Das Lachen des Biestes war weich und glucksend. »Seid ihr denn vielleicht keine Figuren auf dem Spielbrett?«


    »Menschen.« Finns Zorn schwoll an. »Wir sind Menschen, die leiden. Menschen, die du quälst.«


    Einen kurzen Moment lang zerfiel die Kreatur in einzelne 
     Insektenwolken. Dann rotteten diese sich wieder zusammen und wurden zu Fratzen, einem neuen Gesicht, zu einem schlangenhaften, biegsamen Körper. »Ich fürchte, das stimmt nicht. Sie quälen sich gegenseitig. Es gibt kein System, das diesen Prozess aufhalten kann, keinen Ort, der alles Böse außen vor zu halten vermag. Denn die Menschen selbst tragen ihre Schlechtigkeit in die Mauern hinein, und sogar in den Kindern schlummert sie. Solche Menschen sind jenseits aller Besserung, und es ist meine Aufgabe, sie zu verwahren. Ich halte sie in mir weggeschlossen. Ich verschlucke sie im Ganzen.«


    Ein Tentakel schnellte wie ein Peitschenriemen hervor und schlang sich um Finns Handgelenk. »Bezahl mich, Finn.« Finn zuckte zurück und warf Gildas einen Blick zu. Der Sapient sah aus, als wäre er zusammengesunken, und sein Gesicht war eingefallen, als ob das Entsetzen mit einem Schlag von ihm Besitz ergriffen hätte. Langsam sagte Gildas: »Es soll mich nehmen, Junge. Für mich bleibt jetzt nichts mehr.«


    »Nein.« Finn starrte zu dem Biest empor, dessen reptilienhaftes Grinsen nun nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt war. »Ich habe dir bereits ein Leben überlassen.«


    »Ach ja. Die Frau.« Das Grinsen wurde breiter. »Wie sehr ihr Tod an dir nagt. Gewissen und Scham sind so selten. Das erregt meine Aufmerksamkeit.«


    Irgendetwas an seinem triumphierenden Gesichtsausdruck ließ Finn den Atem stocken.


    Ein Hoffnungsschimmer stieg in ihm auf, und er keuchte: »Sie ist nicht tot! Du hast sie aufgefangen, du hast ihren Sturz abgebremst! Nicht wahr? Du hast sie gerettet.«


    Die roten Wirbel, die Augen des Biestes, blinzelten ihm zu. »Nichts wird hier verschwendet«, murmelte das Ungeheuer.


    Finn starrte das Biest an, aber Gildas’ Stimme war ein Knurren in seinem Ohr. »Es lügt, mein Junge.«


    »Vielleicht auch nicht. Vielleicht…«


    »Es spielt mit dir.« Mit erbitterter Abscheu blickte der alte Mann in die verwirrenden, roten Spiralen in den Augen des Biestes. »Wenn es stimmt, dass wir Sapienti so ein Ding wie dich geschaffen haben, dann bin ich bereit, für unsere Torheit zu zahlen.«


    »Nein.« Finn hielt ihn fest, ließ den angelaufenen Silberring von seinem Daumen gleiten und hob ihn hoch, sodass er wie ein Funken glitzerte.


    »Nimm dies stattdessen als Tribut, Vater.«


    Es war der Schädel-Ring. Doch Finn war das vollkommen egal.
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    Jahrelang habe ich im Geheimen daran gearbeitet, ein Gerät

    herzustellen, welches eine exakte Kopie von dem ist, das es außerhalb

    gibt. Jetzt beschützt es mich. Timon ist letzte Woche gestorben,

    und Pela ist seit dem Aufruhr verschollen. Obschon ich hier in

    dieser vergessenen Halle versteckt bin, sucht das Gefängnis nach

    mir. Es flüstert: »Ich spüre dich. Ich spüre dich, wie du auf meiner

    Haut herumkriechst.«


    LORD CALLISTONS TAGEBUCH


    



    



    Die Königin erhob sich graziös.


    In ihrem Gesicht, das weiß wie Porzellan war, wirkten ihre seltsamen Augen klar und kalt. »Meine liebe, liebe Claudia.«


    Claudia machte einen Knicks, dann wurden ihr Küsse auf beide Wangen gehaucht. Im festen Griff der Umarmung spürte sie die dünnen Knochen der Königin und ihren schmalen Körper in dem verstärkten Korsett und unter den riesigen Reifröcken.


    Niemand kannte Königin Sias Alter. Immerhin war sie eine Zauberin. Vielleicht war sie älter als der Hüter, obwohl er neben ihr gesetzt und düster wirkte. Sein grau melierter Bart war peinlich genau gestutzt. Vergänglich oder nicht, die Königin wirkte doch überzeugend. Sie sah kaum älter als ihr Sohn aus.


    Sie drehte sich um und führte Claudia unter den verdrießlichen Blicken Caspars in den Palast hinein. »Ihr seht heute ganz 
     bezaubernd aus, meine Liebe. Dieses Kleid ist wundervoll. Und erst Eure Haare! Verratet mir: Ist das Euer Naturton, oder habt Ihr sie färben lassen?«


    Claudia atmete aus und hatte schon jetzt genug, aber glücklicherweise gab es keinerlei Veranlassung für eine Antwort. Die Königin sprach bereits über etwas vollkommen anderes. »… und ich hoffe, dass Ihr mich nicht für zu forsch haltet.«


    »Nein«, sagte Claudia, die nicht zugehört hatte, in den kurzen Augenblick der Stille hinein.


    Die Königin lächelte. »Ausgezeichnet. Hier entlang.«


    Sie gingen auf eine hölzerne Tür mit Doppelflügeln zu, die von zwei Wachen für sie geöffnet wurden. Nachdem Claudia eingetreten war, schlossen sich die Türen wieder, und die winzige Kammer bewegte sich lautlos nach oben.


    »Ja, ich weiß«, murmelte die Königin, die ganz dicht neben Claudia stand. »Was für eine Verletzung des Protokolls. Aber ich bin die Einzige, die diesen Aufzug benutzt, also wen geht es etwas an?«


    Ihre kleinen, weißen Hände umklammerten Claudias Arm so fest, dass diese spüren konnte, wie sich die Fingernägel in ihre Haut gruben. Sie hatte ein beklemmendes Gefühl in der Brust, als ob man sie entführt hätte. Selbst ihr Vater und Caspar waren nun nicht mehr in ihrer Nähe.


    Als sich die Türen wieder öffneten, lag vor Claudia ein Flur, der nur aus Gold und Spiegeln zu bestehen schien. Er musste ungefähr dreimal so groß sein wie das ganze Haus, in dem sie bisher gewohnt hatte. Die Königin nahm sie an der Hand und führte sie zwischen riesigen, gemalten Landkarten hindurch, die jedes Gebiet im Reich zeigten. In den Ecken waren sie mit Fantasiebildern von wogenden Wellen, Meerjungfrauen und Seemonstern verziert.


    »Dies ist die Bibliothek. Ich weiß, dass Ihr Bücher liebt. Caspar 
     ist unglücklicherweise nicht so lernwillig. In Wahrheit weiß ich gar nicht, ob er überhaupt lesen kann. Aber wir werden jetzt nicht hineingehen.«


    Mit entschlossenem Griff wurde Claudia am Lesesaal vorbeigezerrt, doch sie wandte den Kopf und schaute zurück. Zwischen jeder Landkarte stand eine blauweiße Porzellanvase, in der sich ein Mann hätte verstecken können, und die Spiegel waren so angebracht, dass sie einander im Sonnenlicht reflektierten, sodass Claudia plötzlich keine Ahnung mehr hatte, wo der Flur aufhörte und ob er überhaupt ein Ende hatte. Auch die kleine, weiße Gestalt der Königin schien sich vor und hinter ihr und auch zu beiden Seiten zu wiederholen. Und mit einem Mal schien die entsetzliche Furcht, die Claudia in der Kutsche empfunden hatte, in diesem raschen, unnatürlich jugendlichen Gang und der scharfen, vertraulichen Stimme der Königin ihren Höhepunkt zu finden.


    »Dies ist Euer Gemach. Euer Vater ist nebenan untergebracht.«


    



    Das Zimmer war riesig.


    Da gab es einen Teppich, in dem Claudias Füße versanken, und ein Himmelbett mit schweren, safrangelben Seidenvorhängen, deren Anblick allein ihr schon das Gefühl vermittelte, darunter ersticken zu müssen.


    Abrupt befreite sie ihre Hand aus dem Griff der Königin und trat einen Schritt zurück, denn sie erkannte die Falle. Sie wusste, dass sie darin gefangen war.


    Sia schwieg. Ihr nichtssagendes Geplapper war verstummt. Claudia und sie wechselten einen Blick, dann lächelte die Königin. »Ich bin mir sicher, dass Ihr nicht gewarnt werden müsst, Claudia. Die Tochter von John Arlex ist sicherlich gut unterwiesen worden. Aber ich schätze, es könnte nicht schaden, Euch 
     wissen zu lassen, dass viele der Spiegel von der Rückseite aus durchsichtig sind und dass Lauschgeräte im ganzen Palast verteilt sind, die äußerst effizient arbeiten.« Sie schob sich näher an Claudia heran. »Ich habe gehört, dass Ihr in letzter Zeit einige neugierige Fragen über unseren lieben, verstorbenen Giles gestellt habt.«


    Auf Claudias Gesicht zeigte sich keine Regung, aber ihre Hände waren eiskalt. Sie senkte den Blick. »Ich habe über ihn nachgedacht. Wenn die Dinge anders gelaufen wären…«


    »Ja. Wir waren alle am Boden zerstört angesichts seines Todes. Aber auch wenn die Havaarna-Dynastie ein Ende gefunden hat, muss das Reich doch regiert werden. Und ich habe keinen Zweifel, dass Ihr diese Aufgabe hervorragend bewältigen werdet.«


    »Ich?«


    »Natürlich.« Die Königin drehte sich um und ließ sich elegant auf einen vergoldeten Stuhl sinken. »Ihr wisst sicherlich, dass Caspar nicht einmal in der Lage ist, für sich selber zu sorgen, geschweige denn, über ein Reich zu herrschen. Kommt her und setzt Euch zu mir, meine Liebe. Ich will Euch einen Rat geben.«


    Claudia war verblüfft, und ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken, während sie Platz nahm. Die Königin beugte sich vor, und ihre roten Lippen spitzten sich zu einem neckischen Lächeln. »Nun, Euer Leben hier kann sehr angenehm werden. Caspar ist ein Kind. Lasst ihm seine Spielsachen, Pferde, Paläste, Mädchen, und er wird Euch keinen Ärger machen. Ich habe dafür gesorgt, dass er nichts von Politik versteht. Er langweilt sich so schnell! Claudia, Ihr könnt mit mir zusammen eine so vergnügliche Zeit verbringen. Ihr habt keine Ahnung, wie ermüdend es ist, hier nur von diesen Männern umgeben zu sein.«


    Claudia starrte auf ihre Hände. War irgendetwas von dem, was sie gerade gehört hatte, echt? Wie viel davon war nur ein Spiel?


    »Ich habe geglaubt…«


    »… dass ich Euch hasse?« Das Kichern der Königin klang mädchenhaft. »Ich brauche Euch, Claudia! Gemeinsam können wir regieren, und Ihr werdet darin richtig gut sein! Euer Vater wird derweil sein ernstes Lächeln zur Schau tragen.« Ihre kleinen Hände tätschelten die von Claudia. »So, keine traurigen Gedanken mehr an Giles. Er ist jetzt an einem besseren Ort, meine Liebe.«


    Claudia nickte langsam und stand auf; auch die Königin erhob sich. Der Stoff ihres Seidenkleides raschelte.


    »Da wäre noch eine Sache.«


    Eine Hand schon an der Tür, drehte Sia sich um. »Ja?«


    »Jared Sapiens. Mein Lehrer. Ich…«


    »Ihr werdet hier keinen Lehrer brauchen. In Zukunft kann ich Euch in allem unterweisen.«


    »Ich will, dass er hierbleibt«, sagte Claudia mit fester Stimme.


    Die Königin starrte unverwandt zurück. »Er ist ziemlich jung für einen Sapienten. Ich weiß nicht, was Euer Vater davon halten wird, dass…«


    »Er bleibt.« Claudia achtete sorgfältig darauf, dass ihre Worte eine unumstößliche Feststellung waren und nicht wie eine Frage klangen.


    Die roten Lippen der Königin zuckten. Ihr Lächeln war unverändert strahlend. »Was immer Ihr sagt, meine Liebe. Was immer Ihr wünscht.«


    



    Jared befestigte den Scanner über dem Türrahmen, öffnete das winzige Fenster und setzte sich aufs Bett. Der Raum war nur sparsam eingerichtet. Dachte man bei Hof vielleicht, dass die Zelle eines Sapienten so auszusehen hatte? Der Boden bestand aus rohen Dielenbrettern, die Wände waren mit dunklen Paneelen verkleidet, die von Kleeblättern und grob geschnitzten Rosen verziert waren.


    Die Kammer roch nach feuchten Binsen und wirkte karg, doch Jared hatte bereits zwei kleine Lauschgeräte entfernt, und möglicherweise gab es noch mehr davon. Trotzdem musste er die Gelegenheit nutzen.


    Er nahm den Schlüssel heraus, hielt ihn in den Händen und aktivierte die Sprachverbindung.


    Nichts als Schwärze.


    Besorgt berührte er den Kristall noch einmal. Die Dunkelheit weitete sich kreisförmig aus, blieb aber unverändert schwarz. Dann, ganz schwach, sah er den Umriss einer hockenden Gestalt darin. »Wir können nicht sprechen«, flüsterte der Schatten. »Nicht jetzt.«


    »Dann hör zu.« Jared sprach gedämpft. »Vielleicht hilft dir das ja: Die Zahlenkombination zwei, vier, drei, eins auf dem Bedienfeld produziert einen Dunstkreis. Alle Überwachungssysteme werden unweigerlich deine Spur verlieren. Du verschwindest damit von ihren Scannern. Hast du das verstanden?«


    »Ich bin doch nicht blöd.« Keiros verächtliches Flüstern war kaum zu verstehen.


    »Hast du Finn gefunden?«


    Nichts. Das Gerät war abgeschaltet worden.


    



    Jared verschränkte die Finger und fluchte leise in der Sprache der Sapienti. Draußen vor dem Fenster wurden die Stimmen der Menschen lauter, und einige Geigenspieler in den weit entfernten Gärten fiedelten eine fröhliche Melodie. Es würde heute Tänze geben, um die Braut des Erben willkommen zu heißen.


    Aber wenn der alte Mann Bartlett recht gehabt hatte, dann war der wahre Thronerbe noch am Leben. Und Claudia war überzeugt, dass dies der Junge Finn war. Jared schüttelte den Kopf und öffnete mit seinen langen Fingern den Kragen seines Umhangs. Claudia wollte unbedingt, dass es tatsächlich so 
     wäre. Er selbst würde seine Zweifel für sich behalten müssen, denn wenn er ihr diese Hoffnung nähme, gäbe es nichts, woran sie sich noch klammern könnte. Und immerhin bestand ja die Möglichkeit– wenn auch nur eine vage Möglichkeit–, dass ihr Instinkt sie nicht trog.


    Müde ließ er sich gegen sein steifes Kopfkissen sinken, holte das Medizinsäckchen aus seiner Tasche und bereitete seine tägliche Dosis vor, die auch an diesem Tag, wie schon die ganze letzte Woche lang, 200 Milligramm stärker als früher war. Aber der Schmerz, der sich tief in seinem Körper eingenistet hatte, wuchs langsam und unaufhörlich, als wäre er ein lebendiges Wesen. Jared stellte sich manchmal vor, wie das Biest in ihm die Medikamente verschlang und wie sein Appetit immer größer wurde. Er setzte sich die Spritze und runzelte die Stirn. Das waren morbide und dumme Gedanken.


    Aber als er sich hinlegte und einschlief, träumte er einen Augenblick lang, dass sich ein Auge, blutrot wie ferne Galaxien, in der Wand geöffnet hatte und ihn anstarrte.


    



    Finn war verzweifelt, als er den Ring in die Höhe streckte. »Nimm dies und lass uns gehen.«


    Das Auge kam näher und betrachtete ihn eingehend. »Glaubst du etwa, dieser Gegenstand ist von irgendeinem Wert?«


    »Er enthält ein Leben, das in ihm eingeschlossen ist.«


    »Als ob das eine Rolle spielt, wo doch all eure Leben in mir eingeschlossen sind.«


    Finn bebte. Wenn Keiro jetzt hier wäre, würde er ganz sicher einschreiten. Wenn er da wäre.


    Finn glaubte, Gildas hätte inzwischen begriffen, was er vorhatte, denn der alte Mann fauchte laut: »Nimm den Ring und lass uns gehen.«


    »So, wie ich einen Tribut von Sapphique genommen habe? So, 
     wie ich dies hier akzeptierte habe?« Die beulige Haut des Biestes öffnete sich ein Stück, und tief eingebettet sahen sie in hellem Licht einen winzigen, zarten Knochen schimmern.


    Gildas murmelte ehrfürchtig ein Gebet.


    »Wie klein er ist!« Das Biest dachte nach. »Aber wie viel Schmerz er gekostet hat! Lass mich das eingesperrte Leben sehen.«


    Ein Tentakel schob sich näher. Finn nahm den Ring in die Faust, und sein Schweiß machte ihn rutschig. Dann öffnete er die Hand. Plötzlich blinzelte das Auge. Es wurde größer, zog sich wieder zusammen und starrte wie gebannt umher. Tief aus der Kehle des Biestes stieg ein Flüstern auf wie Öl; eine verblüffte, faszinierte Frage:


    »Wie hast du das gemacht? Wo bist du?«


    Eine Hand schloss sich über Finns Mund. Er strampelte und schaffte es, sich herumzudrehen. Dort stand Attia und hatte warnend einen Finger auf ihre Lippen gelegt. Hinter ihrem Rücken entdeckte Finn Keiro, den Schlüssel fest in einer Hand, einen Flammenwerfer in der anderen.


    »Du bist unsichtbar!« Das Biest klang ungläubig und erbost. »Das ist nicht möglich.«


    Eine Vielzahl von kleineren Tentakeln löste sich jetzt; es waren Schwärme von winzigen Spinnen mit klebrigen Fäden.


    Finn wich zurück.


    Keiro legte sich den Flammenwerfer über die Schulter. »Wenn du uns haben willst«, sagte er gelassen, »wir sind hier.«


    Ein heftiger Flammenstoß schoss über Finn hinweg; das Biest brüllte auf vor Zorn. In einem einzigen Augenblick schien die ganze Höhle zu explodieren; überall lösten sich in Panik geratene, schrill schreiende Vögel, Bienen und Fledermäuse aus der geordneten Formation; flügelschlagend flogen sie in Spiralen hinauf zum Dach der Höhle, prallten immer wieder gegen die Felsen, bis sie keinerlei Orientierung mehr hatten.


    Keiro stieß ein Freudengeheul aus. Noch einmal feuerte er einen gewaltigen, gelben Flammenstoß, und das Biest war nur noch eine zersprengte Menge aus herabprasselnden Fragmenten, aus verkohlter Haut und rollendem Gestein, das rote Auge nichts als eine kleine Explosion von Mücken, die in blinder Panik auseinanderstoben.


    Die Flammen knisterten und zischten, trafen auf Wände und wurden in einer plötzlichen Hitzewelle zurückgeworfen. »Hör auf!«, schrie Finn Keiro gellend zu. »Lasst uns verschwinden!«


    Aber die Decke und der Boden lagen nun schräg, und der Spalt schloss sich rings um sie herum.


    »Vielleicht kann ich dich nicht sehen«, hallte die beißende Stimme des Gefängnisses durch das Getöse. »Aber du bist hier drin, und ich werde dich festhalten, mein Sohn.«


    Incarceron drängte Finn und Gildas, Attia und Keiro Rücken an Rücken aneinander, verengte sich, die Wände der Höhle rückten zusammen, und Steine aus der Decke krachten auf sie herunter. Finn tastete in dem Chaos nach Attias Hand. »Bleibt zusammen!«


    »Finn!« Gildas’ Stimme klang erstickt. »In der Wand. Dort oben.«


    Einen Moment lang hatte Finn keine Ahnung, was er meinte, dann sah er es. Ein Riss öffnete sich.


    Sofort befreite sich Attia aus Finns Griff. Sie rannte los und machte einen Satz, bekam die zerklüfteten Facetten zu fassen und zog sich hoch, bis sie außer Reichweite der peitschenden Tentakel war, dann kletterte sie an den Schuppen des Biestes empor.


    Finn gab Gildas einen Stoß, damit er Attia folgte. Der alte Mann kletterte mühsam, aber mit der Kraft der Verzweiflung empor. Geröll und Steine lösten sich unter seinen Händen und rollten hinab.


    Finn drehte sich um.


    Keiro hatte seine Waffe im Anschlag. »Los. Es sucht nach uns!«


    Incarceron war geblendet. Finn beobachtete, wie sich Teile des Biestes neu formierten– eine Klaue, ein Schwanz–, um die Dunkelheit zu durchfurchen und sie wie mit Peitschenhieben auszuloten. Es spürte sie auf seiner Haut, fühlte die Vibrationen ihrer Bewegungen. Finn wollte Keiro fragen, wie er es bewerkstelligt hatte, sie unsichtbar für Incarceron zu machen, aber es war keine Zeit, und so drehte er sich wieder um und kletterte Gildas hinterher.


    Permanent veränderte sich die Wand, setzte sich neu zusammen und pulsierte, und mit einem Mal ragte sie steil empor, als sich das Biest aufrichtete und um die eigene Achse drehte, um die Menschen von seinem Rücken abzuschütteln. Sie wurden weit nach oben ins Höhlengewölbe katapultiert, wo sie sich mit aller Macht festklammerten. Als Finn den Blick hob, sah er über sich vereinzelt Lichter aufblitzen wie funkelnde Nadelstiche. Einen schwindelerregenden Moment lang befand sich Finn zwischen den Sternen. Dann wanderte ein Lichtstrahl über ihn hinweg, und er begriff, dass dies ein Suchscheinwerfer war, der seine Hände und sein Gesicht in Silber tauchte. Er fühlte sich völlig hilflos und ausgeliefert.


    Attia drehte sich zu ihm um, ihr Gesicht war nur undeutlich zu erkennen. »Langsamer! Wir müssen in der Nähe des Schlüssels bleiben!«


    Keiro kletterte sehr viel weiter unten; den Flammenwerfer hatte er zurückgelassen. Als ein Schauder über die zackige Haut lief, glitt er aus. Ein Fuß baumelte in der Leere, und vielleicht spürte das Biest das, denn es zischte, und die Luft war plötzlich von beißenden Dämpfen erfüllt.


    »Keiro!« Finn drehte sich um. »Ich muss runter zu ihm und ihm helfen.«


    Attia spähte hinab. »Nein, er schafft das auch allein.«


    Keiro krallte sich fest und zog sich wieder empor. Das Biest zitterte und lachte sein düsteres Glucksen. »Dann hast du also ein Gerät, mit dem du dich tarnen kannst. Ich gratuliere dir. Aber ich werde ganz sicher herausfinden, worum es sich dabei handelt.«


    Staub rieselte herab, ein Lichtstrahl flammte auf. »Warte!«, rief Finn Gildas zu, aber der alte Mann schüttelte nur atemlos den Kopf.


    »Ich kann mich nicht länger festhalten.«


    »Doch, kannst du.«


    Er warf Attia einen verzweifelten Blick zu. Diese legte sich einen Arm von Gildas über die Schultern und versprach: »Ich werde bei ihm bleiben.«


    Finn ließ sich beinahe bis zu der Stelle hinunterfallen, an der Keiro hing, packte ihn mit einer Hand und hielt ihn fest, so gut es ihm möglich war. »Es ist sinnlos. Wir werden keinen Ausweg finden.«


    »Aber es muss einen geben«, keuchte Keiro. »Wir haben doch den Schlüssel.«


    Er zog ihn heraus; Finn griff nach ihm, und einen Moment lang hielten sie beide den Kristall fest, bis Finn ihn schließlich an sich riss. Er hielt ihn ein Stück von sich entfernt, presste auf jeden einzelnen Knopf und drückte dann mit ausgestrecktem Finger auf den Adler, rings um ihn herum und auf seine Krone. Doch nichts tat sich. Das Biest unter ihnen machte peitschende Bewegungen, während Finn den Schlüssel schüttelte und ihn mit wilden Flüchen bedachte. Plötzlich wurde der Kristall in seinen Händen wärmer und dann heiß. Ein sonderbarer Heulton ging von ihm aus. Mit einem Aufschrei jonglierte Finn mit ihm, denn er versengte ihm die Haut.


    »Benutz den Schlüssel!«, schrie Keiro gellend. »Du musst die Felsen schmelzen.«


    Finn presste den Schlüssel gegen die Höhlenwand. Auf der Stelle begann er zu surren und zu klicken.


    Incarceron brüllte. Es war ein gequältes Jaulen. Steine polterten herab, Attia schrie. Finn starrte ungläubig auf die Wand, während sich ein großer, weißer Schlitz auftat, der wie ein Riss in dem Stoff erschien, aus dem die Welt gemacht war.


    



    Der Hüter stand neben Claudia am Fenster und sah hinunter auf die mit Fackeln beleuchteten Lustbarkeiten. »Du hast dich gut geschlagen«, sagte er würdevoll. »Die Königin ist erfreut.«


    »Gut.« Claudia war so müde, dass sie kaum denken konnte.


    »Morgen wollen wir vielleicht…« Ihr Vater brach ab.


    Ein schrilles, aufdringliches Piepen. Beharrlich und laut. Erschrocken schaute Claudia sich um. »Was ist das?«


    Der Hüter stand reglos da. Dann griff er in seine Westentasche, zog seine Uhr heraus und betätigte mit seinem Daumen einen Verschluss, sodass der goldene Deckel aufsprang. Claudia sah das hübsche Ziffernblatt und las daran die Uhrzeit ab. Viertel vor elf.


    Aber der Ton war kein Glockenton, sondern ein Alarm.


    Der Hüter starrte auf die Uhr. Als er den Blick hob, waren seine Augen kalt und grau. »Ich muss gehen. Gute Nacht, Claudia. Schlaf gut.«


    Erstaunt sah sie ihm hinterher, als er zur Tür eilte.


    »Hat es… Hat es was mit dem Gefängnis zu tun?«, fragte sie.


    Er drehte sich um und warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Wie kommst du darauf?«


    »Der Alarm. Diesen Ton habe ich noch nie gehört…«


    Er starrte sie einen Augenblick lang an. Sie verfluchte sich im Stillen. Endlich antwortete ihr Vater: »Ja. Anscheinend hat es… einen Vorfall gegeben. Keine Sorge. Ich werde mich persönlich darum kümmern.«


    Die Türen schlossen sich hinter ihm.


    Einen Moment lang stand Claudia wie festgefroren da und starrte auf die Holzpaneele. Dann, als ob die plötzliche Stille sie zum Handeln auffordern würde, griff sie sich ihr dunkles Schultertuch, hüllte sich darin ein, hastete zur Tür und öffnete sie rasch.


    Ihr Vater lief mit schnellem Schritt und hatte schon ein gutes Stück im goldenen Korridor zurückgelegt. Kaum war er um die Ecke gebogen, stürmte Claudia ihm hinterher, atemlos und unhörbar auf dem weichen Teppichboden. Ihr Blick huschte über die matten Spiegel.


    Ein Vorhang neben einer der großen Porzellanvasen bewegte sich noch. Nachdem Claudia hindurchgeschlüpft war, fand sie sich am Kopf einer schummrigen Wendeltreppe wieder. Sie wartete kurz ab, und ihr Herz pochte wild, als sie der dunklen Gestalt nachsah, die hinabstieg. Ihr Vater machte schnelle, aufgeregte Schritte, beinahe rannte er. Claudia verlor keine Zeit, sondern hastete ihm hinterher, Runde um Runde auf der Wendeltreppe, eine Hand auf dem klammen Geländer. Aus den goldenen Wänden wurden Backsteine, dann gewöhnlicher Fels, und bald waren die Stufen abgetreten, klangen hohl und waren von grünen Flechten überwuchert.


    Hier unten war es sehr kalt und sehr dunkel. Claudia gefror der Atem vor ihrem Mund zu kleinen, weißen Wölkchen. Sie schauderte und schlang sich ihr Tuch fester um die Schultern.


    Ihr Vater war auf dem Weg ins Gefängnis.


    Er war auf dem Weg zu Incarceron.


    Weit vor sich konnte sie noch immer den Alarm hören, der laut und drängend fiepte. Er klang nach nicht enden wollender Panik.


    



    Dies waren die Weinkeller– riesige Gewölbekammern, in denen Fässer aufeinandergestapelt worden waren. Leitungen hingen an den Wänden herunter, weiß verkrustet vom Salz, das durch das Mauerwerk gedrungen war. Wenn das zum Protokoll gehörte, war es sehr beeindruckend.


    Lautlos gelang es Claudia, um einen Stapel Fässer herumzuspähen.


    Der Hüter war an einem Tor angekommen.


    Es bestand aus grün angelaufener Bronze, war tief in die Wand eingelassen, glitzerte von Schneckenspuren, war durch das Alter angerostet und mit großen Nieten besetzt. Verrostete Ketten hingen quer davor. Claudias Herz klopfte plötzlich heftig, als sie den Havaarna-Adler sah, dessen ausgebreitete Flügel beinahe unter dicken Schichten von Grünspan verschwanden.


    Ihr Vater schaute sich rasch um, und atemlos zog sie sich zurück in die Schatten. Er tippte eine Zahlenkombination in die Kugel, die der Adler hielt, und Claudia hörte ein Klicken.


    Die Ketten lösten sich, rutschten und fielen krachend zu Boden.


    Unter einem Sturzregen von Spinnweben, Schnecken und Staub öffnete sich ruckelnd das Tor.


    Claudia beugte sich vor; mehr als alles in der Welt wollte sie sehen, was dahinterlag. Sie wollte Incarceron sehen.


    



    Doch da waren nur die Dunkelheit und ein merkwürdiger Geruch: ein übel riechender, metallischer Gestank. Unvermutet musste sie sich wieder ducken, denn ihr Vater drehte sich noch einmal um.


    Als sie erneut einen Blick wagte, war er verschwunden und das Tor wieder geschlossen.


    Claudia lehnte sich gegen das nasse Mauergestein und stieß mit einem kaum hörbaren Pfeifton ihren Atem aus.


    Nun also doch noch! Endlich.


    Sie hatte es gefunden.


    



    Der schrille Ton des Alarms war bis in ihre Zähne, Nerven und ihre Knochen zu spüren. Finn fürchtete, der Lärm würde bei ihm einen Anfall auslösen. Voller Angst kletterte er deshalb eiligst auf den Spalt zu, obwohl ihm ein eisiger Wind daraus entgegenschlug.


    Das Biest verschwand nach und nach. Genau in dem Moment, als Keiro über Finn hinwegkrabbelte und Gildas packte, löste es sich auf. Mit einem Mal stürzten die Fliehenden mitsamt einer Kaskade von Geröll hinab, dann prallten sie gegen die Gefängniswand: eine Menschenkette, deren ganzes Gewicht an Finn hing.


    Dieser brüllte vor Schmerzen: »Ich kann euch nicht halten!«


    »Verdammt noch mal, das wirst du müssen«, keuchte Keiro.


    Entsetzen ergriff Besitz von ihnen. Keiros Hand begann abzurutschen, ein gequältes Zucken.


    Finn würde es nicht schaffen. Seine Hand schien zu verbrennen.


    Ein Schatten fiel auf ihn. Zuerst glaubte er, es wäre der Kopf des Biestes oder ein großer Adler, doch als er genauer hinschaute, sah er etwas durch den Schlitz gleiten, surrend von der großen Kraft, von der es angetrieben wurde: ein uraltes, silbernes Schiff, dessen Segel dünn wie Spinnweben waren. Dicke Seile baumelten an den Seiten herab.


    Es hielt über ihnen in der Luft, und ganz langsam öffnete sich im Boden eine Luke. Ein Korb wurde bis zu ihnen herabgelassen, der von vier mächtigen Tauen gehalten wurde. Weiter oben schob sich ein Gesicht über die Schiffsreling: die abscheuliche Fratze eines Gargoyles, entstellt von einer Schutzbrille und einer bizarr anmutenden Atemmaske.


    »Herein«, schnarrte er, »ehe ich es mir anders überlege.«


    Wie sie es letztlich schafften, ließ sich schwer sagen, aber innerhalb von Sekunden war Keiro in den heftig schlingernden Korb geklettert; Gildas schwankte ihm hinterher. Attia machte ebenfalls einen Satz; sie hatte nur einen winzigen Moment gezögert. Als Letzter ließ Finn sich hineinfallen; in seinem Kopf war alles schwarz geworden, so erleichtert war er, und er hatte keine Angst, während er in den Korb stürzte. Er spürte auch nicht, wie er landete, bis die plötzliche Stille Keiros Brüllen dicht an seinem Ohr wich: »Geh sofort von mir runter, Finn!«


    Mühsam rappelte er sich auf. Attia beugte sich besorgt über ihn. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    »… Ja.«


    Er wusste zwar, dass dies nicht der Wahrheit entsprach, aber er drängte sich an Attia vorbei zum Rand des übergroßen Korbs und schaute hinunter. Der eisige Wind brachte alles zum Schwanken, und Finn wurde schwindlig und übel.


    



    Sie hatten die Höhle verlassen und flogen nun meilenweit über der Stadt und über der sie umgebenden flachen Ebene. Aus dieser Höhe sahen die Häuser wie liegen gebliebenes Spielzeug aus, und Finn und die anderen konnten die Schmauchspuren und die Dampfaustrittsstellen ringsum erkennen, was den Anschein erweckte, als wäre das Land selbst die Haut des Biestes, das darunter grollte und vor Wut giftige Gase ausstieß.


    Sie glitten durch schwefelgelbe Wolkenschwaden hindurch, die in verschiedenen Farben wie ein Regenbogen glänzten. Finn spürte, wie Gildas sich an seinen Arm klammerte. Die Stimme des alten Mannes schnappte vor Freude beinahe über und wurde vom Wind davongetragen. »Sieh hoch, mein Junge! Sieh doch nur! Es gibt noch immer Sapienti, und zwar mächtige.«


    Finn drehte den Kopf und sah, dass sich das Silberschiff 
     emporschraubte, hinauf zu einem Turm, der so schmal und unvorstellbar hoch aufragte, dass er wie eine Nadel wirkte, die senkrecht auf einer Wolke balancierte und in deren Öhr ein Licht schimmerte. Finn merkte, wie sein Atem zu Nebel gefror und sich auf der rissigen, zersplitterten Reling niederschlug. Jeder Eiskristall dieser Schicht richtete sich wie von einem Magneten angezogen zum Turm hin aus. Keuchend atmete Finn die dünne Luft ein und griff dann seinerseits nach dem Arm des alten Mannes. Er bebte vor Kälte und Angst und wagte nicht, noch einmal hinabzuschauen. Sein Blick war starr auf die winzige Landefläche gerichtet, die allmählich größer wurde. Sie entpuppte sich als eine träge rotierende Kugel unmittelbar auf der Nadelspitze. Und obwohl sie schon so hoch oben waren, erstreckte sich am eisigen Himmel über ihnen Meile für Meile die Nacht Incarcerons.


    



    Ein Hämmern weckte Jared, und er merkte, dass er in kalten Angstschweiß gebadet war.


    Einen Moment lang hatte er keine Ahnung, was das für ein Geräusch war, doch dann hörte er Claudias Flüstern: »Jared, schnell, ich bin’s!«


    Er richtete sich auf, hastete zur Tür, riss den Scanner herunter und tastete nach dem Riegel. Kaum dass er ihn zurückgeschoben hatte, wurde die Tür aufgestoßen und schlug ihm beinahe ins Gesicht; dann war Claudia bei ihm im Zimmer, atemlos und staubbedeckt, mit einem verdreckten Schultertuch, das sie sich um ihr Seidenkleid geschlungen hatte.


    »Was gibt es denn?«, stieß Jared hervor. »Claudia, hat er es herausgefunden? Weiß er, dass wir den Schlüssel haben?«


    »Nein, nein.« Sie rang nach Atem, ließ sich aufs Bett fallen, krümmte sich zusammen und presste sich die Hände in die Seiten.


    »Was ist denn los?«


    Sie hob eine Hand, um ihm zu bedeuten, er möge sich einen Augenblick gedulden. Dann, als sie wieder sprechen konnte und den Blick hob, sah Jared, dass ihr Gesicht vor Triumph glühte.


    Er trat einen Schritt zurück und war plötzlich sehr aufmerksam. »Was hast du getan, Claudia?«


    Ihr Lächeln war schmerzerfüllt. »Das, wonach ich mich schon seit Jahren sehne. Ich habe die Tür zu seinem Geheimnis entdeckt. Incarcerons Eingang.«
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    » Wo sind die Anführer?«, fragte Sapphique.

    »In ihren Festungen«, erwiderte der Schwan.

    »Und die Dichter?«

    » Verloren in ihren Träumen von anderen Welten.«

    »Und die Handwerker?«

    »Schmieden Maschinen, um die Dunkelheit herauszufordern.«

    »Und die Weisen, die die Welt geschaffen haben?«

    Der Schwan senkte traurig seinen schwarzen Kopf.

    »Sie sind nur noch alte Weiber und Zauberer,

    die sich in Türmen verstecken.«


    SAPPHIQUE, IM KÖNIGREICH DER VÖGEL


    



    



    Vorsichtig berührte Finn eine der Kugeln.


    Im zarten, fliederfarbenen Glas spiegelte sich sein eigenes, grotesk verzerrtes Gesicht. Hinter sich sah er Attia, die durch die Tür trat und sich staunend umsah.


    »Wo sind wir hier?« Ungläubig stand sie zwischen den Glaskugeln, die von der Decke hingen, und Finn fiel auf, wie adrett sie an diesem Morgen war. Ihre Haare waren gewaschen, und ihre neue Kleidung ließ sie jünger als je zuvor wirken.


    »In seinem Laboratorium. Sieh mal hier.«


    Einige der Glaskugeln enthielten ganze Landschaften. In einer davon schlenderten friedliche, kleine Kreaturen mit goldenem 
     Fell umher oder gruben Löcher in sandige Hügel. Attia presste ihre Hände flach auf das Glas. »Es fühlt sich warm an.«


    Er nickte. »Hast du geschlafen?«


    »Ein bisschen. Ich bin immer wieder aufgewacht, weil es so still war. Und du?«


    Er nickte abermals, wollte aber nicht eingestehen, dass er vor Erschöpfung auf das schmale, weiße Bett gesunken und sofort eingeschlafen war, ohne sich vorher auszuziehen. Als er jedoch an diesem Morgen erwacht war, hatte er festgestellt, dass jemand eine Decke über ihn gelegt und saubere Kleidung auf den Stuhl in dem kahlen, weißen Raum gelegt hatte. War das Keiro gewesen? Um abzulenken, fragte er: »Hast du den Mann auf dem Schiff gesehen? Gildas glaubt, dass das ein Sapient war.«


    Attia schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe ihn nicht gesehen, jedenfalls nicht ohne seine Maske. Und alles, was er letzte Nacht gesagt hat, war: ›Ihr könnt diese Räume hier haben. Wir unterhalten uns morgen früh.‹« Sie warf Finn einen langen Blick zu. »Es war mutig von dir, zu Keiro zurückzuklettern.«


    Einige Zeit schwiegen sie, dann ging Finn zu ihr und stellte sich neben sie. Gemeinsam beobachteten sie die Tiere, wie sie scharrten und sich wälzten, bis ihnen wieder einfiel, dass sich hinter dieser Glaskugel noch weitere befanden, wassergrün und golden und hellblau. Sie alle hingen an feinen Ketten. Einige von ihnen waren kleiner als eine Faust, andere fast so groß wie ein ganzer Raum. Vögel flogen darin herum, Fische schwammen im Wasser, und Milliarden von Insekten schwirrten in Schwärmen umher.


    »Es ist so, als ob er sie alle in Käfige gesteckt hätte«, sagte Attia leise. »Ich hoffe, auf uns wartet nicht auch einer.« Dann fiel ihr Blick auf Finns Spiegelbild. »Was ist denn los? Finn?«


    »Nichts.« Seine Hände hinterließen Schweißflecken auf dem Glas, als er sich dagegenstützte.


    »Du hast etwas gesehen.« Attias Augen wurden größer. »Waren es die Sterne, Finn? Gibt es wirklich Millionen davon? Drängen sie sich eng zusammen und singen in der Dunkelheit?«


    Vielleicht war es albern, aber Finn wollte Attia einfach nicht enttäuschen. Deshalb sagte er: »Ich habe… Ich habe einen See vor einem großen Gebäude gesehen. Es war Nacht. Laternen schwammen auf dem Wasser, kleine Papierlaternen mit Kerzen darin, sodass sie blau und grün und rot schimmerten. Da waren auch Boote auf dem See, und ich befand mich in einem davon.« Er rieb sich über das Gesicht. »Ich war dort, Attia. Ich habe mich vornübergebeugt und versucht, mein Spiegelbild im Wasser zu berühren, und ja, da waren Sterne. Und sie waren ärgerlich, weil ich meine Ärmel nass gemacht hatte.«


    »Die Sterne?« Sie trat näher.


    »Nein. Die Menschen.«


    »Welche Menschen? Wer waren sie, Finn?«


    Er versuchte, sich zu erinnern. Da war ein Geruch. Ein Schatten. »Eine Frau«, sagte er. »Sie war aufgebracht.«


    Es tat weh. Er erinnerte sich an Schmerzen, und diese Erinnerung verursachte Lichtblitze in seinen Augen. Um ihnen zu entgehen, schloss Finn die Lider; er schwitzte, und sein Mund wurde trocken.


    »Nicht.« Ängstlich streckte Attia die Hand nach ihm aus. Die roten Narbenwülste an ihren Gelenken traten deutlich zutage, an den Stellen, wo die Ketten herumgeschlungen gewesen waren. »Du darfst dich nicht so aufregen.«


    Finn wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Im Raum herrschte eine Stille, wie er sie jenseits der Zelle, in der er geboren worden war, nie wieder erlebt hatte. Verlegen murmelte er: »Schläft Keiro noch?«


    »Ach, der!« Ihre Miene verfinsterte sich. »Wen interessiert das schon?«


    Er sah ihr zu, wie sie zwischen den Glaskugeln herumspazierte. »So schlimm kannst du ihn doch nicht finden. Immerhin bist du in der Stadt bei ihm geblieben.«


    Sie schwieg, weshalb Finn fortfuhr: »Wie habt ihr es überhaupt geschafft, uns auf die Spur zu kommen?«


    »Das war nicht so leicht.« Sie presste ihre Lippen aufeinander. »Wir hatten Gerüchte über diesen Tribut gehört, und da kam Keiro auf die Idee, einen Flammenwerfer zu stehlen. Ich war diejenige, die für Ablenkung sorgen musste, damit er einen an sich bringen konnte. Nicht, dass ich dafür Dank geerntet hätte.«


    Finn lachte. »Das sieht Keiro ähnlich. Er bedankt sich niemals bei einem.«


    Wieder ließ er seine Hände auf der Kugel ruhen und lehnte seine Stirn dagegen. Die Tiere darin starrten unbeeindruckt zurück. »Ich wusste, dass er kommen würde. Gildas war anderer Meinung, aber Keiro würde mich nie im Stich lassen.«


    Attia gab ihm keine Antwort, und ihm fiel auf, dass ihr Schweigen seltsam angespannt war. Als er aufblickte, musterte sie ihn nachdenklich, und in ihrem Blick lag eine Spur von Zorn. Dann platzte es aus ihr heraus: »Du irrst dich gewaltig, Finn! Siehst du denn wirklich nicht, was für ein Kerl er ist? Natürlich hätte er dich verlassen; er hätte den Schlüssel genommen, wäre verschwunden und hätte keinen weiteren Gedanken mehr an dich verschwendet.«


    »Niemals!«, entgegnete Finn und war erstaunt über diesen Gefühlsausbruch.


    »O doch!« Attia wandte ihm ihr Gesicht zu, und die Blutergüsse waren auf der weißen Haut ihres Gesichtes deutlich zu erkennen. »Es war nur die Drohung des Mädchens, die ihn dazu gebracht hat zu bleiben.«


    Er erstarrte. »Welches Mädchen?«


    »Claudia.«


    »Keiro hat mit ihr gesprochen?«


    »Sie hat ihm gedroht. ›Finde Finn‹, hat sie gesagt, ›oder der Schlüssel wird nutzlos für dich sein.‹ Sie war wirklich böse auf ihn.« Attia zuckte kurz mit den Schultern. »Ihr solltest du also danken.«


    Finn konnte es einfach nicht glauben.


    »Keiro wäre auf alle Fälle gekommen.« Seine Stimme war jetzt leise, und er klang verstockt. »Ich weiß, wie er auf andere wirkt, aber ich kenne ihn. Wir haben Seite an Seite gekämpft. Wir haben uns einen Eid geschworen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wie leichtgläubig du bist, Finn. Du musst wirklich außerhalb geboren worden sein. Hier passt du einfach nicht her.«


    Schritte waren zu hören, und eilig fügte sie hinzu: »Frag ihn nach dem Schlüssel. Frag ihn. Dann wirst du schon sehen.«


    



    Keiro kam in den Raum geschlendert und pfiff vor sich hin. Er trug ein dunkelblaues Wams, seine Haare waren nass, und er aß einen Apfel, den er sich von einer der Platten genommen hatte, die in ihren Zimmern für sie bereitstanden. Die beiden verbliebenen Schädel-Ringe blitzten an seinen Fingern. »Also hier steckt ihr.«


    Er näherte sich ihnen in einem weiten Bogen. »Dieser Turm wird von einem Sapienten bewohnt! Eindeutig besser als der Käfig unseres alten Mannes zu Hause.«


    »Ich bin froh, dass du das so siehst.« In Finns Verblüffung mischte sich Unbehagen, als sich eine der größten Kugeln mit einem Klicken öffnete und ein Fremder heraustrat, begleitet von Gildas. Finn fragte sich, wie viel die beiden mitgehört hatten und wie es möglich war, dass es in der Kugel Stufen gab, die nach unten führten. Doch bevor er sich die Sache genauer hätte 
     ansehen können, schloss sich das Glas mit einem klickenden Geräusch wieder und war nicht mehr als eine schimmernde Kugel zwischen Hunderten anderer.


    Gildas trug den schimmernd grünen Umhang der Sapienti. Sein scharf geschnittenes Gesicht war sauber geschrubbt und sein weißer Bart gestutzt. Er sah verändert aus, fand Finn. Ein wenig von dem Hunger in seinen Augen war verschwunden, und als er sprach, wurde deutlich, dass seine Stimme den verdrossenen Unterton verloren und eine gewisse Würde angenommen hatte.


    »Dies ist Blaize«, sagte er. Dann fügte er mit weicher Stimme hinzu: »Blaize Sapiens.«


    Der große Mann nickte knapp. »Willkommen in meiner Kammer der Welten.«


    Sie alle starrten ihn an. Ohne die Atemmaske war sein Gesicht bemerkenswert. Es war übersät mit kleinen Wunden, kaum verheilten Verletzungen und Verätzungen durch Säure. Sein dünner, langer Haarschopf wurde von einem speckigen Band zusammengehalten. Unter dem Umhang trug er altmodische Kniebundhosen, auf denen unterschiedliche Chemikalien Flecken hinterlassen hatten, und ein Rüschenhemd, das möglicherweise einst weiß gewesen war.


    Einen Moment lang sagte niemand etwas. Dann hob zu Finns Überraschung Attia an: »Wir müssen Ihnen danken, Meister, dass Ihr uns gerettet habt. Uns wäre ansonsten der Tod sicher gewesen.«


    »Ah… nun. Ja.« Er schaute sie an, und sein Lächeln war schief und unbeholfen. »Das ist in der Tat wahr. Ich dachte, ich sollte mich lieber persönlich hinunterbegeben.«


    »Warum?« Keiros Stimme war kalt.


    Der Sapient drehte sich um. »Ich verstehe nicht ganz…«


    »Warum habt Ihr Euch die Mühe gemacht? Um uns zu retten? Haben wir etwas, das Ihr haben wollt?«


    Gildas’ Miene verfinsterte sich. »Dies ist Keiro, Meister. Der, der keine Manieren hat.«


    Keiro schnaubte. »Erzähl mir nicht, er wüsste nichts von dem Schlüssel.« Er biss in seinen Apfel, und das Geräusch erschien unnatürlich laut in der Stille.


    Blaize wandte sich an Finn. »Und Ihr müsst der Sternenseher sein.«


    Der Blick, mit dem er ihn eindringlich musterte, machte Finn ganz nervös. »Mein Gelehrtenbruder hat mir berichtet, dass Sapphique Euch diesen Schlüssel geschickt hat und dass er Euch die Flucht ermöglichen wird. Er sagte auch, dass Ihr glaubt, Ihr kämet von außerhalb.«


    »In der Tat.«


    »Erinnert Ihr Euch daran?«


    »Nein. Ich… glaube es lediglich.«


    Einen Augenblick lang betrachtete der Mann ihn und kratzte dabei gedankenverloren an einer wunden Stelle auf seiner Wange. Dann sagte er: »Bedauerlicherweise muss ich Euch sagen, dass Ihr Euch irrt.«


    Gildas drehte sich erstaunt zu ihm um. Attia starrte ihn mit offenem Mund an.


    Aufgebracht fragte Finn: »Was soll das heißen?«


    »Das soll heißen, dass Ihr nicht von außerhalb kommt. Niemand ist je von draußen gekommen. Denn ihr müsst wissen: Es gibt gar kein Außerhalb.«


    Für kurze Zeit herrschte entsetztes Schweigen, von Ungläubigkeit erfüllt. Dann lachte Keiro leise und warf seinen abgeknabberten Apfelrest achtlos auf die Steinfliesen des Fußbodens. Er kam näher, holte den Schlüssel heraus und knallte ihn unter eine der Glaskugeln auf einen Tisch. »In Ordnung, weiser Mann. Wenn es kein Außerhalb gibt, wofür ist der dann gut?«


    Blaize streckte die Hand aus, griff nach dem Kristall und 
     betrachtete ihn ruhig und unbekümmert von allen Seiten. »Aaahh, ja, ich habe von solchen Gerätschaften gehört. Vielleicht haben die ersten Sapienti sie erfunden. Es gibt eine Legende, die besagt, dass Lord Calliston im Geheimen an einem solchen Gegenstand gearbeitet hat, aber er starb, ehe er ihn ausprobieren konnte. Dieses Ding macht den Benutzer unsichtbar für die Augen Incarcerons, und zweifellos hat es auch noch andere Fähigkeiten. Aber es kann Euch nicht nach außerhalb bringen.«


    Vorsichtig legte er den Kristall wieder auf den Tisch. Gildas blickte ihn durchdringend an. »Bruder, treibt keine Scherze mit uns! Wir wissen doch alle, dass Sapphique selbst…«


    »Wir wissen nichts von Sapphique, abgesehen von einem Haufen Sagen und Legenden. Diese Narren in der Stadt, deren Treiben ich mir nur zur Zerstreuung anschaue, erfinden jedes Jahr neue Geschichten über Sapphique.« Er verschränkte die Arme, und seine grauen Augen waren unbarmherzig. »Die Menschen lieben es, Geschichten zu ersinnen, Bruder. Sie lieben es zu träumen. Sie träumen, dass sich die Welt tief im Untergrund befindet und dass wir einen Weg hinaus entdecken können, wenn wir uns nur auf die Reise nach oben machen. Sie meinen, es gäbe eine Falltür, die hinaus in ein Land führt, wo der Himmel blau ist, der Boden Getreide und Honig gibt und wo man keinen Schmerz kennt. Oder dass es neun Kreise des Gefängnisses rings um das Zentrum gäbe und dass wir, wenn wir nur tief genug hinabsteigen würden, das Herz von Incarceron finden könnten, dem lebendigen Wesen, das dort haust, und dass wir dadurch in eine andere Welt gelangen würden.« Er schüttelte den Kopf. »Legenden. Sonst nichts.«


    Finn war schockiert. Er starrte Gildas an; der alte Mann schien erschüttert, dann platzte der Zorn aus ihm heraus. »Wie könnt Ihr so etwas sagen?«, fauchte er. »Ihr, ein Sapient? Als ich 
     sah, was Ihr seid, dachte ich, dass unser Kampf nun leichter werden würde, dass Ihr verstehen würdet…«


    »Das tue ich, glaubt mir.«


    »Wie könnt Ihr dann sagen, dass es kein Außerhalb gibt?«


    »Weil ich es mit eigenen Augen gesehen habe.«


    Seine Stimme war so düster und so schwer vor Verzweiflung, dass selbst Keiro aufhörte, auf und ab zu marschieren, und ihn stattdessen wortlos anstarrte. Attia, die neben Finn stand, zitterte. »Wie denn das?«, flüsterte sie.


    Der Sapient deutete auf eine der Kugeln: eine schwarze, leere Hülle. »Dort. Ich habe Jahre für dieses Experiment gebraucht, aber ich war entschlossen. Meine Sensoren durchdringen Metall und Haut, Knochen und Draht. Meile für Meile habe ich mir meinen Weg durch Incarceron gebahnt, durch die Hallen und Korridore, Seen und Flüsse. Wie Ihr, so habe auch ich geglaubt.« Er lachte heiser und biss auf die abgekauten Nägel seiner rechten Hand. »Und ja, in gewisser Weise habe ich ein Außerhalb gefunden.« Er drehte sich um, berührte ein Kontrollfeld, und eine der Kugeln leuchtete auf.


    »Dies hier habe ich gefunden.«


    Sie sahen ein Bild in der Dunkelheit. Eine Kugel innerhalb der Kugel, bestehend aus blauem Metall. Sie hing in der ewig währenden Finsternis des Raumes, einsam und schweigend.


    »Dies ist Incarceron.« Blaize deutete mit dem Finger darauf. »Und wir leben darin. Eine Welt. Künstlich geschaffen oder gewachsen– wer weiß das schon? Aber sie ist ganz für sich in einer unendlichen Weite, in einem Vakuum. In nichts. Außerhalb gibt es nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid. Ich will nicht die Träume Eures Lebens zerstören. Aber von hier geht es nirgends mehr weiter hinaus.«


    



    Finn konnte nicht atmen. Es war, als ob ihm die trostlosen Worte das Leben ausgesaugt hätten. Er blickte wie gebannt auf die Kugel und merkte, dass Keiro nahe hinter ihn trat. Finn konnte die Wärme und Energie spüren, die von seinem Eidbruder ausging, und sie spendete ihm Trost. Aber es war Gildas, der sie alle überraschte.


    Er lachte. Ein schroffes, kehliges Lachen voller Verachtung. Mit gestrafften Schultern drehte er sich zu Blaize um und funkelte ihn an. »Und Ihr nennt Euch selbst einen Weisen! Ihr lasst Euch von der Boshaftigkeit des Gefängnisses zum Narren halten. Incarceron zeigt Euch Lügen, und Ihr glaubt sie, und Ihr lebt hier oben über den Menschen und verspottet sie. Ihr seid noch schlimmer als nur ein Tor.« Mit raschem Schritt war er bei dem größeren Mann; Finn lief ihm eilig hinterher, denn er kannte das Temperament des alten Mannes.


    Doch Gildas fuchtelte mit einem seiner knochigen Finger in der Luft herum, und seine Stimme war leise und hatte einen harten Unterton. »Wie könnt Ihr es wagen, dort zu stehen und mir meine Hoffnungen und den anderen ihre Lebenschancen zu nehmen? Wie könnt Ihr es wagen, mir zu sagen, Sapphique sei nur ein Traum und es gebe nichts als dieses Gefängnis?«


    »Weil es der Wahrheit entspricht«, sagte Blaize unbeeindruckt.


    Gildas schüttelte Finns Griff ab. »Lügner! Ihr seid gar kein Sapient. Und Ihr vergesst: Wir haben die Menschen außerhalb gesehen.«


    »Ja«, bekräftigte Attia. »Und wir haben mit ihnen gesprochen.«


    Blaize zögerte eine ganze Weile, dann fragte er: »Mit ihnen gesprochen?«


    Für einen Moment hatte es den Anschein, als sei seine Gewissheit erschüttert worden. Seine Stimme klang angespannt, als er fragte: »Mit wem habt Ihr gesprochen? Wer sind diese Menschen?«


    Alle Blicke wanderten zu Finn, und dieser berichtete: »Mit einem Mädchen namens Claudia. Und einem Mann. Sie nennt ihn Jared.«


    Eine Sekunde lang herrschte Stille. Dann tönte Keiro: »Und nun erklärt uns das!«


    Blaize drehte ihm den Rücken zu. Doch beinahe sofort wirbelte er wieder herum, und sein Gesicht sah ernst aus. »Mir ist nicht daran gelegen, Euch unglücklich zu machen. Aber Ihr habt ein Mädchen und einen Mann gesehen. Woher wollt Ihr wissen, wo sich die beiden befinden?«


    Finn antwortete: »Sie sind jedenfalls nicht hier drin.«


    »Ach, nein?« Blaize warf ihm einen kurzen Blick zu und neigte sein von Narben übersätes Gesicht. »Woher wollt Ihr das wissen? Habt Ihr noch nie daran gedacht, dass sie vielleicht ebenfalls in Incarceron sein könnten? In einem anderen Flügel vielleicht, auf einer weiteren Ebene, wo das Leben anders abläuft, ja, wo sie nicht einmal wissen, dass sie eingekerkert sind? Denkt doch mal nach, mein Junge. Dieses Streben nach Flucht wird zu einer Besessenheit, die Euer ganzes Leben verzehren wird. Ihr werdet Jahre mit hoffnungslosem Umherirren verbringen. Ihr werdet suchen, aber nie etwas finden. Ihr solltet stattdessen nach einem Ort Ausschau halten, an dem Ihr leben wollt, und dort Euren Frieden machen. Vergesst die Sterne.«


    Seine Stimme war ein Murmeln zwischen den Glaskugeln, das bis hinauf zu den hölzernen Deckensparren geweht wurde. Finn war so unglücklich, dass er Gildas’ wütenden Ausbruch kaum hörte. Er drehte sich zum Fenster um und starrte durch das fest versiegelte Glas hinaus auf die dahineilenden Wolken an Incarcerons Himmel. Sie befanden sich in zu großer Höhe für Vögel; vereiste Landschaften erstreckten sich meilenweit unter ihnen, in der Ferne waren Hügel und dunkle Hänge zu erahnen, die vielleicht nichts als Wände außerhalb seiner Sichtweite waren.


    Seine eigene Furcht ängstigte ihn.


    Wenn es wahr wäre, wenn es keine Flucht gäbe von hier oder vor sich selbst…


    Er war Finn und würde es auch immer bleiben, ohne Vergangenheit und ohne Zukunft, und es gab nichts, wohin er zurückkehren konnte.


    



    Gildas und Attia waren zornig; sie stritten, doch Keiros kühle Bemerkung übertönte den Lärm und brachte jeden zum Schweigen: »Warum fragen wir sie nicht einfach?«, schlug er vor. Er hob den Schlüssel auf und berührte die Kontrollfelder. Finns Kopf fuhr herum, und er konnte eben noch mit ansehen, wie geschickt Keiro sich anstellte.


    »Das bringt doch nichts«, warf Blaize eilig ein.


    »Für uns schon.«


    »Dann werde ich mich zurückziehen, damit Ihr mit Euren Freunden sprechen könnt.« Blaize drehte sich um. »Ich habe kein Bedürfnis danach. Fühlt Euch in meinem Turm wie zu Hause. Esst, ruht Euch aus. Denkt über das nach, was ich Euch gesagt habe.«


    Zwischen den Glaskugeln hindurch lief er zur Tür und verließ den Raum; sein Umhang umflatterte seine fleckige Kleidung, und ein schwacher Geruch von Säure und noch etwas anderem, etwas Süßem, wehte hinter ihm her.


    Kaum dass er verschwunden war, fluchte Gildas lange und erbittert. Keiro grinste. »Dann hast du bei den Comitatus also doch etwas Sinnvolles gelernt.«


    »Kaum zu glauben, dass ich nach all diesen Jahren endlich einen Sapienten gefunden habe, und dann erweist er sich als so schwach!« Der alte Mann klang, als wäre ihm übel vor Abscheu. Dann streckte er seine Hand aus. »Gib mir den Schlüssel.«


    »Das ist unnötig.« Hastig legte Keiro den Kristall auf den Tisch und trat zurück. »Er arbeitet bereits.«


    Das vertraute Surren setzte ein; ein Holo-Bild löste sich und wurde zu einem Lichtkreis. Heute schien dieser noch strahlender als zuvor, als ob sie sich irgendwie näher an der Quelle befänden oder als ob das Leistungsvermögen des Schlüssels zugenommen hätte. In diesen Lichtkreis trat Claudia, und sie war ihnen so nah, als würde sie sich tatsächlich unter ihnen befinden. Ihre Augen strahlten, aber ein wachsamer Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Finn hatte das Gefühl, seine Hand ausstrecken zu können, um sie zu berühren.


    »Die beiden haben dich gefunden«, sagte sie beinahe liebevoll.


    »Ja«, flüsterte Finn.


    »Ich bin so froh.«


    Jared stand neben ihr, einen Arm gegen etwas gelehnt, das wie ein Baum aussah. Und plötzlich erkannte Finn, dass sich die beiden auf einem Feld oder in einem Garten befanden und dass das Licht an diesem Ort einen schimmernden Goldton hatte.


    Gildas drängte sich an ihm vorbei. »Meister«, begann er höflich, »seid Ihr ein Sapient?«


    »Ja, das bin ich.« Jared stellte sich gerade hin und verbeugte sich dann förmlich. »Genau wie Ihr, wie ich sehe.«


    »Schon seit fünfzig Jahren, mein Sohn. Da wart Ihr noch gar nicht geboren. Und nun beantwortet mir drei Fragen und seid unbedingt ehrlich dabei. Stammt Ihr von außerhalb von Incarceron?«


    Claudia starrte ihn an. Jared nickte langsam. »Ja.«


    »Woher wisst Ihr das?«


    »Weil dies hier ein Palast und kein Gefängnis ist. Weil über uns die Sonne scheint und nachts die Sterne leuchten. Weil Claudia das Tor entdeckt hat, das in das Gefängnis hineinführt …«


    »Wirklich?«, unterbrach Finn ihn atemlos.


    Doch noch ehe Claudia antworten konnte, knurrte Gildas: »Eine letzte Frage. Wenn Ihr außerhalb von Incarceron seid, wo ist Sapphique? Was hat er getan, nachdem ihm die Flucht gelungen war? Wann wird er zu uns zurückkehren, um uns zu befreien?«


    Im Garten blühten Blumen. Leuchtend roter Mohn war zu sehen.


    Jared schaute Claudia an; in der Stille zwischen ihnen schwirrte eine Biene auf die Blütenblätter, und das leise Summen rief in Finn eine lange verloren geglaubte Erinnerung wach, sodass ihm ein Schauer über den Rücken lief.


    Schließlich erhob sich Jared und trat näher, so nah, dass er und Gildas sich Aug in Aug gegenüberstanden. »Meister«, sagte er höflich. »Vergebt mir meine Ignoranz. Meine Neugier. Vergebt mir, wenn dies eine törichte Frage zu sein scheint. Aber wer ist Sapphique?«
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    Nichts hat sich geändert oder wird jemals von sich

    aus anders werden. Also müssen wir etwas ändern.


    DIE STAHLWÖLFE


    



    



    Finn glaubte fast, die summende Biene würde aus dem goldenen Lichtkreis herauskommen und auf ihm landen. Als sie auf ihn zuflog, zuckte seine Hand zurück, woraufhin sie abdrehte und davonsurrte.


    Er sah zu Gildas. Die Beine des alten Mannes schienen nachzugeben, und Attia half ihm dabei, sich hinzusetzen. Auch Jared streckte wie zur Unterstützung seine Hand aus, und so etwas wie Bestürzung lag auf seinem Gesicht. Sein Blick huschte zu Claudia. Finn hörte Gildas murmeln: »Ich hätte nicht fragen sollen. Das Experiment…«


    »Sapphique ist die Flucht gelungen.« Keiro zog eine Bank heran und setzte sich in den Holo-Schein; das Licht verlieh seinem roten Mantel einen satten Ton. »Er hat Incarceron verlassen, und er ist der Einzige, dem das je gelungen ist. So erzählt es die Legende.«


    »Das ist keine Legende«, brauste Gildas heiser auf. Er blickte empor. »Kennt Ihr ihn denn wirklich nicht? Ich dachte… dass er draußen ein berühmter Mann wäre… ein König.«


    Claudia erwiderte: »Nein. Aber zumindest… nun, wir könnten ja ein paar Nachforschungen anstellen. Möglicherweise ist er 
     untergetaucht. Auch hier bei uns sind die Dinge alles andere als perfekt.« Sie stand rasch auf. »Vielleicht solltet ihr wissen, dass die Menschen hier glauben, Incarceron sei ein wundervoller Ort. Ein Paradies.«


    Gildas, Finn, Keiro und Attia starrten sie an.


    Claudia sah ungläubige Verblüffung auf ihren Gesichtern; Keiros Ausdruck wich jedoch sofort einem belustigten, ironischen Grinsen: »Na toll«, murmelte er.


    Daraufhin erzählte Claudia ihnen alles. Sie sprach über das Experiment, ihren Vater, das große, streng gehütete Geheimnis des Gefängnisses. Und dann kam sie auf Giles zu sprechen. Jared unterbrach sie: »Claudia…«, aber sie winkte mit der Hand ab, und es sprudelte weiter aus ihr hervor, während sie auf dem erstaunlich grünen Gras auf und ab lief. »Sie haben ihn nicht getötet, so viel wissen wir. Sie haben ihn versteckt. Und ich glaube, dass sie ihn verschleppt und in Incarceron eingekerkert haben. Ich bin der Überzeugung, dass Finn in Wahrheit Giles ist.«


    Sie drehte sich wieder zurück, blickte alle an, und Keiro entgegnete: »Willst du damit sagen…« Dann brach er ab und starrte seinen Eidbruder an. »Finn? Ein Prinz?« Er lachte ungläubig. »Bist du verrückt?«


    Finn verschränkte die Arme. Er merkte, dass er zitterte, und wieder waren da dieses seltsame Gefühl von Verwirrung und Verlorensein und der Hauch von Erinnerungen, die so schnell wie Schatten in einem angelaufenen Spiegel an ihm vorbeihuschten.


    »Du siehst aus wie er«, erklärte Claudia mit fester Stimme. »Heutzutage sind keine Fotos erlaubt, weil sie nicht dem Protokoll entsprechen, aber bei diesem alten Mann haben wir ein Gemälde gefunden.« Sie zog es aus ihrer blauen Tasche und hielt es hoch. »Sieh nur.«


    Attia sog scharf die Luft ein.


    Finn bebte.


    Die Haare des Jungen auf dem Bild glänzten, und auf seinem Gesicht lag der strahlende Ausdruck kindlicher Unschuld. Er wirkte beinahe unvorstellbar gesund, sein Umhang war aus goldenem Stoff, und sein Gesicht war pausbäckig und rosig. Ein winziger Adler prangte auf dem Handgelenk des kleinen Burschen.


    Finn trat näher. Er streckte die Hand aus, und Claudia reichte ihm das Miniaturbild. Seine Finger schlossen sich um den goldenen Rahmen, und einen kurzen Moment lang hatte er das Gefühl, es wirklich zu berühren und in der Hand zu halten. Doch dann fanden seine Fingerspitzen keinen Halt; und da wurde ihm klar, dass Claudia und das Bild weit weg waren– weiter weg, als er es sich vorstellen konnte– und dass all das lange zurücklag.


    »Es gab einen alten Mann«, sagte Claudia. »Bartlett. Er hat sich um dich gekümmert.«


    Finn starrte sie an. Die Leere in seinem Gedächtnis erschreckte sie beide.


    »Erinnerst du dich an Königin Sia? Deine Stiefmutter? Sie muss dich gehasst haben. Und an Caspar, deinen Halbbruder? An deinen Vater, den König, der starb? Du musst dich doch an irgendetwas erinnern!«


    Das wollte er nur allzu gerne. Er wollte die genannten Personen aus der Finsternis seines Geistes ziehen, aber da war nichts. Keiro stand nun neben ihm; Gildas hatte ihn am Arm gepackt, doch er hatte nur Augen für Claudia. Ihr drängender, leidenschaftlicher Blick aber ruhte auf Finn, während sie versuchte, ihn dazu zu bringen, sich an irgendetwas zu erinnern. »Wir waren einander versprochen. Dein siebenter Geburtstag wurde ganz groß gefeiert. Es gab ein riesiges Fest.«


    »Lass ihn in Ruhe«, fuhr Attia sie plötzlich an. »Hör auf mit deinen Fragen.«


    Claudia trat näher. Sie streckte ihre Hand aus und versuchte, 
     Finns Handgelenk zu berühren. »Sieh dir das an, Finn. Das konnten sie dir nicht nehmen. Es beweist, wer du bist.«


    »Das beweist gar nichts!« Attia wirbelte so unvermittelt herum, dass Claudia zusammenfuhr. Das Mädchen hatte die Fäuste geballt, und ihr zerschundenes Gesicht war kalkweiß. »Hör auf, ihn zu quälen! Wenn du ihn wirklich liebtest, dann würdest du ihn in Ruhe lassen! Kannst du denn nicht sehen, dass es ihm wehtut und dass er sich nicht erinnern kann? Dir ist es doch ganz egal, wer er ist und ob es sich bei ihm wirklich um Giles handelt. Dir geht es nur darum, dass du diesen Caspar nicht heiraten musst.«


    Entsetzte Stille herrschte; Finn atmete schwer. Keiro zog ihn zur Bank, und rasch setzte er sich, denn seine Beine drohten, unter ihm nachzugeben.


    Claudia war blass geworden. Sie trat einen Schritt zurück, aber ihr Blick war unverwandt auf Attia geheftet. Schließlich sagte sie: »Das stimmt nicht. Ich will nur den echten König. Den wahren Erben, selbst wenn er von den Havaarna stammt. Und ich will euch da rausholen. Und zwar euch alle.«


    Jared kam näher und hockte sich hin. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Finn nickte. Sein Geist war wie vernebelt; er rieb sich mit den Händen übers Gesicht.


    »Er bekommt immer wieder solche Anfälle«, erklärte Keiro. »Manchmal ist es auch noch viel schlimmer.«


    »Vielleicht hat man ihm etwas verabreicht.« Die dunklen Augen des Sapienten suchten Gildas’ Blick. »Ganz sicher hat man ihm Drogen gegeben, die ihn alles haben vergessen lassen. Habt Ihr es schon mal mit einem Gegenmittel versucht, Meister, oder mit irgendeiner Therapie?«


    »Unsere medizinischen Vorräte sind begrenzt«, knurrte Gildas mürrisch. »Ich behandele ihn immer mit Terpentinsatz und 
     einem Mohnsud. Einmal habe ich ihm auch Hasenklee gegeben, aber davon wurde ihm schlecht.«


    Jared war entgeistert, versuchte aber höflicherweise, sich nichts anmerken zu lassen. Claudia konnte in seinem Gesicht lesen, dass diese Heilmittel so primitiv waren, dass die Sapienti hier sie beinahe vergessen hatten. Mit einem Mal schlug ihre Frustration in Wut um; sie wollte die Hand ausstrecken und Finn da herausziehen, und sie wollte diese unsichtbare Barriere durchbrechen. Da das aber alles nicht möglich war, zwang sie sich dazu, mit ruhiger Stimme zu sagen: »Ich habe mich entschieden, was ich tun werde. Ich werde durch das Tor zu euch kommen.«


    »Und was soll uns das nützen?«, fragte Keiro und beobachtete dabei Finn.


    Es war Jared, der antwortete. »Ich habe den Schlüssel eingehend untersucht. Soweit ich das sehe, verändern sich unsere Möglichkeiten, miteinander zu kommunizieren. Das Bild wird schärfer. Das kann daran liegen, dass Claudia und ich nun am Hofe sind. Wir sind euch näher, und es könnte sein, dass der Schlüssel das registriert. Und das wiederum könnte euch dabei helfen, ebenfalls zum Tor zu gelangen.«


    »Ich dachte, es würde Karten geben«, sagte Keiro und fixierte Claudia mit seinem Blick. »Das hat jedenfalls die Prinzessin behauptet.«


    Claudia seufzte ungeduldig. »Ich habe gelogen.«


    Sie sah ihn an; seine blauen Augen waren eisig geworden.


    Eilig fuhr Jared fort: »Aber da bleiben einige Probleme. Es gibt eigenartige… Unterbrechungen und Verzögerungen, die ich mir nicht erklären kann. Der Schlüssel braucht zu lange, um uns die Bilder von euch zu liefern. Es hat den Anschein, als ob er jedes Mal physikalische oder temporale Eigenschaften und Werte ausgleichen müsste,… als ob unsere Welten irgendwie nicht richtig aufeinander abgestimmt wären…«


    Keiro musterte ihn verächtlich; Finn war klar, dass sein Eidbruder das alles für eine gewaltige Zeitverschwendung hielt. Er blieb auf der Bank sitzen, hob aber den Kopf und fragte leise: »Meister, Ihr denkt aber nicht, dass Incarceron eine eigene Welt ist, oder? Dass das Gefängnis frei im Raum schwebt, weit entfernt von der Erde?«


    Jared schien überrascht, antwortete dann aber freundlich: »Nein, das glaube ich nicht. Aber es ist eine faszinierende Theorie.«


    »Wer hat dir das eingeredet?«, fragte Claudia mit scharfer Stimme.


    »Das spielt doch keine Rolle.« Unsicher erhob sich Finn und schaute Claudia an. »Bei Hofe, wo du dich gerade befindest, da gibt es einen See, nicht wahr? Dort haben wir Laternen mit Kerzen darin schwimmen lassen, oder?«


    Die Mohnblumen um sie herum waren leuchtend rote Tupfen in der Sonne. »Ja«, antwortete sie.


    »Und mein Geburtstagskuchen war mit winzigen, silbernen Kugeln verziert.«


    Claudia wurde so still, dass sie kaum noch atmete.


    Doch dann, während Finn sie noch in schier unerträglicher Anspannung anstarrte, riss sie plötzlich ihre Augen auf; sie fuhr herum und schrie mit gellender Stimme: »Jared, du musst es ausschalten! Schalte es aus!«


    Der Sapient sprang auf.


    Und der ohnehin dunkle Raum mit all den Glaskugeln wurde von einer Sekunde zur nächsten gänzlich schwarz. Zurück blieben nur ein seltsames, schwindelerregendes Gefühl, als ob der Boden unter den Füßen geschwankt hätte, und ein Duft von Rosen.


    Vorsichtig griff Keiro mit seiner rechten Hand in den leeren Raum, wo zuvor das Holo-Bild gewesen war. Funken sprühten, und fluchend zuckte er zurück.


    »Irgendetwas hat ihnen Angst gemacht«, hauchte Attia.


    Gildas runzelte die Stirn. »Nicht irgendetwas. Irgendjemand.«


    



    Sie hatte ihn gerochen. Da war sein süßes, unverkennbares Parfüm, das, wie ihr jetzt klar wurde, schon eine ganze Zeit lang in der Luft gelegen hatte. Sie hatte es zwar bemerkt, dem Duft jedoch keinerlei Beachtung geschenkt, weil der Augenblick sie so gefangen genommen hatte. Jetzt suchte sie mit ihrem Blick die leuchtenden Beete voller Lavendel, Rittersporn und Rosen ab, und instinktiv fühlte sie, wie sich Jared hinter ihr langsam erhob. Claudia hörte, wie sein Atem vor Sorge flacher ging, als auch ihm der Geruch in die Nase stieg.


    »Kommt sofort heraus«, befahl Claudia mit eisiger Stimme.


    Er hatte sich hinter einer Kletterrose verborgen. Unwillig trat er dahinter hervor; die pfirsichfarbene Seide seines Anzugs war so weich wie Blütenblätter.


    Einen Augenblick lang sprach keiner von ihnen ein Wort.


    Dann lächelte Evian verlegen.


    Claudia hatte die Hände in ihre Seiten gestemmt und fragte eindringlich: »Wie viel habt Ihr gehört?«


    Evian zog ein Taschentuch heraus und wischte sich damit den Schweiß aus seinem Gesicht. »Viel zu viel, fürchte ich, meine Liebe.«


    »Hört auf zu schauspielern.«


    Sie war fuchsteufelswild.


    Sein Blick wanderte zu Jared und danach neugierig zum Schlüssel. »Das ist ein ganz erstaunliches Objekt. Wenn wir eine Ahnung davon gehabt hätten, dass so etwas existiert, dann hätten wir Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um es zu finden.«


    Claudia fauchte verärgert und wandte sich ab. Evian sprach nun mit ihrem Rücken: »Ihr wisst, was es bedeutet, wenn dieser Junge tatsächlich Giles ist?«


    Sie antwortete nicht.


    »Es bedeutet, dass wir eine Galionsfigur für unsere Kampagne haben. Mehr als das: Wir haben nun einen wirklich guten Grund zu kämpfen. Wie Ihr so schön formuliert habt: Es geht um den wahren Erben. Ich nehme an, das war die Information, die Ihr mir versprochen habt, oder?«


    »Ja.« Sie drehte sich wieder zu ihm herum und sah seinen faszinierten Blick, der ihr mehr als alles andere zuvor einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. »Aber hört zu, Evian. Wir werden es auf meine Art machen. Zuerst einmal werde ich durch dieses Tor gehen.«


    »Nicht allein.«


    »Nein«, warf Jared rasch ein. »Mit mir.«


    Claudias Blick schoss zu ihm. »Meister…«


    »Gemeinsam, Claudia. Oder gar nicht.«


    Ein Trompetensignal war vom Palast her zu vernehmen; Claudia blickte verdrossen zum Gebäude. »Na schön. Aber es gibt keinen Grund dafür, jemanden zu ermorden, ist das klar? Wenn die Menschen erfahren, dass Giles noch am Leben ist, wenn wir ihn dem Volk präsentieren, dann wird es für die Königin in keiner Weise mehr möglich sein, alles abzustreiten…«


    Sie verstummte, als sie die anderen ansah. Jared spielte unfroh mit einer kleinen, weißen Blume herum, die er im Gras gepflückt hatte, und zerrieb den Blütenstaub zwischen den Fingern. Claudias Blick wich er geflissentlich aus. Evian aber blickte ihr offen ins Gesicht, und in seinen Augen lag fast so etwas wie Mitleid. »Claudia«, sagte er, »seid Ihr denn wirklich so naiv?« Evian trat neben sie; er war kaum größer als sie und schwitzte in der warmen Sonne. »Die Menschen werden Giles nie zu sehen bekommen. Die Königin wird es nicht so weit kommen lassen. Ihr und Giles würdet gnadenlos getötet werden, so wie der alte Mann, von dem Ihr gesprochen habt. Und auch Jared würde man umbringen, 
     ebenso wie jeden sonst, der irgendetwas von der Sache weiß.«


    Claudia verschränkte ihre Arme vor der Brust und merkte, wie ihr Gesicht brannte. Sie fühlte sich gedemütigt und wie ein kleines Kind behandelt, das milde getadelt worden war, was alles nur noch schlimmer machte. Denn natürlich hatte Evian recht.


    »Die anderen sind es, deren Leben man ein Ende setzen muss.« Evians Stimme war leise und erbarmungslos. »Sie müssen vernichtet werden. Wir sind in dieser Sache fest entschlossen. Und wir sind bereit zu handeln.«


    Claudia sah ihm fest in die Augen. »Nein.«


    »Doch. Und zwar schon sehr bald.«


    Jared ließ die Blume fallen und wandte sich an Evian. Er war kreidebleich. »Ihr müsst wenigstens bis nach der Hochzeit warten.«


    »Die Hochzeit findet in zwei Tagen statt. Sobald sie vorbei ist, schlagen wir zu. Es ist besser, wenn keiner von Euch beiden die Einzelheiten kennt…« Er hob eine Hand, um jeden Widerspruch im Keim zu ersticken. »Bitte, Claudia, fragt mich gar nicht erst. Wenn irgendetwas schiefgeht, dann werdet Ihr verhört werden, und wenn Ihr jetzt nichts erfahrt, dann werdet Ihr auch nichts preisgeben können. Ihr werdet weder über die Zeit, noch den Ort oder die Art und Weise des Anschlags informiert sein. Ihr werdet keine Ahnung haben, wer die Stahlwölfe sind. Kein Mensch wird Euch Vorwürfe machen können.«


    Außer ich mir selbst, dachte sie verbittert. Caspar war ein habgieriger kleiner Tyrann, der immer schlimmer werden würde. Die Königin war eine heimtückische Mörderin. Sie würden immer das Protokoll durchsetzen und sich niemals ändern. Und doch wollte Claudia nicht ihr Blut an ihren Händen haben.


    Noch einmal ertönte der Ruf der Trompete, und er klang 
     dringlicher. »Ich muss los«, sagte Claudia. »Die Königin will auf die Jagd gehen, und ich muss dabei sein.«


    Evian nickte und drehte sich um. Doch er hatte kaum zwei Schritte gemacht, da entfuhr es Claudia: »Wartet. Noch eine Sache.«


    Die Seide schimmerte in der Farbe von Pfirsichen. Ein Schmetterling umflatterte neugierig seine Schultern.


    »Mein Vater. Was ist mit meinem Vater?«


    Ein Schwarm Tauben stieg von einem der tausend Palasttürme in den wunderschönen, blauen Himmel empor. Evian blieb stehen, ohne sich umzudrehen, und seine Stimme war so leise, dass Claudia sie kaum hören konnte. »Er ist gefährlich und steckt ganz tief in allem drin.«


    »Verletzt ihn nicht.«


    »Claudia…«


    »Das kommt nicht in Frage.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Er wird nicht getötet werden. Versprecht es mir. Schwört es. Oder ich werde auf der Stelle zur Königin gehen und ihr alles berichten.«


    Nun fuhr er doch herum, und er war entsetzt. »Das würdet Ihr nicht…«


    »Ihr kennt mich nicht.«


    Ihr Blick war kalt und hart wie Eisen. Nur ihre Entschlossenheit würde nun noch dafür sorgen, dass ihrem Vater kein Messer ins Herz gestoßen werden würde. Sie wusste, dass er ihr Feind war, ihr scharfsinniger Kontrahent, ihr gefühlskalter Gegenspieler auf der anderen Seite des Schachbrettes. Aber er war immer noch ihr Vater.


    Evians Blick schoss zu Jared, dann atmete er lange und stoßweise die Luft aus. »Also gut.«


    »Schwört es.« Sie streckte ihre Hand aus, packte seine, die heiß und klamm war, und hielt sie fest. »Jared soll unser Zeuge sein.«


    Zögernd ließ Evian es geschehen, dass sie seine und ihre Hand hochhob. Jared legte seine schmale Hand obendrauf.


    »Ich schwöre es. So wahr ich ein Lord des Reiches und ein Jünger des Neunfingrigen bin.« Lord Evians kleine, graue Augen wirkten sehr hell im Sonnenlicht. »Der Hüter Incarcerons wird nicht getötet werden.«


    Claudia nickte zufrieden. »Danke.«


    Jared und sie beobachteten Evian, wie er seine Hand löste und davonging und unterwegs sorgfältig seine Finger mit einem seidenen Taschentuch abputzte. Dann war er zwischen dem Grün der Linden verschwunden.


    



    Kaum, dass er fort war, ließ sich Claudia ins Gras sinken und umklammerte ihre Knie, die sie unter ihrem blauen Kleid angezogen hatte. »Oh, Meister! Was für ein Schlamassel!«


    Jared schien ihr kaum zuzuhören. Unruhig bewegte er sich, als ob er sich steif fühlte, dann verharrte er plötzlich so reglos, dass sie glaubte, eine Biene habe ihn gestochen. »Wer ist der Neunfingrige?«


    »Wie bitte?«


    »Das hat Evian doch gesagt.« Er drehte sich zu ihr, und in seinen dunklen Augen lag eine Aufregung, die sie nur zu gut kannte und die sie an die brennende Besessenheit erinnerte, welche ihren Lehrer manchmal während seiner Experimente Tag und Nacht in ihren Fängen hielt. »Hast du je von einem solchen Kult gehört?«


    Unbeteiligt zuckte sie mit den Schultern. »Nein. Und ich habe auch keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Hör mir zu. Heute Nacht, nach dem Bankett, hat die Königin ein Ratstreffen einberufen, eine offizielle Ratsversammlung, um alles Nötige für die Hochzeit und die Thronfolge zu besprechen. Alle werden dort sein, Caspar, der Hüter und sein Sekretär und wer 
     sonst noch alles wichtig ist. Und sie werden sich auch nicht so einfach früher zurückziehen können.«


    »Du bist nicht dabei?«


    Wieder zuckte sie die Achseln. »Wer bin ich denn schon, Meister? Eine Figur auf dem Schachbrett.« Claudia lachte, und sie wusste, dass Jared dieses harte, bittere Lachen hasste. »Das also ist der richtige Zeitpunkt, um Incarceron zu betreten. Und dieses Mal werden wir nichts dem Zufall überlassen.«


    Jared nickte. Er sah wieder bedrückt aus, aber in seinen Augen lag noch immer eine letzte Spur von Begeisterung. »Ich bin froh, dass du wir gesagt hast, Claudia«, murmelte er.


    Sie sah auf. »Ich habe Angst um dich«, war alles, was sie antwortete. »Was auch immer geschehen mag.«


    Er nickte. »Dann sind wir ja schon zu zweit.«


    Einen Moment schwiegen sie.


    »Die Königin wird schon warten.«


    Aber Claudia setzte sich nicht in Bewegung, und als Jared sie anschaute, bemerkte er, dass ein angespannter, nachdenklicher Ausdruck auf ihrem Gesicht lag.


    »Dieses Mädchen Attia. Sie war eifersüchtig. Sie war eifersüchtig auf mich.«


    »Ja. Vielleicht sind sie enge Freunde, Finn und seine Kameraden.«


    Claudia hob die Schultern, dann stand sie auf und wischte sich etwas Blütenstaub vom Kleid. »Nun ja. Das werden wir schon bald herausfinden.«
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    Du suchst den Schlüssel, der Incarceron öffnet?

    Dann such in dir selber.

    Dort liegt er die ganze Zeit verborgen.«


    DER SPIEGEL DER TRÄUME ZU SAPPHIQUE


    



    



    Der Turm des Sapienten war seltsam, dachte Finn.


    Er, Keiro und Attia hatten den Mann beim Wort genommen und den ganzen Tag damit zugebracht, sich dort umzusehen. Dabei hatten sie Dinge entdeckt, die ihnen zu denken gaben.


    »Dieses Essen, zum Beispiel.« Keiro nahm sich eine kleine, grüne Frucht aus der Schüssel und beschnupperte sie vorsichtig. »Sie ist auf jeden Fall natürlich gewachsen, aber wo? Wir sind viele Meilen weit oben am Himmel, und es gibt keinen Weg nach unten. Erzählt mir nicht, der Sapient fliegt mit seinem silbernen Schiff zum Markt.«


    Sie wussten, dass es keinen Weg hinab gab, weil die unteren Räume, wo die Betten standen, unmittelbar auf den nackten Felsen gebaut worden waren. Kleine Felserhebungen ragten zwischen den Möbelstücken empor, und Tropfstein aus Kalzium hing von der Decke: Sedimentgestein, das sich im Laufe der letzten anderthalb Jahrhunderte seit der Erschaffung des Gefängnisses abgelagert hatte. Obwohl Finn geglaubt hatte, dass es viel länger– Jahrtausende gar– dauern würde, bis sich so etwas bildete.


    Während er Attia aus der Küche über den Vorratsraum ins Observatorium folgte, verlor er sich einen Moment lang in einem Tagtraum, der eine entsetzliche Faszination auf ihn ausübte. Er stellte sich vor, dass Incarceron tatsächlich eine Welt war, uralt und lebendig, und dass er nur eine mikroskopisch kleine Kreatur darin war, winzig wie eine Bakterie. Er malte sich aus, dass auch Claudia hier war und dass selbst Sapphique ein Traum gewesen war, den Gefangene träumten, die den Gedanken nicht ertragen konnten, dass es kein Entkommen gab.


    »Und dann erst diese Bücher!« Keiro stieß die Tür zur Bibliothek auf und ließ einen angewiderten Blick darüber wandern. »Wer braucht denn so viele Bücher? Wer sollte sich schon damit abplagen, sie alle zu lesen?«


    Finn folgte ihm in den Raum. Keiro konnte nur mühsam seinen eigenen Namen lesen und war stolz darauf. Einmal hatte er es auf einen Kampf ankommen lassen, bei dem es um eine angebliche Beleidigung gegangen war, die einer von Jormanrics Schlägern an die Wand geschmiert hatte. Keiro hatte den Kampf zwar überlebt, war aber schlimm zugerichtet worden. Finn erinnerte sich daran, dass er es nicht übers Herz gebracht hatte, ihm zu sagen, dass die Kritzeleien vollkommen harmlos gewesen waren. Stattdessen hatte er Keiro widerwillig bewundert.


    Finn hingegen konnte lesen. Er hatte keine Ahnung, wer ihm das beigebracht hatte, aber er beherrschte diese Fähigkeit sogar besser als Gildas, der die Worte halblaut vor sich hin murmelte und in seinem ganzen Leben nicht mehr als ungefähr ein halbes Dutzend Bücher zu Gesicht bekommen hatte. Der Sapient war jetzt hier, saß am Tisch in der Mitte der Bibliothek und blätterte mit seinen knotigen Fingern in einem großen, ledergebundenen Kodex, die Augen ganz nah am handschriftlichen Text.


    Rings um ihn herum auf Regalen, die bis zur im Dunkeln liegenden Decke reichten, standen Blaizes Bücher. Die Bibliothek 
     war in der Tat riesig. Überall ragten die schweren Bände mit den grünen und rostbraunen Einbänden und den goldenen Ziffern darauf wie Türme empor.


    Gildas hob den Kopf. Finn hatte geglaubt, er sei in Ehrfurcht versunken, aber seine Stimme war beißend. »Bücher? Hier gibt es keine Bücher, mein Junge.«


    Keiro schnaubte. »Deine Augen sind noch schlechter, als du glaubst.«


    Verärgert schüttelte der alte Mann den Kopf. »Diese Bände hier sind nutzlos. Seht sie euch doch an. Namen und Zahlen. Was sollen wir daraus schließen?«


    Attia nahm ein Buch aus dem nächstbesten Regal und schlug es auf; Finn lugte ihr über die Schulter. Der Wälzer war mit dickem Staub bedeckt, und die Ränder der Seiten waren von Würmern angefressen und so trocken, dass sie zu zerfallen begannen. Auf der aufgeschlagenen Seite befand sich eine Liste mit Namen:


    MARCION


    MASCUS


    MASCUS ATTOR


    MATTHEUS PRIME


    MATTHEUS UMRA.


    Dahinter folgte jeweils eine lange Zahl, bestehend aus acht Ziffern.


    »Gefangene?«, fragte Finn.


    »Ganz eindeutig. Das sind Namenslisten. Ganze Bände voll. Für jeden Flügel, jede Ebene. Und sie reichen weit, weit zurück.«


    Neben jedem Namen befand sich ein kleines Kästchen mit dem Abbild eines Gesichts. Attia berührte eines und ließ daraufhin beinahe das Buch fallen. Finn keuchte vor Schreck, was Keiro zum Tisch eilen ließ, wo er sich hinter Finn auf die Bank kniete.


    »Sieh mal einer an«, sagte er.


    Hinter jedem Namen lief eine ganze Reihe von Bildern in schneller Folge über die Seite, sie tauchten auf und verschwanden wieder, bis Attia mit einer ihrer zarten Fingerspitzen darauf tippte, woraufhin das Bild als Standbild stehen blieb. Dann öffnete sich das Vollbild eines buckligen Mannes in einem gelben Mantel, das die ganze Seite ausfüllte. Als Attia wieder losließ, setzte sich der Bilderstrom erneut in Bewegung. Hunderte von Bildern desselben Mannes waren zu sehen, auf einer Straße, auf der Reise, plaudernd neben einem Feuer, schlafend. Sein ganzes Leben war dort aufgezeichnet. Vor Attias, Finns und Keiros Augen wurde der Mann älter und gebeugter. Nun brauchte er einen Gehstock, bettelte und verfiel schließlich aufgrund irgendeiner entsetzlichen Krankheit.


    Und dann: nichts mehr.


    Finn bemerkte leise: »Die Augen. Offenbar beobachten sie nicht nur, sondern sie zeichnen auch auf.«


    »Aber wie kommt dieser Blaize an all diese Bilder?« Plötzlich riss Keiro entsetzt den Kopf hoch. »Glaubt ihr, ich bin auch hier drin?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er zu dem Regal, das mit einem K markiert war, fand eine lange Leiter, lehnte sie dagegen und kletterte hurtig empor. Dann begann er damit, einzelne Bände herauszuziehen und sie kurz darauf ungeduldig wieder zurückzuschieben.


    Attia war zur A-Sektion gegangen, Gildas war mit Lesen beschäftigt, und so suchte sich Finn den Buchstaben F und schaute selber nach.


    FIMENON


    FIMMA


    FIMMIA


    FIMOS NEPOS


    FINARA


    Seine Hände zitterten, als er die Seite umblätterte und mit dem Finger die Zeilen hinabfuhr, bis er gefunden hatte, wonach er suchte:


    FINN.


    



    Er starrte auf seinen Namen. Es gab sechzehn Finns, und er selber war der letzte. Da war die Nummer, schwarz und vertraut; die Nummer, die er in der Zelle auf seinem Overall gefunden und die er auswendig gelernt hatte. Daneben sah er jetzt ein kleines Zeichen, bestehend aus zwei Dreiecken, die sich überschnitten, wobei eines auf dem Kopf stand. Ein Stern. Ihm wurde beinahe schlecht vor Angst, als er ihn berührte.


    Bilder begannen abzulaufen. Er selbst, wie er durch den weißen Tunnel kroch. Sofort stoppte er den Fluss.


    Da war er. Er sah jünger aus, sauberer, sein tränenüberströmtes Gesicht wie eine starre Maske, die Furcht und zugleich Entschlossenheit zeigte. Es tat ihm weh, sich dieses Bild anzuschauen. Er versuchte, ein Bild weiter vorne in der Reihe zu öffnen, doch dies war das erste. Davor gab es nichts.


    Nichts.


    Sein Herz pochte. Langsam scrollte er weiter.


    Er und Keiro. Bilder der Comitatus. Er selbst beim Kämpfen, Essen, Schlafen. Einmal auch beim Lachen. Er wuchs heran, veränderte sich. Irgendetwas an ihm ging verloren. Beinahe hatte er das Gefühl, dabei zuzusehen, wie es verschwand. Die ständig wechselnden Bilder zeigten, wie er zu jemandem wurde, der härter war und wachsamer und zunehmend finsterer blickte, immer im Hintergrund von Keiros Streitereien und Intrigen. Auf einem Bild sah er sich im Moment eines Anfalls, und er starrte voll entsetztem Abscheu auf seinen zusammengekrümmten, zuckenden Körper und sein verzerrtes Gesicht.


    Schnell ließ er die Bilder weiterlaufen, beinahe zu rasch, um sie mit dem Auge noch zu erfassen, bis er sie schließlich mit dem Finger stoppte.


    Der Hinterhalt.


    Er sah sich selbst, festgehalten im Augenblick, wie er schon halb aus den Ketten befreit war und den Arm der Maestra gepackt hatte. Sie musste gerade begriffen haben, dass sie in eine Falle gegangen war; ihr Gesicht war genau dann eingefangen, als sich ein seltsamer, maßlos enttäuschter, beinahe verletzter Ausdruck auf ihr Gesicht legte und ihr Lächeln zu einer erstarrten Grimasse wurde.


    Wenn es noch mehr Bilder gab, dann wollte Finn sie lieber gar nicht erst sehen.


    Er schlug das Buch zu, und das laute Geräusch in dem stillen Raum entlockte Gildas ein unwilliges Brummen. Attia sah zu Finn hinüber.


    »Irgendetwas gefunden?«, fragte sie.


    Er zuckte mit den Schultern. »Nichts, was ich nicht schon gewusst hätte. Wie sieht es bei dir aus?«


    Ihm fiel auf, dass sie die A-Sektion verlassen hatte und sich nun den Cs zugewandt hatte. »Warum bist du denn hier?«


    »Ich habe darüber nachgedacht, dass Blaize sagte, es würde kein Außerhalb geben. Ich dachte, ich suche mal nach Claudia.«


    Finn fröstelte. »Und?«


    Sie hielt ein Buch in ihren Händen, einen großen, grünen Band. Rasch klappte sie ihn zu, drehte sich um und schob ihn wieder ins Regal. »Nichts. Er irrt sich. Claudia lebt nicht innerhalb der Grenzen von Incarceron.«


    In ihrer Stimme schwang ein merkwürdiger Unterton mit. Es klang, als versuche Attia, irgendetwas zurückzuhalten, doch noch ehe er sich darüber Gedanken machen konnte, ließ ihn Keiros zorniges Zischen herumfahren.


    »Hier ist alles über mich aufgezeichnet. Alles!«


    Finn wusste, dass Keiro als Säugling Waise geworden war und mit einer Bande schmutziger Herumtreiber aufgewachsen war, die immer im Umkreis der Comitatus herumgelungert hatten. Mit dabei gewesen waren die Bastarde von Kriegern, Kinder von Frauen, die die Comitatus getötet hatten, und Kinder, die niemand kannte. Sicherlich hatten in diesem wilden Haufen alle mit Zähnen und Klauen um jeden Bissen gekämpft, um zu überleben, und dafür, dass ihr Gesicht ohne Narben blieb wie das von Keiro. Vielleicht war das der Grund, warum sein Eidbruder jetzt so verstört aussah und das Buch ebenfalls mit einem lauten Knall zuschlug.


    »Vergesst doch eure Geschichtchen.« Gildas hob den Blick, und sein markantes Gesicht strahlte. »Kommt her und lest ein richtiges Buch. Dies ist das Tagebuch eines gewissen Lord Calliston. Das ist der, den man den Stahlwolf nannte. Angeblich war er der erste Gefangene Incarcerons.« Er blätterte um. »Hier ist alles verzeichnet. Die Ankunft der Sapienti. Die ersten Strafgefangenen. Die Errichtung der Neuen Ordnung. Anscheinend waren sie zunächst noch sehr wenige, und in jenen Tagen sprachen sie mit dem Gefängnis, wie sie miteinander sprachen.«


    Er klang von Ehrfurcht erfüllt.


    Die anderen drängten sich um ihn herum und sahen, dass dieses Buch kleiner als die übrigen war und dass der Text wirklich mit der Hand und mit einer kratzigen Feder geschrieben worden war. Gildas tippte auf die Seite. »Das Mädchen hatte recht. Sie haben dieses Gefängnis als einen Ort gedacht, an dem sie all ihre Probleme abladen können, allerdings in der ernst gemeinten Hoffnung, auf diese Weise eine vollkommene Gesellschaft zu erschaffen. Diesen Aufzeichnungen zufolge hätten wir uns vor langer Zeit zu heiteren Philosophen entwickeln sollen. Seht mal hier.«


    Er las laut vor, und seine Stimme war heiser:


    »Für alles ist vorgesorgt, jede Eventualität bedacht worden. Wir haben nahrhaftes Essen, Erziehung und Bildung für jeden, ja sogar eine medizinische Versorgung, die besser als außerhalb ist, wo nun alles durch das Protokoll bestimmt wird. Hier im Gefängnis wird für Disziplin gesorgt, denn wir haben dieses unsichtbare Geschöpf, das beobachtet, bestraft und herrscht.


    Und dennoch.


    Alles verfällt. Es finden sich Gruppen von Abweichlern zusammen. Man streitet sich über Einflussgebiete. Ehen werden geschlossen, und es kommt zu Fehden. Bereits zwei Sapienti haben ihre Anhänger fortgeführt, damit sie isoliert von den anderen leben. Sie behaupteten, sie hätten Angst, dass die Mörder und Diebe sich niemals ändern würden. Ein Mann sei bereits getötet, ein Kind angegriffen worden. Letzte Woche haben sich zwei Männer einen Faustkampf geliefert, bei dem es um eine Frau ging. Das Gefängnis hat eingegriffen. Seitdem ist keiner der beiden mehr gesehen worden.


    Ich nehme an, sie sind tot und Incarceron hat sie wieder in sein System integriert. Die Todesstrafe war nicht vorgesehen, aber das Gefängnis hat nun die Verantwortung übernommen. Es denkt jetzt selbstständig.«


    Während die anderen schwiegen, fragte Keiro: »Haben sie etwa wirklich geglaubt, dass das funktionieren könnte?«


    Einen Moment später blätterte Gildas die Seite um. Sein Flüstern klang laut in der Stille. »Es scheint so. Aber Calliston schreibt nicht genau, was eigentlich schiefgelaufen ist. Vielleicht ist irgendein unvorhergesehenes Element aufgetaucht, das alles aus der Balance gebracht hat. Vielleicht nur durch eine Bemerkung oder eine unbedeutende Handlung. Und so hat der faulige Kern in ihrem perfekten Ökosystem um sich gegriffen und nach und nach immer mehr zerstört. Vielleicht hat auch Incarceron selbst nicht richtig gearbeitet und sich zu einem Tyrannen entwickelt. 
     Dass das geschehen ist, wissen wir, allerdings ist nicht klar, ob es die Ursache oder die Auswirkung war. Und dann ist da noch dies.«


    Er zeigte auf die Worte, während er sie vorlas, und als Finn sich vorbeugte, sah er, dass sie unterstrichen waren. Die Seite selbst war schmuddelig, als ob jemand immer wieder mit den Fingern darübergefahren wäre.


    »… oder liegt es daran, dass dem Menschen selbst der Keim des Bösen innewohnt? Dass er durch seine Eifersüchteleien und Begehrlichkeiten sogar ein Paradies vergiftet, in das er verpflanzt und das nur für ihn errichtet wurde? Ich fürchte, wir machen das Gefängnis für unsere eigene Verderbtheit verantwortlich. Und ich nehme mich selbst nicht aus, denn auch ich habe getötet und war nur auf meinen eigenen Vorteil bedacht.«


    In dem riesigen, stillen Raum schwebten Staubflocken in den breiten Lichtstrahlen, die durch die Fenster im Dach hereinfielen.


    Gildas schloss das Buch. Er schaute Finn an, und sein Gesicht war grau. »Wir sollten nicht hierbleiben«, sagte er bedächtig. »Dies ist ein Ort, an dem sich Staub sammelt und sich Zweifel ins Herz schleichen. Wir sollten aufbrechen, Finn. Dies ist keine Zufluchtsstätte. Dies ist eine Falle.«


    Ein Schatten ließ sie aufblicken. Blaize stand auf der Galerie, die rings unter den Oberlichtern entlangführte, und schaute zu ihnen herunter, die Hände fest aufs Geländer gestützt.


    »Ihr müsst Euch ausruhen«, sagte er gelassen. »Außerdem führt kein Weg von hier hinunter. Es sei denn, ich entscheide mich dafür, Euch in meinem Schiff mitzunehmen.«


    



    Claudia hatte alles akribisch geplant. In allen Kellerräumen hatte sie Scanner angebracht und Holo-Bilder von sich selbst und Jared vorbereitet, wie sie friedlich in ihren Betten schliefen. Einen der 
     niederen Dienstboten hatte sie mit einer saftigen Bestechungssumme dazu gebracht, ihr zu verraten, wann die Debatte zu Ende sein sollte, wie viele Klauseln der Ehevertrag enthalten würde und welche Zeit benötigt würde, um all diese Punkte zu besprechen. Schließlich hatte sie Evian aufgesucht und ihm aufgetragen, wegen jeder noch so unwichtigen Kleinigkeit herumzustreiten, damit ihr Vater auf jeden Fall bis deutlich nach Mitternacht in der Großen Kammer festsitzen würde.


    Als sie in ihrer dunklen Kleidung zwischen den Fässern herumhuschte, fühlte sie sich wie ein Schatten, der schließlich doch noch dem endlosen Bankett weiter oben entflohen war: dem höflichen Geplänkel, Königin Sias erstickenden, zwischen roten Lippen hervorgehauchten vertraulichen Bemerkungen und der unerträglichen Art und Weise, wie sie Claudias Hand ergriffen und gepresst hatte, während sie sich darin erging, sich auszumalen, wie glücklich Caspar und Claudia sein und wie viele Paläste sie bauen lassen würden. Unaufhörlich hatte sie davon geschwatzt, was für Jagdgesellschaften und Bälle das junge Paar veranstalten und welche Kleider sie selbst und Claudia tragen würden. Caspar hatte Claudia mit finsteren Blicken bedacht, viel zu viel Wein getrunken und sich dann so schnell wie möglich aus dem Staub gemacht, um sich mit irgendeinem Dienstmädchen zu treffen. Ihr Vater, ernst und gesetzt in seinem schwarzen Gehrock und seinen glänzenden Schuhen, hatte über die lange Tafel hinweg zu ihr hinübergeschaut, und zwischen den Kerzen und Blumen hatten sich für einen kurzen Moment ihre Blicke gekreuzt.


    Ob er geahnt hatte, dass sie etwas plante?


    Aber es blieb jetzt keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie duckte sich unter einem tief hängenden Spinngewebe hindurch, und als sie sich wieder aufrichtete, stand sie so unvermutet vor einer großen Gestalt, dass sie beinahe vor Schreck aufgeschrien hätte.


    Jared berührte sie am Arm und sagte: »Ich bin es, Claudia. Entschuldige.«


    Auch Jared trug dunkle Kleidung. Claudia fuhr ihn an: »Gott, du hast mich beinahe zu Tode erschreckt! Hast du alles?«


    »Ja.« Er war sehr bleich, und unter seinen Augen lagen dunkle Ringe.


    »Deine Medizin?«


    »Alles.« Er brachte ein kümmerliches Lächeln zustande. »Man könnte denken, ich wäre hier der Schüler.«


    Sie lächelte zurück und wollte ihn aufmuntern. »Es wird schon alles gut gehen. Wir müssen es uns einfach mit eigenen Augen ansehen, Meister. Wir müssen uns innerhalb umschauen.«


    Er nickte. »Dann schnell.«


    Gemeinsam eilten sie durch die Kuppelhallen. In dieser Nacht schienen die Backsteine noch klammer als beim letzten Mal, und die Ausdünstungen der mit Salz verkrusteten Wände waren so übel riechend, dass es ihnen den Atem verschlug.


    Das Tor schien heute höher, und als sie näher kamen, stellte Claudia fest, dass wieder Ketten davor gespannt waren. Jedes Metallglied war dicker als ihr Arm. Aber es waren die Schnecken, die ihr einen Schauder über den Rücken jagten: fette, große Tiere, deren silbrige Spuren kreuz und quer über den feuchten Niederschlag auf dem Metall führten. Es wirkte, als ob sie sich hier unten schon seit Jahrhunderten vermehrten.


    »Igitt!« Claudia zog eine Schnecke vom Gitter; sie löste sich mit einem leisen Ploppen, und Claudia schleuderte sie von sich. »Hier wären wir also. Mein Vater hat eine Kombination in das Bedienfeld eingetippt.«


    Der Havaarna-Adler spreizte seine ausladenden Schwingen. In der Kugel, die er in den Klauen hielt, befanden sich sieben kleinere, runde Vertiefungen. Claudia wollte sie gerade wahllos drücken, als Jared ihre Finger festhielt.


    »Nicht! Die falsche Kombination löst ohne Zweifel einen Alarm aus. Oder noch Schlimmeres, und dann sitzen wir fest. Du musst vorsichtig vorgehen, Claudia.«


    Er zog einen kleinen Scanner aus der Tasche und begann damit, Daten zu sammeln und sie abzugleichen, während er zwischen den rostigen Ketten umherkroch.


    Claudia war ungeduldig; sie suchte die Kellerräume ab und kehrte dann wieder zurück.


    »Beeil dich, Meister.«


    »Ich kann das nicht beschleunigen.« Er war vollkommen in seine Arbeit vertieft, und seine Finger bewegten sich bedächtig.


    Während der vielen Minuten, die verstrichen, wurde Claudia ganz übel, denn sie wollte nicht mehr abwarten müssen. So zog sie den Schlüssel heraus und besah ihn sich hinter Jareds Rücken. »Glaubst du…«


    »Warte, Claudia. Ich bin mir bei der ersten Zahl fast sicher.«


    Das konnte ja noch Stunden dauern! An der Tür befand sich eine Scheibe, deren glänzende Bronze einen grünlichen Stich hatte und die etwas heller als das umliegende Metall war. Über Jareds Kopf hinweg streckte Claudia die Hand aus und schob die Abdeckung beiseite.


    Ein Schlüsselloch.


    In der gleichen Form wie der Bart des Kristalls: sechseckig.


    Sie schob den Schlüssel hinein.


    Sofort glitt er ihr aus den Fingern.


    



    Claudia kreischte auf, und Jared fuhr entsetzt zurück, als sich der Schlüssel von selbst zu drehen begann. Die Ketten zerfielen. Rost rieselte zu Boden. Ruckelnd öffnete sich das Tor.


    Jared rappelte sich hektisch auf und überprüfte alle Wandvorrichtungen, dann keuchte er: »Claudia, das war so dumm von dir!« Aber das kümmerte Claudia nicht; sie lachte, denn das Tor 
     des Gefängnisses stand jetzt offen. Sie hatte Incarceron aufgeschlossen.


    Die letzte Kette glitt zu Boden.


    Das Echo hallte in den Kellern wider.


    Jared wartete ab, bis der letzte zurückgeworfene Ton verstummt war.


    »Und?«, fragte Claudia.


    »Niemand kommt. Da oben scheint alles ungestört weiterzulaufen.«


    Mit einer Hand wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Offenbar befinden wir uns so tief unten, dass sie uns nicht hören können. Wir hatten bislang mehr Glück, als wir verdienen, Claudia.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich verdiene es, Finn zu finden. Und er verdient es, befreit zu werden.«


    Abwartend starrten sie beide in den dunklen Spalt, der sich vor ihnen aufgetan hatte. Claudia erwartete halb, dass Massen von Gefangenen herausquellen würden.


    Aber nichts geschah. Also trat sie vor und öffnete das Tor vollständig.


    Und dann sah sie hinein.

  


  
    

    25


    Ich erinnere mich an die Geschichte von einer jungen Frau

    im Paradies, die einst einen Apfel aß. Ein weiser Sapient

    hatte ihr die Frucht gegeben. Danach sah sie die Dinge mit

    anderen Augen. Was sie für Goldmünzen gehalten hatte,

    waren abgestorbene Blätter. Prächtige Kleidungsstücke waren

    Fetzen aus Spinnweben. Sie sah, dass ihre Welt von einer

    Mauer umgeben war, und sie entdeckte ein verschlossenes Tor…

    Ich werde schwach. Die anderen sind alle tot. Jetzt habe ich

    den Schlüssel zwar fertiggestellt, wage aber doch nicht,

    ihn auch zu benutzen.


    LORD CALLISTONS TAGEBUCH


    



    



    Das war unmöglich!


    Claudia stand wie erstarrt und spürte, wie alle Hoffnungen in ihr wie ein Kartenhaus zusammenfielen.


    Sie hatte dunkle Korridore erwartet, ein Labyrinth aus Zellen und feuchte Steinflure, in denen Ratten hausten.


    Aber nicht dies.


    Hinter dem merkwürdig abschüssigen Eingang lag ein weißer Raum, der eine perfekte Kopie vom Arbeitszimmer ihres Vaters war. Die Maschinen surrten geschäftig, und der einzige Tisch und der dazugehörige Stuhl standen ordentlich in dem Streifen Licht, der von der Decke herabfiel.


    Claudia stieß verzweifelt den Atem aus. »Das ist ja genau das gleiche Zimmer.«


    Jared scannte alles gründlich. »Der Hüter ist ein pedantischer Mann.« Er ließ sein Prüfgerät sinken, und Claudia sah an seinem Gesicht, dass auch er verblüfft war. »Claudia, nun, da das Tor offen ist, wissen wir mit Sicherheit, dass es hier kein Gefängnis und kein unterirdisches Labyrinth gibt. Dieser Raum hier ist alles.«


    Entsetzt schüttelte Claudia den Kopf. Dann betrat sie das Zimmer.


    Sofort bemerkte sie denselben Effekt wie schon zuvor: Da war wieder dieses seltsame Verschwimmen und Klicken. Der Fußboden unter ihren Füßen schien sich waagerecht auszurichten, und die Wände rückten in eine senkrechte Position. Selbst die Luft schien sich in dem Raum zu verändern und wurde trockener und kühler. Da war keine Spur mehr von den feuchten Ausdünstungen des Kellers.


    Claudia drehte sich um und sah Jared an.


    »Also, das eben war wirklich sehr seltsam«, sagte er. »Das war eine Raumverschiebung. Ich habe es ja schon einmal gesagt: Es ist so, als ob dieser Raum und der Keller nicht unmittelbar… aneinander angrenzen würden.«


    Er betrat hinter Claudia den Raum, und sie sah, wie sich seine dunklen Augen weiteten. Doch da sie selber fast krank vor Enttäuschung war, kümmerte sie sich nicht darum.


    »Warum braucht mein Vater hier eine Kopie seines Arbeitszimmers?« Sie lief zum Schreibtisch und trat verärgert dagegen. »Der hier sieht auch nicht häufiger benutzt aus als der andere.«


    Jared schaute sich fasziniert um. »Ist es wirklich exakt der gleiche Raum?«


    »Bis ins letzte Detail.« Sie stützte sich mit den Händen auf den Tisch und sagte das Passwort: »Incarceron.« Die Schublade 
     öffnete sich. Wie erwartet, lag im Innern ein Kristallschlüssel, der genauso aussah wie ihr eigener. »Er hat sowohl zu Hause als auch hier einen Schlüssel. Aber das Gefängnis ist irgendwo anders.«


    Als Jared die Bitterkeit in ihrer Stimme hörte, warf er ihr einen besorgten Blick zu und trat neben sie. Leise sagte er: »Quäl dich nicht selbst…«


    »Ich habe Finn gegenüber behauptet, ich hätte den Weg ins Gefängnis hinein gefunden!« Frustriert und wütend wandte sie sich ab und schlang die Arme um ihren Körper. »Und was wollen wir jetzt machen? Morgen werde ich mit Caspar verheiratet oder wegen Hochverrats gehenkt werden.«


    »Oder du wirst Königin sein«, fügte Jared trocken hinzu.


    Sie starrte ihn an. »Oder Königin sein. Nach einem Blutbad, das mich bis ans Ende meines Lebens verfolgen wird.«


    Sie begann, durch den Raum zu laufen und sich die surrenden, silbernen Maschinen anzuschauen. Hinter sich hörte sie Jared sagen: »Nun, wenigstens wird dann…«


    Er brach ab.


    Als er den Satz nicht beendete, drehte sie sich um und sah, dass er sich über die offene Schublade mit dem Schlüssel darin gebeugt hatte. Langsam richtete er sich wieder auf und ließ seinen Blick zu Claudia wandern. Als er sprach, war seine Stimme heiser vor Aufregung.


    »Dies ist keine Kopie. Es ist derselbe Raum.«


    Sie starrte ihn an.


    »Komm her, Claudia. Komm und sieh dir das an.«


    Der Schlüssel lag auf dem schwarzen Samt. Als Jared die Hand ausstreckte, um ihn zu berühren, glitten seine Finger ungehindert durch ihn hindurch und landeten auf dem weichen Tuch darunter, wie Claudia mit ungläubiger Miene beobachtete.


    Es war ein Holo-Bild.


    Das Holo-Bild, das sie selbst dort hinterlassen hatte.


    Sie trat einen Schritt zurück und schaute sich um. Dann bückte sie sich rasch und suchte den Boden rings um die Stuhlbeine herum ab. »Wenn es derselbe Raum ist, müsste da…« Sie sog die Luft ein, dann sprang sie mit einem verblüfften Murmeln auf. In der Hand hielt sie ein winziges Stückchen Metall. »Das hat vorher auch schon dort gelegen! Aber wie kann das möglich sein? Wie kann das dasselbe Zimmer sein? Das andere befindet sich doch zu Hause, meilenweit von hier entfernt.« Sie starrte zur offenen Tür und in den schummrigen Kellerraum des Palastes dahinter.


    Jared schien seine Angst vergessen zu haben. Sein schmales Gesicht strahlte vor Aufregung. Er nahm das Metallstück und musterte es eingehend, dann holte er ein kleines Plastiktütchen aus einer Tasche in seinem Umhang und verstaute den Splitter darin. Schließlich richtete er seinen Scanner auf den Stuhl. »Irgendetwas ist hier sonderbar. Die Raumverschiebung scheint stärker zu sein.« Verdrossen runzelte er die Stirn. »Ah, wenn wir doch nur bessere Instrumente hätten, Claudia. Wenn die Sapienti in all den Jahren doch bloß nicht so durch das Protokoll eingeschränkt gewesen wären!«


    »Ist dir aufgefallen«, begann Claudia, »dass der Stuhl auf dem Boden befestigt ist?«


    Sie hatte es zuvor nicht bemerkt, aber tatsächlich waren Metallspangen zu erkennen, die den Stuhl in seiner Position festhielten. Claudia lief einmal um ihn herum. »Und warum an dieser Stelle? Er steht viel zu weit vom Tisch entfernt. Hier gibt es nichts als dieses Licht von oben.«


    Beide starrten zur Decke. Ein schmales, schwach bläuliches Licht fiel nur auf den Stuhl, auf nichts sonst. Es war kaum hell genug, dass man in seinem Schein etwas hätte lesen können.


    Ein eisiger Gedanke durchfuhr Claudia. »Meister. Dies ist doch wohl… keine Folterkammer, oder?«


    Zunächst antwortete Jared nicht, und als er Worte fand, war Claudia dankbar für seinen bedächtigen Ton. »Das bezweifle ich. Es gibt keine Fesseln, keine Anzeichen für Gewalt. Glaubst du denn, dein Vater würde auf solche Methoden zurückgreifen?«


    Darauf wollte sie nichts erwidern. Stattdessen sagte sie: »Wir haben hier jetzt alles gesehen. Lass uns wieder verschwinden.« Es war bereits nach Mitternacht. Mit all ihren Sinnen lauschte sie auf Schritte.


    Jared nickte zögernd. »Und doch birgt dieser Raum Geheimnisse, Claudia. Ich würde alles in der Welt dafür geben, sie zu lüften. Möglicherweise gibt es hier doch einen Durchgang, und wir sehen ihn vielleicht nur nicht.«


    »Jared. Das reicht.«


    Claudia lief zum Tor und trat hindurch. Im düsteren Keller war alles still, und die Alarmvorrichtungen waren noch an Ort und Stelle, wie sie sie zurückgelassen hatten. Trotzdem wurde Claudia von plötzlichem Entsetzen und von der übermächtigen Furcht überfallen, dass dunkle Gestalten sie beobachten könnten, dass Fax hier wäre, dass ihr Vater dort in den Schatten stünde, wo sie sich einst verborgen hatte, und dass das Tor mit einem Mal zuschlagen könnte und Jared im Innern einsperren würde. Sie zerrte ihren Lehrer so hastig hinaus, dass er beinahe gestolpert wäre.


    Dann riss Claudia mit fliegenden Händen den Schlüssel aus dem Loch und sah zu, wie sich das Tor mit einem kaum hörbaren Klicken schloss. Die Ketten rutschten wieder an ihre ursprünglichen Plätze zurück, und die Schnecken setzten ihren unermüdlichen, schleimigen Weg über die zerzausten Flügel des Adlers fort.


    



    Claudia schwieg, als sie der dunklen Gestalt des Sapienten durch die Reihen der aufgetürmten Fässer hindurch folgte, denn die 
     Enttäuschung und das bittere Gefühl, versagt zu haben, hatten ihr die Sprache verschlagen. Was würde Finn jetzt von ihr denken? Keiro würde in sein verächtliches Lachen ausbrechen, und dieses Mädchen würde höhnisch lächeln. Und was sie selber anging, so blieb ihr nur noch ein einziger Tag in Freiheit.


    



    Am Kopf der Treppe zupfte sie Jared am Ärmel, damit er stehen bliebe. »Wir sollten getrennt zurückkehren, Meister. Man sollte uns lieber nicht zusammen sehen.«


    Er nickte, und in der Dunkelheit konnte sie sehen, dass ihm eine leichte Röte in die Wangen stieg. »Du gehst zuerst. Und sei vorsichtig.«


    Sie bewegte sich nicht, und ihre Stimme klang trostlos. »Es ist alles vorbei, nicht wahr? Alles ist zu Ende. Finn wird für immer und ewig an diesem Ort verrotten.«


    Jared lehnte sich gegen eine Steinsäule und holte tief Luft. »Nicht verzweifeln, Claudia. Incarceron ist ganz nah. Da bin ich mir sicher.« Er holte etwas aus seiner Tasche, und zu ihrer Überraschung sah sie, dass es der winzige Metallsplitter war, den sie vom Boden aufgelesen hatte und der jetzt sicher in seiner Plastikverpackung lag.


    »Was ist das?«


    »Ich habe keine Ahnung. Aber ich werde mich morgen in den hiesigen Sapienten-Turm zurückziehen und einige Tests machen.«


    »Du hast es gut!« Sie drehte sich mit verbitterter Miene um. »Ich habe nichts anderes zu tun, als mein Hochzeitskleid anzuprobieren.«


    Sie verschwand, ehe er etwas antworten konnte, huschte die Treppe hinauf und bog in den kerzenerleuchteten Flur ein, wo sie von der mitternächtlichen Stille und dem immerwährenden Murmeln des Palastes empfangen wurde.


    Jared drehte den winzigen Splitter zwischen seinen Fingerspitzen.


    Dann strich er sein feuchtes Haar zurück und atmete langsam aus. Einen Moment lang hatten ihn die sonderbaren Eigenschaften des Raumes seine Schmerzen vergessen lassen. Nun jedoch kehrten sie zurück, schlimmer als jemals zuvor. Als ob sie ihn bestrafen wollten!


    



    Stundenlang bekamen sie Blaize nicht mehr zu Gesicht. Er schien verschwunden zu sein, aber Finn hatte keine Ahnung, wohin.


    »Es gibt einen Bereich hier in diesem Turm, den wir noch nicht gefunden haben«, murmelte Keiro, »und da befindet sich auch der Weg nach draußen.« Er streckte sich auf dem Bett aus und sah hinauf zur weißen Decke. »Und dieser ganze Quatsch mit den Büchern– ich glaube kein Wort davon.«


    Blaize hatte ihre Fragen über die Aufzeichnungen des Gefängnisses mit einem Lachen beiseitegewischt. »Dieser Turm war leer und wurde vermutlich eigens dafür gebaut, diese Bücher aufzubewahren«, hatte er an diesem Abend gesagt, während er Brot am Tisch herumreichte. »Ich bin zufällig auf den Ort hier gestoßen, und er hat mir gefallen, also bin ich eingezogen. Ich kann Euch versichern, ich hatte keine Ahnung, wie es kommt, dass die Bücher mit diesen Bildern darin hier aufbewahrt werden, und ich habe auch weder die Zeit noch Lust dazu, sie mir anzusehen.«


    »Aber Ihr fühlt Euch hier sicher«, hatte Gildas gemurmelt.


    »Ich bin hier in Sicherheit. Niemand kann mich hier oben erreichen. Ich habe alle Augen entfernt, und die Käfer kommen nicht so hoch. Natürlich hat Incarceron viele Mittel und Wege, die Menschen zu bespitzeln, und ganz sicher stehe ich unter Beobachtung, denn meine Bilder tauchen genauso im Buch auf wie die aller anderen. Im Moment natürlich nicht, was an 
     der seltsamen Kraft Eures Schlüssels liegt. Im Augenblick sind wir alle unsichtbar.« Daraufhin hatte er gelächelt und sich die Narben an seinem Kinn gerieben. »Wenn ich ein solches Gerät hätte, dann könnte ich viel davon lernen. Ich gehe allerdings nicht davon aus, dass Ihr Euch davon trennen wollt, oder doch?«


    



    »Er will ihn haben.« Keiro setzte sich mit einem Ruck auf. »Habt ihr gesehen, wie er geguckt hat, als Gildas ihn ausgelacht hat? Da war eine Kälte in seinem Gesicht. Irgendetwas blitzte da auf. Er will den Schlüssel für sich haben.«


    Finn setzte sich mit angezogenen Knien auf den Fußboden. »Er wird ihn nie bekommen.«


    »Wo befindet er sich?«


    »In Sicherheit, Bruder.« Finn klopfte auf seinen Mantel.


    »Gut.« Keiro streckte sich wieder aus. »Und behalte immer dein Schwert in Reichweite. Dieser grindige Sapient macht mich ganz nervös. Ich mag ihn nicht.«


    »Attia sagt, wir sind seine Gefangenen.«


    »Diese kleine Schlampe.« Aber Keiro war mit seinen Gedanken ganz woanders; Finn beobachtete ihn, wie er sich vom Bett rollte, aufstand und einen kurzen Blick auf sein Spiegelbild in der raureifüberzogenen Fensterscheibe warf. »Doch keine Sorge, Bruder. Keiro hat einen Plan.«


    Er schlüpfte in seinen Mantel und verließ den Raum, nachdem er vorsichtig den Kopf durch die Tür gesteckt hatte.


    Als Finn allein war, zog er den Schlüssel heraus und sah ihn sich an. Attia schlief. Gildas hingegen fand keine Ruhe, sondern hatte sich in die Bücher vertieft, wie es schon die ganze Zeit der Fall gewesen war, seit sie hier angekommen waren. Leise machte Finn die Tür zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Dann aktivierte er den Schlüssel.


    Rasch erschien das Licht.


    



    Er sah ein Zimmer, in dem überall Kleidungsstücke verstreut herumlagen, und es war so hell, dass es ihm in die Augen stach. Sonnenlicht fiel durch ein Fenster herein. Außerhalb des Lichtkegels, den der Schlüssel erzeugte, war ein großes, schweres Holzbett mit Vorhängen zu erkennen und eine Wand mit geschnitzten Paneelen. Und dann erblickte er Claudia, die kaum zu atmen wagte.


    »Du musst mich vorwarnen! Man hätte dich sehen können.«


    »Wer denn?«, fragte Finn.


    »Die Mägde, die Schneiderin. Himmel noch mal, Finn!«


    Ihr Gesicht war rot, ihr Haar zerzaust. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie ein weißes Kleid trug, dessen Miederteil reich mit Spitze und Perlen besetzt war. Ein Hochzeitskleid.


    Einen Moment lang wusste er nicht, was er sagen sollte. Dann hockte sie sich neben ihn auf den binsenübersäten Fußboden. »Wir haben versagt. Wir haben zwar das Tor geöffnet, aber es führte gar nicht ins Gefängnis, Finn. Es war alles ein dummer Irrtum. Alles, was wir gefunden haben, war das Arbeitszimmer meines Vaters.« Sie klang, als hadere sie mit sich selbst.


    »Aber dein Vater ist der Hüter«, sagte Finn langsam.


    »Was immer das zu bedeuten hat.« Ihre Miene war düster.


    Finn schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte mich an dich erinnern, Claudia. An dich, an ein Außerhalb, an all das.« Er blickte hoch. »Was ist, wenn ich gar nicht wirklich Giles bin? Dieses Bild… So sehe ich nicht aus. Ich bin nicht dieser Junge.«


    »Aber du warst es einst.« Ihre Stimme klang störrisch; sie kniff die Augen zusammen, um Finn besser sehen zu können, und die Seide ihres Kleides raschelte. »Sieh mal, ich will Caspar nicht heiraten müssen. Aber was unsere Verlobung von damals angeht: Wenn du erst mal gerettet und frei bist… nun ja, wir müssen nicht heiraten. Attia hat sich geirrt. Ich bin nicht nur egoistisch.« Sie lächelte schief. »Wo steckt sie überhaupt?«


    »Ich denke, sie schläft.«


    »Ihr liegt etwas an dir.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Wir haben sie gerettet. Sie ist nur dankbar.«


    »So nennst du das also?« Claudia starrte vor sich hin. »Lieben sich die Menschen in Incarceron, Finn?«


    »Vielleicht tun sie das irgendwo, aber ich habe davon noch nichts gesehen.« Doch dann dachte er an die Maestra und schämte sich. Einen Moment lang herrschte unbehagliches Schweigen. Claudia konnte die Mägde im Nachbarzimmer schwatzen hören; hinter Finn erahnte sie einen kleinen Raum mit einem vereisten Fenster, durch das ein gedämpftes, künstliches Zwielicht hereinfiel. Außerdem war da ein merkwürdiger Gestank, der ihr in die Nase stieg, und als sie kurz und scharf die Luft einsog, sah Finn sie verwundert an. Es war ein modriger, unangenehmer Geruch mit einem bitteren, metallischen Stich– wie Luft, die eingeschlossen war und in endloser Folge wiederverwertet wurde. Claudia ließ sich auf die Knie nieder. »Ich kann das Gefängnis riechen.«


    Finn starrte sie an. »Aber hier riecht es nach nichts. Und außerdem, wie…«


    »Ich weiß es nicht, aber ich kann es.«


    Sie sprang auf, verschwand kurz außer Sichtweite und kam dann mit einem winzigen Glasflakon zurück, den sie entkorkte, um etwas vom flüssigen Inhalt ins Sonnenlicht zu sprühen.


    Klitzekleine Tröpfchen schimmerten zwischen den Staubflocken.


    Finn schrie auf, denn der Geruch war intensiv und stark, und er schnitt wie ein Messer in seine Erinnerung. Er schlug sich die Hände vor den Mund und atmete immer und immer wieder durch die Nase ein, während er sich mit geschlossenen Augen zum Nachdenken zwang.


    Rosen. Ein Garten voller gelber Rosen.


    In einem Kuchen steckt ein Messer, das er niederdrückt, er schneidet den Kuchen, und es ist ganz leicht. Er lacht. An seinen Fingern kleben Krümel. Süßer Geschmack liegt auf seiner Zunge.


    »Finn? Finn!« Claudias Stimme holte ihn aus weiter Ferne zurück. Sein Mund war trocken, und er konnte das warnende Prickeln auf seiner Haut spüren. Er zitterte und zwang sich, sich zu beruhigen und langsamer zu atmen, damit der Schweiß auf seiner Stirn abkühlte.


    Claudia war ganz nahe bei ihm. »Wenn du die Tropfen riechen kannst, dann müssen sie irgendwie zu dir reisen, oder? Vielleicht kannst du mich jetzt auch berühren? Versuch es mal, Finn.«


    Ihre Hand lag unmittelbar neben seiner. Finn wollte danach greifen und schloss seine Finger um ihre, doch sie glitten einfach durch ihre Hand hindurch. Da war nichts, keine Wärme, kein Gefühl. Finn lehnte sich wieder zurück, und beide schwiegen.


    Es war Finn, der die Stille schließlich brach: »Ich muss irgendwie hier rauskommen, Claudia.«


    »Das wirst du auch.« Mit wild entschlossenem Gesicht setzte sie sich auf. »Ich schwöre dir, ich werde nicht aufgeben. Und wenn ich zu meinem Vater gehen und ihn auf den Knien anflehen muss, dann werde ich das tun.«


    Plötzlich sah sie sich um. »Alys ruft. Warte auf mich.«


    Das Licht, das vom Schlüssel ausging, erlosch.


    



    Finn blieb zusammengekauert sitzen, bis er ganz steif war. Er fühlte sich jetzt unerträglich einsam in dem Raum. Mühsam stand er auf, steckte den Schlüssel in seinen Mantel, ging hinaus und stürmte die Treppe hinunter in die Bibliothek, wo Gildas aufgebracht hin und her lief. Blaize beobachtete ihn über einen Tisch hinweg, auf dem sich Lebensmittel türmten. Als er Finn sah, erhob sich der dünne Sapient.


    »Unser letztes gemeinsames Mahl«, sagte er und machte eine einladende Geste mit der Hand.


    Misstrauisch beäugte Finn ihn. »Und was passiert dann?«


    »Dann werde ich Euch alle an einen sicheren Ort bringen, damit Ihr Eure Reise fortsetzen könnt.«


    »Wo ist Keiro?«, fragte Gildas barsch.


    Finn antwortete: »Ich weiß es nicht.« An Blaize gewandt, fügte er hinzu: »Dann lasst Ihr uns also einfach so wieder gehen?«


    Blaize musterte ihn, und seine grauen Augen waren ganz gelassen. »Natürlich. Mein Ziel war immer nur, Euch zu helfen. Gildas hat mir überzeugend deutlich gemacht, dass Ihr weiterziehen müsst.«


    »Und der Schlüssel?«


    »Ich muss ohne ihn auskommen.«


    Attia saß am Tisch, die Hände übereinandergelegt.


    Als sie Finns Blick auffing, zuckte sie kaum merklich mit den Schultern. Blaize stand auf. »Ich werde Euch jetzt alleine lassen, damit Ihr Pläne machen könnt. Genießt Euer Essen.«


    Nachdem er verschwunden war, herrschte Schweigen, bis Finn ansetzte: »Wir haben ihn falsch eingeschätzt.«


    »Ich halte ihn immer noch für gefährlich. Wenn er ein Sapient ist, warum heilt er denn nicht diese Pocken, an denen er leidet?«


    »Was weißt du denn schon von den Sapienti, du einfältiges Mädchen?«, knurrte Gildas.


    Attia kaute an ihren Fingernägeln. Doch als Finn die Hand nach einem Apfel ausstreckte, kam sie ihm zuvor, riss das Obststück an sich und biss hinein. »Ich koste dein Essen vor«, murmelte sie. »Schon vergessen?«


    Finn wurde wütend. »Ich bin nicht der Flügelherr. Und du bist nicht meine Sklavin.«


    »Nein, Finn.« Sie beugte sich über den Tisch in seine Richtung. »Ich bin deine Freundin. Und das bedeutet weitaus mehr.«


    Gildas setzte sich. »Irgendwelche Nachrichten von Claudia?«


    »Sie haben versagt. Das Tor führte nirgendwohin.«


    »Genau, wie ich es mir gedacht habe.« Der alte Mann nickte bedächtig. »Das Mädchen ist schlau, aber wir dürfen keine Hilfe von ihr und ihrem Lehrer erwarten. Wir dürfen nur Sapphique allein folgen. Es gibt eine Geschichte, die davon handelt, wie…«


    Seine Hand griff nach einem Apfel, doch Finn hinderte ihn. Seine Augen waren auf Attia geheftet. Diese war halb aufgestanden und bleich geworden, dann würgte sie plötzlich, und die Frucht fiel ihr aus den Fingern. Finn war mit einem Satz bei ihr und fing sie auf, als sie sich zusammenkrümmte und mit beiden Händen ihre Kehle umfasste.


    »Der Apfel«, keuchte sie. »Er verbrennt mich.«

  


  
    

    26


    Ihr habt übereilt gewählt. Ich habe Euch vorher gewarnt.

    Sie ist viel zu klug, und Ihr unterschätzt den Sapienten.


    KÖNIGIN SIA AN DEN HÜTER IN

    EINEM PRIVATEN BRIEF


    



    



    Er ist vergiftet!« Finn kletterte über den Tisch, um Attia zu stützen; sie hustete und umklammerte seine Arme. »Gildas, tu doch etwas!«


    Gildas stieß ihn beiseite. »Hol meine Medizintasche. Schnell!«


    Es kostete Finn wertvolle Sekunden, sie zu finden, und als er sie endlich zu Gildas brachte, hatte dieser Attia auf die Seite gelegt. Sie krümmte sich noch immer vor Schmerzen. Der Sapient griff die Tasche und kramte darin herum; dann löste er den Verschluss eines kleinen Fläschchens und hielt es an Attias Lippen. Attia strampelte.


    »Sie erstickt«, murmelte Finn, aber Gildas fluchte nur und zwang ihr die Flüssigkeit in den Mund. Sie schluckte, hustete und wand sich in Krämpfen.


    Dann, mit einem entsetzlich gequälten Laut, erbrach sie sich.


    »Gut«, sagte Gildas leise. »So ist es richtig.« Er hielt sie fest; seine flinken Finger tasteten nach ihrem Puls und legten sich auf die feuchte Haut ihrer Stirn. Wieder musste sie sich übergeben, dann sackte sie zusammen. Ihr Gesicht war weiß und fleckig.


    »Ist alles draußen? Wird sie es schaffen?«


    Aber Gildas’ Stirn lag noch immer in Falten. »Zu kalt«, murmelte er. »Hol eine Decke.« Dann: »Schließ die Tür und bewach sie. Wenn Blaize kommt, darfst du ihn nicht hereinlassen.«


    »Warum sollte er…«


    »Der Schlüssel, du dummer Junge. Er will den Schlüssel. Wer, außer ihm, könnte für das hier wohl verantwortlich sein?«


    Attia stöhnte. Sie zitterte jetzt, und ihre Lippen und die Haut unter ihren Augen hatten einen seltsamen Blaustich angenommen. Finn gehorchte und schlug die schwere Tür zu.


    »Ist alles wieder aus ihr draußen?«


    »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube kaum. Es könnte sofort in den Blutkreislauf gelangt sein.«


    Finn starrte ihn bestürzt an. Gildas kannte sich mit Gift aus; die Frauen der Comitatus hatten als Expertinnen auf diesem Gebiet gegolten, und Gildas war sich nicht zu schade gewesen, bei ihnen in die Lehre zu gehen.


    »Was können wir denn sonst noch tun?«


    »Nichts.«


    Die Tür öffnete sich ein Stück, dann prallte sie Finn von hinten gegen die Schulter. Er wirbelte herum und zückte in einer geschmeidigen, wütenden Bewegung sein Schwert. Keiro stand vor ihm und sah wie erstarrt aus.


    »Was um alles in der Welt… ?« Mit einem einzigen Blick hatte er die Szene erfasst und fragte: »Gift?«


    »Irgendetwas Ätzendes.« Gildas sah zu, wie das Mädchen würgte und sich erneut krümmte. Dann erhob er sich langsam und resigniert. »Ich kann nichts mehr für sie tun.«


    »Aber es muss doch noch etwas geben!« Finn stieß ihn beiseite. »Genauso gut hätte ich in den Apfel beißen können! Ich könnte jetzt an ihrer Stelle sein!« Er kniete sich neben Attia und versuchte, sie hochzuheben, um ihr Erleichterung zu verschaffen, 
     aber ihr schmerzerfülltes Murmeln brachte ihn wieder davon ab. Er war gleichermaßen wütend wie hilflos. »Wir müssen irgendetwas unternehmen.«


    Gildas hockte sich neben ihn. Seine harten Worte übertönten Attias Stöhnen. »Es ist eine Säure, Finn. Vielleicht ist ihr inneres System längst verätzt, ebenso wie ihre Lippen und ihre Kehle. Bald wird alles vorbei sein.«


    Finn sah Keiro an.


    »Wir verschwinden«, sagte sein Bruder. »Auf der Stelle. Ich habe den Ort gefunden, an dem das Schiff abgestellt ist.«


    »Nicht ohne sie.«


    »Sie stirbt.« Gildas zwang Finn, Attia anzuschauen. »Es bleibt nichts mehr zu tun. Wir bräuchten schon ein Wunder, und das kann ich nicht herbeizaubern.«


    »Also retten wir nur uns selbst?«


    »Das ist es, was sie wollen würde.«


    Die anderen beiden griffen nach Finn, aber er schüttelte sie ab und kniete sich wieder neben Attia. Sie lag jetzt ganz still und schien kaum noch zu atmen. Die verblassenden Blutergüsse hoben sich deutlich von ihrer weißen Haut ab. Finn hatte den Tod häufig genug gesehen; er war an den Anblick Sterbender gewöhnt, aber seine ganze Seele begehrte angesichts dieses Mädchens, das mit dem Tod rang, auf. Die Scham, die er beim Verrat an der Maestra empfunden hatte, kehrte zurück, wehte wie eine Hitzewelle über ihn hinweg und drohte, ihn zu überwältigen. Er verbiss sich die Worte, die in ihm aufstiegen, und spürte, dass sich seine Augen mit Tränen füllten.


    Wenn ein Wunder vonnöten war, um Attia zu retten, dann würde sie eben eines bekommen.


    Er sprang auf, drehte sich zu Keiro um und griff nach seinen Händen. »Einen Ring. Gib mir noch einen von den Ringen.«


    »Nun mach aber mal halblang.« Keiro riss sich los.


    »Gib ihn mir!« Finns Stimme war heiser, und er hob sein Schwert. »Zwing mich nicht dazu, die Klinge zu benutzen, Keiro. Wenn du ihn mir gibst, hast du doch trotzdem noch einen Ring übrig.«


    Keiro war ganz ruhig. Seine blauen Augen wandten sich kurz zu Attia, die sich gequält zusammengerollt hatte. Dann starrte er wieder Finn an. »Und du glaubst, dass das klappt?«


    »Ich weiß es nicht. Aber wir können es versuchen.«


    »Sie ist ein Mädchen. Ein Niemand.«


    »Jeder bekommt einen Ring, hast du gesagt. Ich gebe ihr meinen.«


    »Du hattest deinen bereits.«


    Einen Moment standen sie einander gegenüber; Gildas beobachtete sie.


    Dann zerrte Keiro einen der Ringe über seine Fingergelenke, ließ ihn einen Moment noch auf seiner Handfläche ruhen, betrachtete ihn und warf ihn schließlich wortlos Finn zu.


    Dieser fing ihn auf, ließ sein Schwert fallen, griff hastig nach Attias Fingern und schob den Ring auf einen davon. Er war viel zu groß für sie, und so hielt er ihn fest und schickte ein stilles Stoßgebet an Sapphique oder an den Mann, dessen Leben in dem Ring gefangen war, oder an irgendjemanden sonst. Gildas hockte sich neben ihn und schien zutiefst skeptisch.


    »Da passiert nichts. Was sollte denn geschehen?« Er hatte die Stirn in Falten gelegt. »Das ist alles Aberglaube. Du selbst hast dich darüber lustig gemacht.«


    »Ihr Atem. Er geht langsamer.«


    Gildas berührte die schmutzigen Narben an Attias Handgelenk, wo die Ketten gesessen hatten, und fühlte ihren Puls. »Finn, akzeptiere es einfach. Es gibt keine…«


    Er brach ab. Seine Finger schlossen sich fester um Attias Arm und tasteten noch einmal.


    »Was? Was…?«, fragte Finn drängend.


    »Ich glaube… Ihr Herzschlag scheint kräftiger zu werden…«


    Keiro rief dazwischen: »Dann hebt sie hoch! Tragt sie. Aber lasst uns aufbrechen!«


    Finn warf ihm sein Schwert zu, beugte sich vor und hob Attia auf. Sie war so leicht, dass er sie mühelos tragen konnte, auch wenn ihr Kopf dabei immer wieder kraftlos gegen seinen Oberkörper prallte. Keiro hatte bereits die Tür aufgemacht und schaute hinaus. »Hier entlang. Und leise.« Mit diesen Worten führte er sie nach draußen.


    Sie rannten eine staubige Wendeltreppe hinauf, die an einer Falltür in der Decke endete, welche Keiro ungeduldig aufstieß. Er selbst hangelte sich als Erster hindurch, dann kam er eilig Gildas zu Hilfe. »Das Mädchen.«


    Finn reichte Attia zu ihm hoch und schaute noch einmal zurück.


    Auf der Treppe schien ein seltsames Summen die Luft in Aufruhr zu bringen, und es kam bedrohlich immer näher. Hastig kletterte er weiter, hievte sich durch die Öffnung und schlug die Luke der Falltür hinter sich zu. Keiro machte sich an einem Gitter in der Wand zu schaffen, während Gildas es mit seinen knotigen Händen umklammerte.


    Attias Augenlider begannen zu flattern, dann schlug sie sie auf.


    Finn rang um Worte: »Du… hättest eigentlich tot sein müssen.«


    Sie schüttelte wortlos den Kopf.


    Mit einem rasselnden Krachen löste sich das Gitter aus der Wand; dahinter sahen sie eine große, dunkle Halle. In ihrem Zentrum, durch dicke Taue und ein stählernes Kabel an den Boden gekettet, schwebte das silberne Schiff. Finn legte sich Attias Arm über die Schultern, und sie alle rannten los: winzige 
     Gestalten, die über den glatten, grauen Boden hasteten. Verletzlich waren sie und ausgeliefert wie Mäuse, die unter den weit aufgerissenen Augen einer Eule dahinhuschten. Denn im Dach über ihnen schaltete sich ein grüner Bildschirm ein, und als Finn den verängstigten Blick hob, sah er ein Auge. Nicht das winzige, rote Auge, das er kannte, sondern ein menschliches Auge mit grauer Iris, das ungeheuerlich vergrößert war, als ob es durch ein mächtiges Mikroskop blicken würde.


    Schließlich erschütterte der kräftige Luftzug den Fußboden und holte sie alle von den Beinen; ein Gefängnisbeben, das die dünne Nadel des Sapienten-Turms bis in die Spitze hinein vibrieren ließ.


    Keiro rollte sich ab, sprang wieder auf und winkte die anderen zu sich: »Hierher.«


    Eine Strickleiter hing vom Schiff zu ihnen herunter. Gildas griff danach und begann emporzuklettern, und obwohl Keiro das Ende mit aller Kraft straff zu ziehen versuchte, schaukelte der alte Mann unbeholfen hin und her.


    Finn fragte Attia besorgt: »Glaubst du, du schaffst es dort hinauf?«


    »Ich denke schon.« Attia strich sich das Haar aus der Stirn. Sie war noch immer leichenblass, aber der Blaustich ließ nach, und sie schien wieder besser Luft zu bekommen.


    Er schaute auf ihren Finger. Der Ring war geschrumpft. Nun war er nur noch ein dünner, poröser Reif, der brach, als Attia das Seil packte. Die winzigen Einzelteile fielen zu Boden. Finn stupste eines davon mit dem Fuß an; es sah wie ein Knochenrest aus. Wie ein uralter, ausgetrockneter Knochen.


    Hinter ihnen wurde mit einem Ruck die Falltür aufgestoßen.


    Finn wirbelte herum; Keiro drückte ihm sein Schwert in die Hand und zückte sein eigenes.


    Gemeinsam stellten sie sich der Schwärze der Öffnung.


    



    »Dann ist also alles für morgen vorbereitet.« Die Königin ließ das letzte Papier auf die Schreibunterlage aus rotem Leder sinken, lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Der Hüter war wirklich sehr großzügig. Was für eine Mitgift, Claudia. Ganze Anwesen, ein Kästchen mit Edelsteinen, zwölf schwarze Pferde. Er muss Euch sehr lieben.«


    Ihre Fingernägel schimmerten golden. Vermutlich war es echtes Gold, dachte Claudia. Sie hob eine der Urkunden hoch und überflog sie, während sie sich der Anwesenheit von Caspar nur allzu bewusst war, der auf dem knarrenden Holzfußboden auf und ab lief.


    Königin Sia schaute sich um. »Caspar. Mach nicht solchen Lärm.«


    »Ich langweile mich zu Tode.«


    »Denn geh reiten, mein Lieber. Oder auf die Dachsjagd oder womit auch immer du dir sonst so die Zeit vertreibst.«


    Er schien erfreut. »In Ordnung. Gute Idee. Wir sehen uns später, Claudia.«


    Die Königin hob eine ihrer makellos gezupften Augenbrauen. »Das ist wohl kaum die angemessene Art und Weise für einen Thronerben, mit seiner zukünftigen Braut zu sprechen.«


    Auf halbem Wege zur Tür blieb Caspar stehen, drehte sich auf dem Absatz um und kam zurück. »Das Protokoll ist für die Untertanen gedacht, Mutter. Nicht für uns.«


    »Das Protokoll sichert uns unsere Macht, Caspar. Vergiss das nicht.«


    Er schnitt eine Grimasse, machte eine tiefe, formvollende Verbeugung vor Claudia und küsste ihr die Hand. »Ich sehe Euch am Altar, Claudia.« Sie erhob sich und machte mit kühler Miene einen Knicks, woraufhin er sagte: »In Ordnung. Dann breche ich jetzt auf.«


    Er ließ die Tür ins Schloss knallen, und sie konnten seine schweren Stiefel die Treppe hinunterpoltern hören.


    Die Königin beugte sich über den Tisch. »Ich bin so froh, dass wir mal ein bisschen Zeit für uns haben, Claudia, denn ich habe Euch noch etwas zu sagen. Ich weiß, meine Liebe, dass es Euch nichts ausmachen wird, wenn ich offen spreche.«


    Claudia versuchte, nicht die Stirn zu runzeln, aber ihre Lippen hatte sie unwillkürlich fest aufeinandergepresst. Liebend gern hätte sie sich ebenfalls zurückgezogen und auf die Suche nach Jared gemacht. Ihnen blieb nur noch so wenig Zeit!


    »Ich habe meine Meinung geändert und Meister Jared aufgefordert, den Hof zu verlassen.«


    »Nein!«


    Es war ihr herausgerutscht, ehe sie sich eines Besseren hätte besinnen können.


    »Doch, meine Liebe. Nach der Hochzeit wird er an die Akademie zurückkehren.«


    »Ihr habt kein Recht…« Claudia war aufgesprungen.


    »Ich habe sogar jedes Recht.« Das Lächeln der Königin war süß und tödlich. Sie beugte sich vor. »Nur damit wir uns richtig verstehen, Claudia: Es gibt nur eine Königin hier. Ich werde Euch unterweisen, aber ich werde keine Rivalin dulden. Und das sollte zwischen uns eindeutig geklärt sein, denn wir sind uns sehr ähnlich, Claudia. Die Männer sind schwach; selbst Euer Vater lässt sich lenken. Ihr jedoch seid als meine Nachfolgerin erzogen worden. Wartet ab, bis Eure Zeit da ist. Ihr könnt noch eine Menge von mir lernen.« Sia lehnte sich zurück, und ihre Finger trommelten auf die Unterlagen. »Setzt Euch wieder, meine Liebe.«


    Ihre Worte hatten einen unbarmherzig drohenden Beiklang. Langsam ließ Claudia sich sinken.


    »Jared ist mein Freund.«


    »Von nun an werde ich Eure Freundin sein. Ich habe viele Spione, Claudia. Sie berichten mir so einiges. Meine Entscheidung wird für Euch das Beste sein.«


    Sie streckte sich und läutete eine Glocke; sofort erschien ein Diener mit gepuderter Perücke und in Livree. »Sagt dem Hüter, dass ich ihn erwarte.«


    Als er wieder fort war, öffnete sie eine Schachtel mit Pralinen, nahm sich einen Moment Zeit, um auszuwählen, und bot Claudia mit einem Lächeln den Rest an.


    Claudia war wie betäubt, als sie den Kopf schüttelte. Sie fühlte sich, als hätte sie eine hübsche Blume gepflückt und erst dann bemerkt, dass sie von innen her längst verrottet und voll kriechender Maden war. Ihr dämmerte, dass sie nie die Königin als die eigentliche Gefahr angesehen hatte. Immer war es ihr Vater gewesen, den sie gefürchtet hatte. Nun wurde ihr klar, wie grundlegend sie sich getäuscht hatte.


    Claudia beobachtete Sia, die ein leichtes Lächeln auf ihren roten Lippen zur Schau trug. Mit einem Taschentuch mit Spitzenrand tupfte sie sie ab. Als die Türen aufgestoßen wurden, lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und ließ einen ihrer Arme über die Lehne baumeln. »Mein lieber Hüter: Was hat Euch aufgehalten?«


    John Arlex wirkte erhitzt.


    Claudia fiel sofort die Röte in seinem Gesicht auf, obwohl sie so sehr mit ihren eigenen trüben Gedanken beschäftigt war. Ihr Vater war nie in Eile, doch jetzt waren seine Haare ein wenig zerzaust, und sein dunkler Mantel stand am Kragen offen.


    Er machte eine höfliche Verbeugung, aber seine Stimme war eine Spur zu atemlos. »Ich bitte um Verzeihung, Ma’am. Es gab etwas, das meiner sofortigen Aufmerksamkeit bedurfte.«


    



    Nichts kam durch die Falltür.


    Finn sagte: » Klettert die Leiter hoch.«


    Als Keiro sich umdrehte, begann alles wieder zu wackeln. Finn starrte hinunter. Das Beben hob die Bodenplatten, als ob 
     unter ihnen eine Meereswelle wogte. Noch ehe Finn sich hätte in Bewegung setzen können, drehte sich die ganze Welt. Er stürzte krachend nieder, dann rollte er abwärts, einen Abhang hinunter, den es eigentlich gar nicht geben sollte. Als er gegen einen Pfeiler prallte, keuchte er auf, und Schmerz schoss ihm durch die Seite.


    Die ganze Halle neigte sich.


    Mit einer übelkeiterregenden Gewissheit wurde ihm klar, dass der Turm des Sapienten zusammenstürzte, weil er an seinem schmalen Fundament Risse bekommen hatte. Als die Strickleiter Finns Schulter streifte, versuchte er, sie zu fassen zu bekommen. Keiro war bereits an Bord des Schiffes und beugte sich über die silberfarbene Reling zu ihm herunter. Finn machte sich hastig an den Aufstieg, und sofort, als die beiden sich erreichen konnten, verschränkten sie ihre Hände ineinander.


    »Ich habe ihn!«, gellte Keiro. »Und los!«


    Das Schiff erhob sich. Finn stieß einen Angstschrei aus, als er endlich aufs Deck rutschte. Die ganze Schiffskonstruktion schwankte und schaukelte, dann begannen die Taue, die es am Boden festhielten, eines nach dem anderen nachzugeben, und das Schiff stieg langsam hoch.


    In der Turmwand vor ihnen prangte eine Öffnung, die zu dem breiten Vorsprung führte, auf dem Blaize das Luftschiff gelandet hatte. Gildas versuchte mit seiner ganzen Kraft, das Speichenrad herumzudrehen, doch das führte nur dazu, dass das Schiff einen Satz machte, welcher sie alle von den Füßen riss, und dass Kaskaden von Dreck, Staub und Geröll von oben auf das Deck und die Segel niederprasselten.


    »Irgendetwas hält uns noch fest«, brüllte Gildas.


    Keiro beugte sich weit über die Reling. »Du meine Güte! Da ist ein Anker!«


    Er richtete sich wieder auf. »Los, kommt, es muss irgendwo eine Winde geben.«


    Sie öffneten eine Luke und kletterten in die Finsternis unter Deck hinein. Über ihnen hörten sie das Poltern von zusammenstürzendem Mauergestein.


    Sie stießen auf ein ganzes Labyrinth von Gängen. Finn bog in den nächstbesten ein und stieß alle Türen auf, an denen er vorbeikam; jede einzelne dahinterliegende Kabine war leer. Es gab keine Vorräte, keine Fracht, keine Besatzung. Ehe er jedoch Zeit hatte, darüber nachzugrübeln, hörte er Keiro aus der Dunkelheit weiter unten heraufrufen.


    



    Es war kaum etwas zu sehen im untersten Deck, nur eine runde Ankerwinde, die den größten Teil des Raumes ausfüllte. Keiro steckte die bereitliegende Eisenstange in die Spule. »Hilf mir.«


    Gemeinsam drückten sie. Nichts geschah; der Mechanismus war unnachgiebig und der Anker an einer schweren Kette befestigt.


    Noch einmal stemmten sie sich mit aller Kraft dagegen, Finn spürte, wie es an seinen Muskeln riss, und dann, ganz langsam, mit stockendem Ächzen, setzte sich die Winde kreischend in Bewegung.


    Finn knirschte mit den Zähnen und drückte weiter; Schweiß trat auf sein Gesicht. Neben sich hörte er Keiro keuchen und stöhnte.


    Mit einem Mal war da noch jemand. Attia, noch immer bleich, begann neben ihm, sich an der Eisenstange abzumühen.


    »Was… kannst du… schon bewirken?«, knurrte Keiro.


    »Offenbar genug«, zischte sie zurück, und Finn sah zu seiner Überraschung, dass sie grinste. Ihre Augen unter dem zerzausten Haar leuchteten, und die Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt.


    Der Anker vibrierte und löste sich schließlich. Das Schiff schwankte, dann stieg es ganz plötzlich auf.


    »Wir haben es geschafft!« Keiro presste seine Hacken auf den 
     Boden und stemmte sich weiter gegen das Holz, und völlig unerwartet begann das Rad, sich unter ihrem vereinten Gewicht immer rascher zu drehen. Die große Ankerkette rasselte durch ein Loch im Boden herauf und wickelte sich gehorsam auf die Winde.


    Kaum dass der Anker vollständig gelichtet worden und die Winde zum Stillstand gekommen war, ließ Finn vom Rad ab und stürmte die Stufen des Niedergangs hinauf. Aber als er wieder auf dem obersten Deck angekommen war, blieb er mit einem angstvollen Schrei wie angewurzelt stehen.


    Sie segelten mitten in den Wolken, welche an ihnen vorbeisausten und nur hin und wieder den Blick auf Gildas freigaben, der fluchend am Steuerrad stand. Die großen Segel bauschten sich; unter ihnen flatterte ein Vogel, von einem Lichtstrahl beschienen.


    »Wo sind wir?«, murmelte Attia hinter ihm.


    Dann durchstieß das Schiff eine Nebelwand, und sie sahen, dass sich der blaue Himmel wie ein Ozean um sie herum ausbreitete; der schiefe Turm des Sapienten befand sich bereits weit hinter ihnen.


    Atemlos stürzte Keiro an die Reling und jauchzte vor Freude.


    Finn stand neben ihm und schaute zurück. »Warum hat niemand versucht, uns aufzuhalten?« Er griff in seine Jacke und berührte den scharfkantigen Kristallschlüssel.


    »Verflucht noch mal, wen kümmert das jetzt noch?«, schrie sein Eidbruder.


    Dann schnellte er herum und versetzte Finn einen harten Hieb in den Magen.


    Attia schrie auf. Finn brach zusammen, er bekam keine Luft mehr, und der Schmerz mischte sich in Erstaunen und wurde zu einer erstickenden Schwärze, die sich über seine Augen legte.


    Gildas schrie von seinem Platz am Steuerrad aus irgendetwas, doch seine Worte wurden vom Wind verschluckt.


    Langsam verebbte der Schmerz. Als Finn wieder nach Luft schnappen konnte, blickte er hoch und sah, dass Keiro sich mit ausgebreiteten Armen auf die Reling stützte und mit einem Grinsen zu ihm hinuntersah.


    »Was…?«


    Keiro streckte ihm eine Hand entgegen und zog ihn hoch; Finn taumelte noch etwas, aber kurz darauf standen er und sein Eidbruder sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber. »Das wird dir eine Lehre sein, nicht noch einmal dein Schwert gegen mich zu erheben«, sagte Keiro beinahe beiläufig.
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    Sapphique befestigte Flügel an seinen Armen und flog über Meere

    und Ebenen, über gläserne Städte und Berge aus Gold. Die Tiere

    flohen vor ihm, Menschen zeigten mit den Fingern auf ihn.

    Er flog, solange er den Himmel über sich sah, und der Himmel

    sagte: »Kehre um, mein Sohn, ehe du zu hoch hinaufsteigst.«

    Sapphique lachte, was er nur selten tat. »Dieses Mal nicht.

    Dieses Mal klopfe ich an, bis du mir öffnest.«

    Aber Incarceron war verärgert und fegte ihn zu Boden.


    LEGENDEN VON SAPPHIQUE


    



    



    Die Königin hat gesagt, Jared muss uns verlassen.« Claudia drehte sich zu ihrem Vater um, blickte ihn an und wollte ihn fragen, ob er das veranlasst habe.


    »Ich habe dich gewarnt. Es war klar, dass so etwas geschehen würde.« Der Hüter lief an ihr vorbei und setzte sich auf einen breiten Sessel. Dieser stand in der Nähe des großen Fensters in seinem Zimmer, und von dort aus blickte man auf die Lustgärten, wo kleine Gruppen von Höflingen einen Spaziergang in der kühlen Abendluft genossen. »Ich denke, du wirst dich damit abfinden müssen, meine Liebe. Dies ist nur ein kleiner Preis, den du bezahlen musst, um im Gegenzug ein Königreich zu bekommen.«


    Empört wollte Claudia aufbegehren, doch ihr Vater wandte 
     ihr den Kopf zu und warf ihr einen seiner kalten, abschätzenden Blicke zu, die sie so fürchtete. »Außerdem gibt es etwas viel Dringenderes, über das wir uns unterhalten müssen. Komm her und nimm Platz.«


    Alles in Claudia sträubte sich dagegen, aber dann ging sie doch zu dem freien Sessel neben dem vergoldeten Tischchen hinüber und setzte sich.


    Der Hüter sah kurz auf seine Taschenuhr, drückte den Deckel wieder zu, der sich mit einem Klicken schloss, und ließ die Uhr auf seiner Handfläche ruhen.


    Leise sagte er: »Du hast etwas, das mir gehört.«


    Claudia spürte die Gefahr, die ihre Haut kribbelig werden ließ. Einen Moment lang konnte sie nicht sprechen, doch dann fand sie ihre Stimme wieder, und erstaunlich gefasst sagte sie: »Tatsächlich? Und was sollte das sein?«


    Ihr Vater lächelte. »Du bist wirklich bemerkenswert, Claudia. Obwohl ich selbst dich zu dem gemacht habe, was du bist, überraschst du mich immer wieder. Aber ich habe dich bereits gewarnt, es nicht zu weit zu treiben.« Nun schob er die Uhr doch wieder in seine Tasche zurück und beugte sich vor. »Du hast meinen Schlüssel.«


    Entsetzt holte Claudia Luft. Der Hüter lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Das Leder seiner Stiefel glänzte.


    »Und du streitest es ja auch gar nicht ab. Das ist sehr klug. Es war genial, ein Bild des Schlüssels in die Schublade zu legen, geradezu genial. Ich schätze, dafür kann ich mich bei Jared bedanken. Als an jenem Tag in meinem Arbeitszimmer der Alarm losging, habe ich die Schublade zwar geöffnet, jedoch lediglich einen kurzen Blick hineingeworfen; ich habe mir nicht die Mühe gemacht, den Schlüssel herauszuholen. Und die Marienkäfer– was für ein kreativer Einfall. Aber ihr müsst mich schon für einen wirklich großen Dummkopf halten.«


    Claudia schüttelte ihren Kopf. Unvermittelt sprang ihr Vater auf und trat ans Fenster. »Hast du mit Jared über mich gesprochen, Claudia? Habt ihr beide darüber gelacht, dass du mir den Schlüssel gestohlen hast? Ich bin mir sicher, dass ihr beide das sehr erheiternd fandet.«


    »Ich habe ihn genommen, weil ich es tun musste.« Claudia presste ihre Hände zusammen. »Du hast alles vor mir versteckt. Und du hast nie mit mir darüber gesprochen.«


    Ihr Vater blieb stehen und sah sie an. Sein Haar hatte er sich jetzt aus dem Gesicht gestrichen, und seine Augen waren ruhig und ernst wie immer. »Worüber denn?«


    Claudia erhob sich sehr langsam und sah ihren Vater unverwandt an. »Über Giles«, sagte sie.


    Sie hatte Überraschung erwartet, einen kurzen Moment der verblüfften Stille vielleicht. Aber ihr Vater war alles andere als erstaunt. Und plötzlich war sie sich ganz sicher, dass er auf diesen Namen gewartet hatte und dass sie in eine Falle des Hüters getappt war, als sie ihn laut aussprach.


    Der Hüter antwortete: »Giles ist tot.«


    »Nein, das ist er nicht.« Die Juwelen, die an ihrem Hals hingen, kitzelten unerträglich auf ihrer Haut; in einem Anfall von ungeduldigem Zorn riss Claudia sich den Schmuck ab und schleuderte ihn auf den Fußboden. Dann verschränkte sie ihre Arme, und all die Worte, die sich so lange in ihr aufgestaut hatten, platzten plötzlich heraus: »Sein Tod war doch nur vorgetäuscht. Du und die Königin, ihr beide habt es so aussehen lassen, als ob Giles tot sei. In Wahrheit aber ist er in Incarceron eingekerkert. Ihr habt ihm sein Gedächtnis genommen, sodass er nicht einmal selber weiß, wer er ist. Wir konntet ihr das nur tun?« Sie trat mit dem Fuß den Sessel beiseite; er fiel um und rutschte noch ein Stück über den Boden. »Warum sie das wollte, kann ich verstehen, denn ihr ging es darum, dass ihr Nichtsnutz von einem 
     Sohn König wird. Aber du? Ich war schon mit Giles verlobt. Dein feiner Plan wäre doch ohnehin aufgegangen. Warum hast du uns all das angetan?«


    Der Hüter hob eine Augenbraue. »Uns?«


    »Zähle ich denn gar nicht? Bedeutet dir der Umstand, dass ich nun als Gemahlin von Caspar ende, nichts? Hast du jemals an mich gedacht?«


    Sie bebte. Die Wut ihres ganzen Lebens drängte hervor, die Enttäuschung über all die vielen Male, die ihr Vater sie weggestoßen und monatelang alleine gelassen hatte, und die zahllosen Gelegenheiten, bei denen er sie von oben herab angelächelt, doch niemals in den Arm genommen hatte.


    Mit einem Daumen und einem Zeigefinger kratzte er sich seinen stoppligen Bart. »Ich habe an dich gedacht.« Seine Stimme war leise. »Es war offensichtlich, dass du Giles mochtest. Aber er war ein widerspenstiger Junge, und er war zu freundlich und zu anständig. Caspar ist ein Dummkopf und wird einen armseligen König abgeben. Es wird dir bei ihm viel leichter fallen, das Zepter in der Hand zu behalten.«


    »Das war nicht dein eigentlicher Beweggrund.«


    Er wich ihrem Blick aus, und sie sah, wie seine Finger auf den Kaminsims trommelten. Dann hob er eine zierliche Porzellanfigur hoch, betrachtete sie und stellte sie wieder ab. »Du hast recht.«


    Schweigen folgte; Claudia wollte ihn so sehr zum Weitersprechen bewegen, dass sie hätte schreien können. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er endlich zurück zu seinem Sessel ging, sich niederließ und mit ruhiger Stimme fortfuhr: »Ich weiß, dass du mich verachtest, Claudia. Ich bin mir sicher, du und der Sapient, ihr beide denkt, dass ich ein Monster bin. Aber du bist meine Tochter, und ich habe immer in deinem Interesse gehandelt. Außerdem war Giles’ Einkerkerung der Plan der Königin, nicht meiner. Sie hat mich gezwungen zuzustimmen.«


    Claudia schnaubte abschätzig. »Gezwungen! Dann hat sie also Macht über dich!«


    Der Hüter riss den Kopf hoch und zischte: »Ja. Und du ebenso.«


    Eine Sekunde lang schmerzte sie der giftige Unterton in seiner Stimme. »Ich?«


    Seine Hände auf den hölzernen Armlehnen waren zu Fäusten geballt, als er sagte: »Hör auf damit, Claudia. Lass es gut sein. Frag nicht weiter nach, denn die Antwort könnte dich zerstören. Das ist alles, was ich sagen werde.« Er stand wieder auf, groß und dunkel, und seine Stimme wurde schneidend. »Und nun zum Schlüssel: Nichts von dem, was du damit angestellt hast, ist mir entgangen. Ich weiß von eurer Suche nach Bartlett und eurer Kommunikation mit Incarceron. Und ich weiß von diesem Gefangenen, den du für Giles hältst.«


    Sie starrte ihn ungläubig an, und er lachte sein trockenes Lachen. »Es gibt unzählige Gefangene in Incarceron, Claudia, und du glaubst ernstlich, du hättest den richtigen gefunden? Zeit und Raum funktionieren dort anders. Dieser Junge könnte jeder sein.«


    »Er hat ein Mal, das seine Herkunft verrät.«


    »Dann trägt er es jetzt also. Ich will dir etwas über das Gefängnis erzählen.« Seine Stimme klang jetzt grausam; er ging zu seiner Tochter und starrte sie an. »Es ist ein geschlossenes System. Nichts geht hinein, nichts gelangt heraus. Wenn die Gefangenen sterben, dann werden ihre Atome, ihre Haut, ihre Organe weiterverwendet. Jeder von ihnen besteht aus den Überresten anderer Verstorbener. Sie sind repariert, recycelt, und wenn kein organisches Material mehr zur Verfügung steht, dann werden eben Teile aus Metall und Plastik hinzugefügt. Finns Adler bedeutet nichts. Vielleicht gehört er gar nicht zu ihm. Und auch die Erinnerungen, die der Junge zu haben glaubt, könnten nicht seine eigenen sein.«


    Claudia wurde kalt vor Entsetzen, und sie wollte, dass der Hüter aufhörte zu sprechen, doch sie brachte kein Wort heraus. »Der Junge ist ein Dieb und ein Lügner.« Unbarmherzig fuhr er fort: »Er gehört zu einer Bande von Mördern und Totschlägern, die Jagd auf andere machen. Ich gehe davon aus, dass er dir das erzählt hat?«


    »Ja«, fauchte sie.


    »Wie überaus ehrlich von ihm. Hat er dir auch berichtet, dass eine unschuldige Frau in einen Abgrund gestoßen wurde und sterben musste, damit er an seine Kopie des Schlüssels gelangen konnte? Und zwar, nachdem er ihr sein Wort gegeben hatte, dass ihr nichts geschehen würde!«


    Sie schwieg.


    »Also nicht«, sagte er. »Das dachte ich mir.« Er trat einen Schritt zurück. »Ich will, dass dieser Unsinn aufhört. Ich will den Schlüssel wiederhaben. Sofort.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Unverzüglich, Claudia.«


    »Ich habe ihn nicht«, flüsterte sie.


    »Dann muss Jared…«


    »Lass Jared aus dem Spiel.«


    Der Hüter packte Claudia am Arm. Seine Hand war kalt, sein Griff fest wie ein Schraubstock. »Ich will den Schlüssel haben, oder du wirst es bereuen, dass du dich mir widersetzt hast.«


    Sie versuchte, ihn abzuschütteln, aber er hielt ihren Arm umklammert. Durch ihr zerzaustes Haar hindurch starrte sie ihn an. »Du kannst mir nichts tun. Ich bin alles, was du brauchst, um deinen Plan in die Tat umzusetzen, und das weißt du.«


    Einen Moment lang starrten sie einander an. Dann nickte John Arlex und ließ sie los. Ein weißer Ring zog sich um ihr Handgelenk, wo das Blut aus ihrer Haut gewichen war, und es sah so aus, als trüge sie eine Fessel.


    »Dich kann ich tatsächlich nicht verletzen«, sagte er heiser.


    Sie starrte ihn mit großen Augen an.


    »Aber da ist ja noch Finn. Und da ist Jared.«


    Sie wich einen Schritt zurück, zitterte, und kalter Schweiß lief ihr über den Rücken. Einen kurzen Moment lang kreuzten sich ihre Blicke. Claudia war sich nicht sicher, ob sie noch ein einziges Wort über die Lippen bringen würde, und so drehte sie sich stattdessen um und stürmte zur Tür hinaus. Doch die Worte des Hüters erreichten sie noch, und sie war gezwungen, sie zu hören: »Es gibt keinen Weg aus dem Gefängnis heraus. Bring mir den Schlüssel, Claudia.«


    



    Sie warf die Tür hinter sich ins Schloss. Ein vorübereilender Diener starrte sie überrascht an. Im Spiegel gegenüber sah Claudia, warum: Sie erblickte ein zerzaustes, rotgesichtiges kleines Ding, dessen unglückliches Gesicht zu einer finsteren Miene verzogen war. Sie wollte laut aufheulen vor Wut, ging jedoch zu ihrem Zimmer, schloss die Tür und warf sich aufs Bett.


    Mit beiden Fäusten trommelte sie auf die Kissen ein und vergrub das Gesicht darin, dann rollte sie sich ganz klein zusammen und schlang die Arme um den Körper. Ihre Gedanken verloren sich in einem Labyrinth. Als sie sich herumdrehte, hörte sie ein Knistern wie von Papier auf ihrem Kissen. Sie hob den Kopf und sah, dass dort eine Nachricht festgesteckt worden war, die von Jared stammte. Ich muss dich sehen, denn ich habe eine unfassbare Entdeckung gemacht.


    Kaum dass Claudia die Botschaft gelesen hatte, zerfiel das Papier zu Asche.


    Nicht einmal das brachte sie zum Lächeln.


    



    Finn hockte in der Takelage des Schiffes, klammerte sich fest und sah weit unter sich Seen von schwefelgelber Flüssigkeit, die 
     zäh wirkte und übel stank. Auf den Hängen ringsherum grasten Tiere, die von Finns Position aus seltsam plump wirkten. Die Herde stob voller Panik auseinander, und die Tiere flohen in alle Richtungen, als der Schatten des Schiffes über sie hinwegglitt. Dahinter gab es noch weitere Seen; kleine, kümmerliche Büsche waren die einzigen Pflanzen, die um sie herum wuchsen. Rechts davon erstreckte sich eine Wüste so weit, wie Finn in die Dämmerung hineinsehen konnte.


    Sie flogen nun schon seit Stunden. Zuerst hatte Gildas das Steuerrad übernommen und es willkürlich ausgerichtet. Sie waren in großer Höhe und in gleichmäßigem Tempo vorwärtsgekommen, bis der Sapient verärgert gerufen hatte, jemand solle kommen und ihn ablösen. Dann war Finn an der Reihe gewesen. Er hatte das Vibrieren des seltsamen Luftschiffes unter seinen Händen gespürt und gemerkt, wie es von Windstößen und Luftzügen hin und her geschubst wurde. Über ihm hatten die Segel geflattert; die Böen hatten sich im weißen Tuch verfangen und es gebläht. Zweimal hatte Finn das Schiff durch Wolken gesteuert. Beim zweiten Mal war die Temperatur besorgniserregend abgesunken, und als sie die prickelnde, graue Masse hinter sich gelassen hatten, waren das Steuerrad und das Deck mit Eisnadeln bedeckt gewesen, die später herabfielen und auf die Planken prasselten.


    Attia hatte ihm Wasser gebracht. »Davon ist genug da«, hatte sie gesagt, »aber nichts zu essen.«


    »Wie bitte, gar nichts?«


    »Nein.«


    »Wovon hat er denn gelebt?«


    »Wir haben nur noch die kümmerlichen Reste, die Gildas bei sich hat.« Während Finn trank, hatte sie das Lenkrad übernommen, und ihre Hände hatten sehr klein ausgesehen auf den dicken Speichen. »Er hat mir vom Ring erzählt«, hatte sie gesagt.


    Finn hatte sich über den Mund gewischt.


    »So viel hättest du für mich nicht tun dürfen. Jetzt schulde ich dir sogar noch mehr.«


    Er war gleichzeitig stolz gewesen und hatte sich gereizt gefühlt; dann hatte er wieder das Steuer gegriffen. »Wir gehören zusammen. Außerdem habe ich kaum damit gerechnet, dass es klappen könnte.«


    »Ich bin überrascht, dass Keiro seinen Ring dafür hergegeben hat.«


    Finn hatte mit den Achseln gezuckt, während Attia ihn nicht aus den Augen gelassen hatte. Aber dann hatte sie den Blick zum Himmel gehoben. »Sieh dir dies an. Es ist so wunderschön. Mein ganzes Leben habe ich in einem kleinen, dunklen Tunnel und in armseligen Kammern zugebracht, und jetzt diese Weite…«


    »Hast du eine Familie?«


    »Brüder und Schwestern. Alle älter.«


    »Eltern?«


    »Nein.« Sie hatte den Kopf geschüttelt. »Du weißt schon…«


    Er wusste, was sie meinte. Das Leben im Gefängnis war kurz und unvorhersehbar. »Vermisst du sie?«


    Sie war still geworden und hatte das Steuerrad umklammert. »Ja. Aber…« Sie hatte gelächelt. »Es ist seltsam, wie sich die Dinge manchmal fügen. Als ich gefangen genommen wurde, glaubte ich, mein Leben sei nun zu Ende. Doch stattdessen hat das alles hierhergeführt.«


    Er hatte genickt und geantwortet: »Glaubst du, dass dich dieser Ring gerettet hat? Oder war es Gildas’ Brechmittel?«


    »Der Ring«, hatte sie mit fester Stimme erwidert. »Und du.«


    Da war er sich nicht so sicher.


    



    Jetzt sah er zu Keiro hinunter, der faul auf dem Deck herumlungerte, und grinste. Als sein Eidbruder für seine Schicht gerufen 
     worden war, hatte er nur einen einzigen, kurzen Blick auf das Steuerrad geworfen und war dann unter Deck verschwunden, um ein Seil zu holen. Das hatte er an den Radspeichen befestigt, es sich daneben auf dem Boden gemütlich gemacht und die Beine hochgelegt. »Womit könnten wir hier wohl zusammenstoßen?«, hatte er Gildas spöttisch gefragt.


    »Du bist ein Dummkopf«, hatte Gildas gefaucht. »Halte einfach deine Augen offen!«


    Sie waren über Hügel aus Kupfer und Gebirge aus Glas geflogen, über ganze Wälder voller Metallbäume. Finn hatte Siedlungen in abgelegenen, kaum zugänglichen Tälern gesehen, in denen die Bewohner völlig isoliert lebten. Auch große Städte hatte er gesehen, einmal sogar eine Burg, von deren Türmen Fahnen wehten. Das hatte ihm Angst gemacht, denn er hatte an Claudia denken müssen. Sie waren durch Sprühnebel in Regenbogenfarben geflogen und durch seltsame, atmosphärische Besonderheiten: eine gespiegelte Insel, Hitzefelder und flackernde Streifen von lilafarbenem und goldenem Feuer. Vor einer Stunde hatte urplötzlich ein Schwarm langschwänziger Vögel laut kreischend das Schiff umkreist und war dann im Sturzflug auf das Deck niedergeschossen, sodass sich Keiro erschrocken ducken musste. Dann war der Schwarm ebenso unvermittelt wieder abgezogen und schon bald nur noch als schwach erkennbarer Fleck am Horizont zu ahnen gewesen. Einmal war das Schiff sehr niedrig geflogen; Finn hatte sich über die Reling gebeugt und gesehen, dass unter ihnen meilenweit nichts als stinkende Hütten und Menschen zu sehen waren, die aus wahllos und notdürftig errichteten Elendsunterkünften quollen; die Erwachsenen hatten krank und verkrüppelt ausgesehen, ihre Kinder apathisch. Finn war froh gewesen, als der Wind dem Schiff wieder neuen Auftrieb gegeben hatte.


    Incarceron war eine Hölle.


    Doch er besaß den Schlüssel.


    Er holte ihn heraus und berührte die Kontrollfelder, wie er es schon zuvor versucht hatte, aber bei den letzten Gelegenheiten war nichts geschehen. Genau wie jetzt. Langsam begann er sich zu fragen, ob der Kristall überhaupt je wieder arbeiten würde. Immerhin war er warm. Bedeutete das, dass sie in die richtige Richtung, auf Claudia zu, reisten? Doch wenn Incarceron so unendlich groß war, wie viele Leben würde er brauchen, um bis zum Ausgang vorzudringen?


    »Finn!«


    Keiros Schrei klang durchdringend. Er hob seinen Kopf.


    Irgendetwas vor ihnen flackerte. Zuerst glaubte Finn, es wären die Gefängnislichter, doch dann fiel ihm auf, dass das Zwielicht nicht die gewöhnliche Dämmerung des Gefängnisses war, sondern eine dunkle Bank von Sturmwolken, die sich direkt vor ihnen auftürmten. Eilends kletterte er hinunter und riss sich dabei an den Tauen die Handflächen auf.


    Keiro war gerade dabei, mit fliegenden Fingern das Seil am Steuerrad zu lösen.


    »Was ist das?«


    »Schlechtes Wetter.«


    Schwärze. Darin leuchteten Blitze auf. Und als sie näher glitten, hörten sie ein tiefes Grollen wie ein belustigtes, dunkles Kichern.


    »Das Gefängnis«, flüsterte Finn. »Es hat uns gefunden.«


    »Hol Gildas«, murmelte Keiro.


    Der Sapient saß unter Deck und brütete im Schein der knisternden Lampe über verschiedenen Landkarten. »Sieh dir das an.« Der alte Mann blickte auf, und das Licht malte tiefe Schatten auf sein Gesicht. »Wie kann Incarceron nur so riesig sein? Wie soll es bloß möglich sein, Sapphique überallhin zu folgen?«


    Entsetzt und ungläubig starrte Finn auf die Papierhaufen, die 
     zum Teil schon vom Tisch gerutscht waren und den ganzen Boden bedeckten. Wenn dies die Ausmaße von Incarceron waren, dann würde ihre Reise niemals ein Ende finden. »Wir brauchen dich. Vor uns hat sich ein Sturm zusammengebraut.«


    Attia platzte herein. »Keiro sagt, ihr müsst euch beeilen.«


    Wie als Antwort schlingerte das Schiff. Finn hielt den Tisch fest, während die Landkarten sich zusammenrollten und reihenweise zu Boden glitten; erst dann machte er sich auf den Weg zurück an Deck.


    Schwarze Wolken türmten sich über den Masten auf, die silbernen Wimpel flatterten und wurden vom Wind gepeitscht. Das Schiff lag beinahe auf der Seite; Finn musste sich an der Reling festklammern und gelangte nur zum Steuerrad, indem er auf allen vieren kroch und unterwegs an allem, was sich ihm bot, Halt suchte.


    Keiro schwitzte und fluchte. »Das ist das Zauberwerk eines Sapienten!«, brüllte er aus vollem Halse.


    »Das glaube ich nicht. Ich denke, es ist Incarceron.«


    Wieder grollte ein Donner. Der Sturm traf mit einem tosenden Laut auf sie auf; gemeinsam krallten sich Finn und Keiro am Steuerrad fest und versuchten, das Schiff auf Kurs zu halten, und sie duckten sich, um wenigstens ein bisschen Schutz zu finden. Um sie herum flogen Gegenstände durch die Luft, von denen sie immer wieder auch getroffen wurden: Metallteile, Blätter und alle Arten von Geröll prasselten wie Hagelkörner auf sie nieder. Dann kam ein Schauer aus winzigen, weißen Körnern, Glasteilchen, Bolzen und Steinen, und das alles durchschlug die Segel.


    Finn fuhr herum.


    Er sah Gildas, der flach hinter dem Hauptmast lag, sich festklammerte und einen Arm um Attia geschlungen hatte. »Bleibt dort«, schrie Finn ihnen zu.


    »Der Schlüssel.« Gildas’ Ruf wurde vom Wind beinahe davongetragen.


    »Lass ihn mich nach unten bringen. Wenn du über Bord gehst…«


    Finn wusste, dass Gildas recht hatte. Und doch hasste er es, sich vom Schlüssel trennen zu müssen.


    »Tu es«, knurrte Keiro, ohne den Kopf zu drehen.


    Finn ließ das Steuerrad los.


    Sofort wurde er vom Sturm zurückgeworfen, stolperte und rutschte über das Deck. Und das Gefängnis schnappte zu; er spürte, wie es sich auf ihn konzentrierte, und er schrie voller Angst auf, während er sich herumdrehte.


    Aus dem Auge des Sturms löste sich ein Adler und sauste vom Himmel herab, schwarz wie die Gewitterwolken, und seine Klauen knisterten von den Blitzen. Der Raubvogel schoss auf Finn zu, bereit, ihm den Schlüssel wegzuschnappen.


    Finn krabbelte weiter und bekam ein Gewirr von Seilen zu fassen; das nächstbeste Tau umklammerte er und benutzte es wie eine Peitsche. Das geteerte Ende ließ er so durch die Luft sausen, dass er damit den Adler beinahe an der Brust getroffen hätte. Dieser geriet ins Schlingern, wurde abgelenkt, stieg hoch in die Luft hinauf und raste dann wieder herab zu Finn.


    Mit einem Satz sprang Finn auf und stürzte an Gildas vorbei, um unter Deck Schutz zu suchen.


    »Er kommt zurück«, schrie Attia.


    »Er will den Schlüssel.« Gildas duckte sich noch tiefer. Regen peitschte auf sie nieder, wieder polterten Donnerschläge, und dieses Mal war es eine weithin hörbare Stimme, ein gewaltiges, zornerfülltes Grummeln, das von weit weg und hoch über ihnen kam.


    Der Adler setzte zum Sturzflug an. Keiro, der noch immer das Steuerrad festhielt und dem Angriff deshalb ausgeliefert war, 
     versuchte, sich ganz klein zu machen. Sie sahen, wie der Vogel kreiste und wütend kreischte, den Schnabel weit aufgerissen. Dann, ganz plötzlich, drehte er nach Osten ab und flog davon.


    Finn zog den Schlüssel unter seinem Hemd hervor. Er berührte ihn, und sofort war Claudia da. Sie hatte Tränen in den Augen, und ihre Haare waren zerzaust. »Finn!«, rief sie. »Hör mir zu. Ich…«


    »Du musst mir zuhören.« Er klammerte sich irgendwo fest, während das Schiff stampfte und schaukelte. »Wir brauchen Hilfe, Claudia. Du musst mit deinem Vater sprechen. Du musst ihn dazu bringen, dass er den Sturm beendet, oder wir werden alle sterben.«


    »Sturm?« Sie schüttelte den Kopf. »Er ist nicht… Er wird uns nicht helfen, sondern will dich tot sehen, Finn. Denn er hat alles herausgefunden. Er weiß alles!«


    »Dann…«


    Keiro brüllte vor Schrecken. Finn hob den Kopf, und was er nun sah, ließ seine Finger verkrampfen. Sekunden, ehe das Bild ausging, konnte auch Claudia es erkennen.


    Eine riesige, dicke Metallwand. Die Wand am Ende der Welt.


    Sie erhob sich aus unbekannten Tiefen und erstreckte sich in die verborgenen Höhen des Himmels hinauf.


    Und das Schiff schoss geradewegs darauf zu.
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    Der Eingang führt durch das Portal. Nur der Hüter hat

    einen Schlüssel, und dies wird auch der einzige Weg sein,

    Incarceron wieder zu verlassen. Allerdings hat jedes

    Gefängnis seine Schwachstellen und Verstecke.


    PROJEKTBERICHT./.MARTOR SAPIENS


    



    



    Es war spät; die Glocke im Elfenbeinturm schlug zehn. In der sommerlichen Abenddämmerung flirrten die Nachtfalter in den Gärten, und als Claudia den Kreuzgang hinuntereilte, schrie in der Ferne ein Pfau. Dienstboten kamen ihr entgegen und taten sich schwer, sich zu verbeugen, da sie mit Stühlen, Wandteppichen und großen Stücken von Wildbret beladen waren. Schon seit Stunden waren die Festvorbereitungen in vollem Gange. Claudia runzelte verärgert die Stirn und wagte nicht, irgendjemanden danach zu fragen, wo sich Jareds Raum befand.


    Aber er erwartete sie schon.


    Als sie um eine Ecke bei einem Springbrunnen mit steinernen Schwänen bog, schoss plötzlich Jareds Hand aus einem Versteck und packte sie am Arm. Sie wurde durch einen Bogendurchgang gezerrt und wartete atemlos, bis Jared die Eichentür beinahe ganz geschlossen hatte und nur noch ein Auge an den Spalt drückte.


    Eine Gestalt hastete vorbei. Claudia glaubte, den Sekretär ihres Vaters erkannt zu haben.


    »Medlicote. Verfolgt er mich?«


    Jared legte einen Finger auf seine Lippen. Er sah blasser und hagerer als gewöhnlich aus, und eine nervöse Energie ging von ihm aus, die Claudia Sorgen bereitete. Er führte sie einige Steinstufen hinunter und über einen vernachlässigten Innenhof. Dann bog er in eine Gasse ein, die von den leuchtenden Blüten eines Goldregenbusches überhangen wurde. Auf halbem Wege blieb er stehen und flüsterte: »Es gibt hier einen Turm, der nur der Zierde dient. Diesen nutze ich im Augenblick. Mein eigenes Zimmer ist von oben bis unten verwanzt.«


    Der Mond hing groß und schwer über dem Palast, dessen Fassade noch immer von den Jahren des Zorns gezeichnet war. Der silberne Schein erhellte den Obstgarten und die Gewächshäuser und spiegelte sich in den Fenstern, die aufgrund der Hitze offen standen und deren Glasscheiben in der Sonne wie Diamanten aufblitzten. Aus einem Raum wehte Musik zu ihnen heraus, Stimmen, Gelächter und das Klappern von Tellern. Jareds dunkle Gestalt schlüpfte zwischen zwei niedrigen Säulen hindurch, auf denen Steinbären tanzten, und durch Büsche, die nach Lavendel und Zitronenmelisse dufteten. Er steuerte auf einen kleinen Bau zu, der in der entlegensten und ungepflegtesten Ecke des ummauerten Gartens in den Wall eingelassen worden war. Claudia erahnte ein Türmchen und eine verfallene Brüstung, die mit Efeu bewachsen war.


    Jared öffnete eine Tür und winkte Claudia hindurch.


    Im Innern des Gemäuers war es stockfinster und roch nach feuchter Erde. Licht flackerte über Claudia auf; Jared hatte eine kleine Fackel in der Hand. Er deutete damit auf eine weitere Tür. »Schnell!«


    Die Tür war im Laufe der Jahre schimmlig geworden und das Holz so weich, dass es schon anfing zu bröckeln. Durch die Fenster war Efeu in den dämmrigen Raum hereingewuchert. Claudia 
     sah sich neugierig um, während Jared ein paar Lampen entzündete. »Genau wie zu Hause.« Ihr Lehrer hatte sein Elektronenmikroskop auf den wackeligen Tisch gestellt und einige seiner Kisten voller Instrumente und Bücher ausgepackt.


    Er drehte sich um. Im Kerzenschein sah sein Gesicht eingefallen aus.


    »Claudia, das hier musst du dir anschauen. Das verändert alles. Alles!«


    Der gequälte Ton in seiner Stimme erfüllte sie mit Sorge. »Beruhige dich«, sagte sie leise. »Geht es dir gut?«


    »Gut genug jedenfalls.« Er beugte sich über das Mikroskop, und seine langen Finger stellten es geschickt ein. Dann trat er zurück. »Du erinnerst dich doch an das Stück Metall, das ich aus dem Arbeitszimmer mitgenommen habe? Dann schau dir mal das hier an.«


    Sie war etwas irritiert, aber dann hielt sie ihr Auge über die Linse. Das Bild war verschwommen, und sie musste die Einstellung ein wenig nachregeln. Und dann wurde sie ganz still und stand so starr da, dass Jared wusste: Sie hatte es auch gesehen und in diesem Augenblick, wie er nur kurz zuvor, alles verstanden.


    Er ging ein Stück weg und ließ sich müde zwischen dem Efeu und den Nesseln auf den Boden sinken. Seinen Umhang hatte er um sich geschlungen, der Saum lag ausgebreitet auf dem schmutzigen Boden um ihn herum. Claudias und seine Blicke fanden sich.


    



    Es war die Wand am Ende der Welt.


    Wenn Sapphique an ihr wirklich von ganz oben bis nach unten gefallen war, dann musste es ihn Jahre gekostet haben. Als Finn den Blick hob, spürte er, wie sich der Wind an dem Widerstand, den die Wand bot, brach und zu einer Wirbelströmung 
     wurde, die sich ihnen donnernd entgegenschob. Schutt und Geröll aus dem Herzen Incarcerons wurden nach oben geblasen und in einem endlosen Mahlstrom herumgewirbelt. Was erst einmal von diesem Strudel eingefangen worden war, würde nie wieder freikommen.


    »Wir müssen abdrehen!« Gildas bemühte sich schwankend, zum Steuerrad zu gelangen; Finn versuchte angestrengt, ihm zu folgen. Gemeinsam zwängten sie sich neben Keiro, rissen an dem Rad und probierten mit aller Macht, das Schiff seitlich wegzusteuern, ehe es vom kreiselnden Aufwind erfasst werden konnte.


    Gleichzeitig mit einem Donnerschlag gingen die Lichter aus.


    In der Schwärze hörte Finn Keiro fluchen, spürte, wie Gildas neben ihm kämpfte, und klammerte sich fest. »Finn! Du musst den Hebel betätigen! Unter dem Verdeck!«


    Seine Hände tasteten danach, fanden ihn schließlich und zogen daran.


    Es wurde wieder etwas heller, als zwei breite Lichtstrahlen aufflammten, die in horizontaler Linie vom Bug des Schiffes ausgingen. Finn sah entsetzt, wie nahe sie der Wand schon gekommen waren. Das Scheinwerferlicht traf auf riesige Nieten, größer als Häuser. Die mit Bolzen befestigten Platten hatten enorme Ausmaße und waren vom Aufprall der herumwirbelnden Teile abgestoßen, mit unzähligen Rissen und Schrammen überzogen und korrodiert.


    »Können wir noch ausweichen?«, schrie Keiro gellend.


    Gildas warf ihm einen verächtlichen Blick zu. In diesem Moment begann ihr Absturz. Sie fielen mit großer Geschwindigkeit und verloren Balken, Spieren und Seile. Das Schiff schoss senkrecht an der Wand entlang nach unten wie ein großer, silberner Engel, dessen flatternde Flügel die Schiffssegel waren. In Sekunden nur waren diese zerfetzt, und gerade als Finn und die anderen glaubten, das Schiff würde zerschellen, wurde es von 
     einem Aufwind erfasst. Der Mast brach, das silberne Luftgefährt schnellte wieder empor und drehte sich unkontrolliert. Die Scheinwerfer kreisten auf der Wand. Dunkelheit. Nieten. Dunkelheit. Finn hatte sich in den Seilen verfangen und suchte irgendwo nach Halt. Er bekam einen Arm zu fassen, der Keiro zu gehören schien. Der tosende Wind trieb sie hoch hinauf, eine Bö trug sie aus der brüllenden Dunkelheit empor, und je höher sie kamen, desto dünner wurde die Luft. Die Wolken und den Sturm ließen sie weit unter sich zurück; die Wand war ein einziger Albtraum, der sie immer näher heranzog. So nahe waren sie schon, dass Finn die schorfige Oberfläche sehen konnte, die von Spalten und winzigen Durchbrüchen überzogen war und von Öffnungen, aus denen Fledermäuse hervorquollen, die sich mühelos in den Sturm schwangen. Glatt gescheuert von den Milliarden von Atomen, die mit der Wand zusammengeprallt waren, glänzte das Metall im Licht der Scheinwerfer.


    Das Schiff schlingerte. Einige Sekunden lang war sich Finn beinahe sicher, dass es gleich gänzlich umkippen würde; er krallte sich an Keiro fest und schloss seine Augen. Irgendwann schlug er die Lider wieder auf: Das Schiff begann wider Erwarten, sich aufzurichten, und Keiro prallte gegen ihn und verhedderte sich ebenfalls in den Seilen.


    Das Heck schwenkte mit einem Ruck herum. Es schlingerte und machte einen gewaltigen Satz.


    Gildas brüllte: »Attia! Sie hat den Anker gesetzt!«


    Attia musste unter Deck gekrochen sein und die Ankerwinde gelöst haben. Der Aufstieg des Schiffes wurde nun abgebremst, die zerfetzten Segel sanken schlaff herab. Gildas rappelte sich auf und zog Finn näher zu sich heran. »Wir müssen in die Wand fliegen und dann rechtzeitig abspringen!«


    Finn starrte ihn verständnislos an. Das Sapient knurrte: »Das ist der einzige Weg nach draußen! Das Schiff wird wieder fallen 
     und aufsteigen und bis in alle Ewigkeit herumwirbeln! Wir müssen es gegen die Wand steuern.«


    Er deutete auf etwas. Finn sah ein dunkles Quadrat im Metall der eingebeulten Wand; eine würfelförmige Öffnung in der Dunkelheit. Winzig sah sie aus. Ihre Chancen, dort hineinzugelangen, schienen verschwindend gering.


    »Sapphique landete in einem Würfel.« Gildas stützte sich schwer auf ihn. »Das dort muss er sein!«


    Finn warf Keiro einen Blick zu. Zweifel flackerte zwischen ihnen hin und her.


    Als Attia wieder durch die Luke kam und neben sie schlüpfte, war Finn klar, dass sein Eidbruder den alten Mann für verrückt hielt. Er glaubte, seine Suche habe ihm den Verstand geraubt. Doch welche Wahl hatten sie schon?


    Keiro zuckte mit den Achseln. Gleichgültig drehte er das Steuerrad und ließ das Schiff geradewegs Kurs auf die Wand nehmen. Im Scheinwerferlicht wartete das Quadrat auf sie. Der Würfel. Ein schwarzes Rätsel.


    



    Claudia konnte nicht sprechen. Ihr Erstaunen und ihr ängstliches Unbehagen waren zu groß.


    Sie sah Tiere.


    Löwen.


    Wie betäubt zählte sie sie: sechs, sieben… drei Junge. Ein ganzes Rudel. So hieß das doch, oder? »Sie können nicht echt sein«, murmelte sie.


    Hinter ihr seufzte Jared. »Doch, das sind sie.«


    Löwen. Lebendig, herumstolzierend. Einer brüllte, andere dösten auf einer Graslichtung. Einige Bäume. Ein See, in dem Wasservögel wateten.


    Claudia richtete sich auf, starrte das Mikroskop an, sah dann noch einmal hindurch. Eines der Jungen stupste ein anderes an. 
     Gemeinsam rollten sie herum und kämpften miteinander. Eine Löwin gähnte und legte sich mit ausgestreckten Pfoten flach auf den Boden.


    Claudia drehte sich herum. Im Lampenschein, in dem die Motten sich tummelten, suchte und fand sie Jareds Blick. Einen Moment lang gab es nichts mehr zu sagen. Es war nur noch Platz für Gedanken, die sie sich nicht zu denken traute, für Schlussfolgerungen, die zu entsetzlich waren, als dass Claudia sie zu ziehen wagte.


    Endlich brachte sie hervor: »Wie klein sind sie?«


    »Unvorstellbar winzig.« Jared knabberte an der Spitze einer seiner langen Haarsträhnen. »Sie sind auf ein Millionstel Nanometer verkleinert… Kleiner geht es fast nicht mehr.«


    »Sie können doch nicht… Wie bleiben sie denn…?«


    »Es ist eine Schwerkraftbox. Sie stellt sich selbst ein. Ich dachte, diese Technik wäre verloren gegangen. Auf diesem Metallsplitter scheint es einen ganzen Zoo zu geben. Da sind Elefanten, Zebras…« Er brach ab und schüttelte seinen Kopf. »Vielleicht war es ein Prototyp, und man hat die Technik erst mal bei Tieren ausprobiert. Wer weiß?«


    »Dann bedeutet das also…« Claudia hatte Mühe, die Worte auszusprechen, »dass Incarceron…«


    »Wir haben nach einem großen Gebäude gesucht oder nach einem unterirdischen Labyrinth. Einer Welt.« Jared starrte vor sich in die Dunkelheit. »Wie blind wir gewesen sind, Claudia! In der Bibliothek der Akademie gibt es Aufzeichnungen, die andeuten, dass solche Dinge– transdimensionale Veränderungen– einst möglich waren. Aber dieses gesamte Wissen ist im Krieg verloren gegangen. Das dachte man jedenfalls.«


    Claudia stand auf; sie konnte nicht länger still sitzen. Die Vorstellung von Löwen, die winziger als die Atome ihrer Haut waren, war zu unglaublich für sie. Und das Gras, auf dem die 
     Tiere lagen, war sogar noch kleiner, ebenso die winzigen Ameisen, die sie mit ihren Pfoten zertrampelten, und die Flöhe auf ihrer Haut. Und was Finn anging…


    Ohne es zu merken, trat sie auf Brennnesseln. Dann zwang sie sich zu den Worten:


    »Incarceron ist also klitzeklein?«


    »Ich fürchte, so ist es.«


    »Das Portal…«


    »Dort findet der Eintrittsprozess statt. Jedes Atom des Körpers bricht zusammen.« Er schaute sie an, und Claudia bemerkte, wie krank er aussah. »Verstehst du? Sie haben ein Gefängnis geschaffen, in das sie alles stecken konnten, was ihnen Angst machte, und sie haben es so weit verkleinert, dass der Hüter es auf seiner Handfläche tragen könnte. Was für eine Lösung für die Probleme eines überfüllten Systems! Und es erklärt so vieles. Die Raumanomalie. Und vielleicht gibt es auch eine winzige Zeitverschiebung.«


    Claudia ging zurück zum Mikroskop und beobachtete die Löwen, die sich räkelten und spielten. »Dann ist das also der Grund, warum niemand wieder rauskommt.« Sie sah auf. »Ist der Prozess unumkehrbar, Meister?«


    »Woher soll ich das wissen? Ohne dass ich weitere Untersuchungen …« Er brach mitten im Satz ab. »Ist dir klar, dass wir das Portal, das Tor des Übergangs, bereits gesehen haben? Im Arbeitszimmer deines Vaters gab es einen Stuhl.«


    Claudia lehnte sich mit dem Rücken gegen den Tisch. »Das Licht. Die Spalten in der Decke.«


    Es war beängstigend. Claudia konnte es nicht aushalten stillzustehen, und sie begann, auf und ab zu laufen und nachzugrübeln. Dann sagte sie: »Es gibt da noch etwas, das ich dir erzählen muss. Er weiß es. Er weiß, dass wir den Schlüssel haben.«


    Claudia schaute Jared nicht an, als sie ihm vom Zorn ihres 
     Vaters und seinen Forderungen berichtete, denn sie wollte die Angst in den Augen ihres Lehrers nicht sehen. Als sie mit ihrem Bericht fertig war, hockte sie sich im Schein der Lampe neben ihn. Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Ich werde den Schlüssel nicht zurückgeben. Ich muss Finn befreien.«


    Jared erwiderte nichts. Der Kragen seines Umhangs war aufgestellt. »Das wird nicht möglich sein«, antwortete er tonlos.


    »Es muss einen Weg geben…«


    »Ach, Claudia.« Die Stimme ihres Lehrers war leise und verbittert. »Wie sollte das gehen?«


    Stimmen. Draußen lachte irgendjemand laut.


    Sofort sprang Claudia auf und blies die Lampen aus. Jared schien viel zu niedergeschlagen, um sich um irgendetwas zu kümmern. In der Dunkelheit warteten sie ab und lauschten den betrunkenen Rufen der Nachtschwärmer. Die schrägen Klänge einer laut und falsch geschmetterten Ballade wehten durch den Obstgarten. Claudia spürte, wie ihr Herz in der Stille so laut hämmerte, dass es beinahe schmerzte. Schwach waren die Elf-Uhr-Schläge der Glocken im Uhrenturm und in den Stallungen des Palastes zu hören. In nur einer Stunde würde Claudias Hochzeitstag anbrechen. Sie würde nicht aufgeben. Noch nicht.


    »Jetzt, wo wir über das Portal Bescheid wissen und auch darüber, was dort geschieht… könntest du es bedienen?«


    »Möglicherweise. Aber es gibt dann vielleicht keinen Weg zurück.«


    »Ich könnte es probieren«, sagte sie rasch. »Ich gehe hinein und suche nach Finn. Was hält mich denn noch hier? Ein Leben mit Caspar…«


    »Nein.« Jared setzte sich auf und sah ihr entschlossen ins Gesicht. »Du kannst dir nicht im Entferntesten vorstellen, was das da für ein Leben ist. Eine Hölle der Gewalt und der Brutalität. Und hier… Wenn die Hochzeit nicht stattfindet, werden die 
     Stahlwölfe sofort zuschlagen. Es wird ein entsetzliches Blutbad geben.« Jared griff nach Claudias Händen. »Ich hoffe, ich habe dir beigebracht, stets den Tatsachen ins Auge zu sehen.«


    »Meister…«


    »Du wirst heiraten müssen. Das ist alles, was jetzt noch bleibt. Es gibt keinen Weg zurück für Giles.«


    Sie wollte sich losreißen, aber er hinderte sie daran. Sie hatte nicht gewusst, dass er so kräftig war. »Giles ist für uns verloren. Sogar dann, wenn er noch am Leben ist.«


    Claudia ließ die Arme sinken und drückte niedergeschlagen Jareds Hände.


    »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, flüsterte sie.


    »Natürlich. Du bist tapfer.«


    »Und ich werde ganz alleine sein. Sie schicken dich weg.«


    Seine Finger waren ganz kalt. »Ich habe es dir doch schon gesagt. Du musst noch so viel lernen.« In der Dunkelheit lächelte er sein seltenes Lächeln.


    »Ich werde nirgendwohin gehen, Claudia.«


    



    Sie schafften es nicht. Das Schiff ließ sich einfach nicht auf Kurs halten, obwohl sie alle mit vereinten Kräften am Steuerrad zerrten. Die Segel hingen in Fetzen herunter, die Takelage war zerstört, die Reling zerschmettert. Das Schiff gierte und schlingerte, der Anker schwang hin und her, und der Bug hielt mal auf das Quadrat zu, dann drehte er wieder ab, stieg zu hoch oder senkte sich zu weit ab.


    »Es ist unmöglich«, knurrte Keiro.


    »Nein.« Gildas wirkte beinahe aufgedreht. »Wir können es schaffen. Nicht nachlassen.« Er packte das Rad und starrte weiter nach vorne.


    Plötzlich sackte das Schiff ab. Die Scheinwerfer fielen auf die quadratische Öffnung. Als sie näher kamen, sah Finn, dass 
     das Metall ringsum mit einer seltsamen Schleimschicht bedeckt war, die an die Oberfläche einer Seifenblase erinnerte. Durchscheinende Regenbögen schimmerten darauf.


    »Riesenschnecken«, murmelte Keiro. Selbst jetzt noch konnte er Scherze machen, dachte Finn.


    Näher, noch näher. Nun war das Schiff so weit herangekommen, dass sie sein Spiegelbild im größer gewordenen und verzerrten Licht der reflektierten Scheinwerfer sehen konnten. So unmittelbar vor der Öffnung waren sie, dass der Bugspriet den Schleimfilm berührte, eindrückte und ihn schließlich durchstieß. Plötzlich platzte die Schicht und verschwand mit einem schwachen Puffen, das einen Schwall süßlicher Luft zu ihnen trieb.


    Langsam, langsam, immer im Kampf gegen den Aufwind, schob sich das Schiff in den dunklen Würfel hinein. Das Schaukeln ließ nach. Riesige Schatten überlagerten die Lichter der Scheinwerfer.


    Finn starrte in das schwarze Quadrat hinein. Als es ihn verschluckte, spürte er, wie winzig er war. Er war eine Ameise, die in eine Stoffspalte gekrabbelt war, in eine Picknickdecke, die weit weg und vor langer Zeit auf einer Wiese ausgebreitet worden war. Darauf lag ein halb aufgegessener Geburtstagskuchen mit sieben Kerzen, und da saß ein kleines Mädchen mit braunem Lockenhaar, das ihm höflich einen goldenen Teller reichte.


    Er lächelte es an und nahm den Teller entgegen.


    Das Schiff brach auseinander. Der Mast begann zu bersten, fiel vornüber, und Holzsplitter regneten auf sie nieder. Attia prallte gegen Finn und griff mit fliegenden Händen nach dem glitzernden Kristall, der sich ein Stück aus Finns Hemd geschoben hatte. »Hol den Schlüssel raus«, brüllte sie.


    Aber das Schiff hatte bereits die hintere Wand des Würfels 
     gerammt, und mit einem Mal umfing Finn vollkommene Dunkelheit, als hätte ein Finger die Ameise zerquetscht. Als wäre der Hauptmast auf ihm gelandet und hätte ihm das Bewusstsein genommen.
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    Die Verzweiflung geht tief. Sie ist ein Abgrund,

    der die Träume verschluckt. Eine Wand, die das Ende

    der Welt bedeutet. Dahinter erwarte ich den Tod.

    Denn das ist es, wohin all unsere Arbeit geführt hat.


    LORD CALLISTONS TAGEBUCH


    



    



    Der Morgen der Hochzeit dämmerte herauf. Es versprach, ein prächtiger, heißer Tag zu werden, denn selbst das Wetter war wie geplant: Die Bäume standen in voller Blüte, und die Vögel sangen, der Himmel war wolkenlos und tiefblau und die Temperatur perfekt. Eine sanfte Brise wehte, und die Luft roch süß.


    Von ihrem Fenster aus beobachtete Claudia die schwitzenden Dienstboten, die Wagenladungen voller Geschenke in den Palast schleppten. Selbst von hier oben sah sie das Glitzern von Diamanten und den Schimmer des Goldes.


    Sie legte ihr Kinn auf den steinernen Fenstersims und spürte die durchdringende Wärme. Genau über ihr befand sich ein Nest. Zwei Schwalben kamen unermüdlich herbeigeflattert, die Schnäbel voller Fliegen, und verschwanden wieder. Die Jungen waren nicht zu sehen, tschilpten aber kläglich und fordernd, während ihre Eltern ein- und ausflogen.


    Claudias Augenlider waren schwer; die Müdigkeit steckte ihr tief in den Knochen. Die ganze Nacht lang hatte sie wach gelegen; 
     sie hatte zum scharlachroten Baldachin ihres Bettes hinaufgestarrt und dabei auf das Schweigen im Raum gelauscht. Wie ein schwerer Vorhang, der jeden Augenblick auf sie zu fallen drohte, hatte ihre eigene Zukunft über ihr gehangen. Ihr altes Leben war vorbei– die Freiheit, der Unterricht bei Jared, die langen Ausritte, das Klettern auf Bäume und die Unbekümmertheit, tun und lassen zu können, wonach ihr der Sinn stand. Am heutigen Tage würde sie die Prinzessin von Steen werden und sich am Krieg bei Hofe beteiligen müssen, wo Verrat und Komplotte die Regel waren. In einer Stunde würde man kommen, um sie zu baden, ihr die Haare zu frisieren, die Nägel zu lackieren und sie wie eine Puppe herauszuputzen.


    Sie blickte aus dem Fenster hinunter.


    Weit unten entdeckte sie das Dach irgendeines Turmes. Einen verträumten Moment lang malte sie sich aus, wie sie all ihre Bettlaken aneinanderband und sich hinunterhangelte, ganz langsam, immer mit einer Hand nach der anderen zupackend, bis ihre nackten Füße schließlich die heißen Ziegel berührten. Von da aus kletterte sie in ihrem Tagtraum das restliche Stück bis hinunter zum Boden, stahl ein Pferd aus dem Stall und ritt davon. Sie floh, so wie sie war, in ihrem weißen Nachthemd, in den grünen Wald hinein, der die weit entfernten Hügel bedeckte.


    Der Gedanke erwärmte sie: Das Mädchen, das verschwand. Die verlorene Prinzessin. Sie musste lächeln. Doch ein Ruf von unten ließ sie aufschrecken, und als sie nach dem Urheber Ausschau hielt, entdeckte sie Lord Evian, in ein prächtiges, blaues Gewand mit Hermelinbesatz gekleidet, der zu ihr hochstarrte.


    Er rief irgendetwas. Ihr Fenster lag zu hoch, als dass sie seine genauen Worte hätte verstehen können, aber sie lächelte und nickte. Er verbeugte sich und ging davon. Seine schmalen Absatzschuhe klapperten auf den Steinen.


    Während Claudia ihm nachsah, wusste sie plötzlich, dass der 
     ganze Hof so war wie er: Hinter der parfümierten und herausgeputzten Fassade lauerte ein Netz von Hass, Intrigen und heimtückischen Morden. Ihr eigener Part in diesem Spiel würde schon bald beginnen, und um zu überleben, würde sie genauso hart wie die anderen sein müssen. Finn würde niemals gerettet werden. Damit musste sie sich abfinden.


    Claudia stand auf, schluckte einen Anflug von Panik hinunter und ging zu ihrem Toilettentisch.


    Er war mit Blumen, kleinen Sträußchen aus Kräutern und Blüten, umwickelt mit Moos und Bändern, anderen Gebinden und üppigen Buketts beladen. Den ganzen Morgen schon trafen immer neue Blumen ein, sodass ihr Zimmer überwältigend und beinahe erstickend duftete. Hinter ihr auf dem Bett lag ihr weißes Kleid in seiner ganzen Pracht ausgebreitet. Claudia betrachtete sich selbst im Spiegel.


    In Ordnung. Sie würde Caspar heiraten und Königin werden. Wenn es ein Komplott gäbe, würde sie sich daran beteiligen. Wenn es dabei zu Blutvergießen käme, würde sie unter den Überlebenden sein. Sie würde herrschen. Niemand würde ihr jemals wieder sagen, was sie zu tun hätte.


    Claudia öffnete eine Schublade ihres Schminktischchens und nahm den Schlüssel heraus. Er funkelte, denn seine Kristallfacetten fingen das Sonnenlicht ein, und der Adler sah beeindruckend aus.


    Zuallererst würde sie Finn mitteilen müssen, dass eine Flucht unmöglich war. Dass ihre Verlobung gelöst war.


    Sie streckte die Hand aus, doch gerade als sie den Schlüssel berühren wollte, klopfte es an der Tür. Eilig, aber mit ruhiger Hand schob sie den Kristall in die Schublade zurück und griff nach einer Bürste. »Komm herein, Alys.«


    Die Tür öffnete sich. »Ich bin nicht Alys«, sagte ihr Vater.


    Er blieb im vergoldeten Türrahmen stehen, dunkel und elegant.


    »Darf ich hereinkommen?«


    »Ja«, sagte Claudia.


    Sein tiefschwarzer Samtmantel war neu. Im Knopfloch steckte eine weiße Rose, und seine Kniebundhose war aus Satin. Außerdem trug er Schuhe mit dezenten Schnallen, und sein Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, der von einem schwarzen Band zusammengehalten wurde.


    Mit geschmeidiger Bewegung warf der Hüter seine Rockschöße hoch und nahm Platz. »All dieser Putz ist so ungeheuer lästig. Aber man muss eben makellos aussehen an einem solchen Tag.« Er musterte Claudias schlichtes Kleid, zog seine Uhr heraus und öffnete sie, woraufhin sich das Sonnenlicht auf dem Silberwürfel brach, der an seiner Kette baumelte. »Dir bleiben nur noch zwei Stunden, Claudia. Du solltest dich jetzt besser umziehen.«


    Sie stützte ihren Ellbogen auf den Tisch. »Bist du gekommen, um mir das zu sagen?«


    »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, wie stolz ich bin.« Seine grauen Augen suchten ihren Blick und blitzten intensiv und voller Eifer. »Heute ist der Tag, den ich schon seit Jahrzehnten geplant und vorbereitet habe. Damit habe ich schon lange, bevor du geboren wurdest, begonnen. Heute stoßen die Arlexi ins Herz der Macht vor. Nichts darf jetzt noch schiefgehen.« Er stand auf und ging zum Fenster, als ob seine Anspannung ihn am Stillsitzen hinderte. Dann lächelte er. »Ich gestehe, dass ich beim Gedanken daran keinen Schlaf gefunden habe.«


    »Da bist du nicht der Einzige.«


    Er musterte sie eindringlich. »Du brauchst keine Angst zu haben, Claudia. Alles ist arrangiert. Alles ist bereit.«


    Irgendetwas in seinem Ton ließ sie aufblicken. Einen Moment lang konnte sie hinter seine Maske sehen, und sie entdeckte einen Mann, der so von seinem Machthunger getrieben war, dass 
     er alles opfern würde, um ihn zu befriedigen. Und mit einem kalten Schaudern begriff sie, dass er nicht würde teilen wollen, weder mit der Königin noch mit Caspar. »Was heißt das: alles?«


    »Nur, dass sich die Dinge zu deinen Gunsten entwickeln werden. Caspar ist nichts als ein Steigbügel.«


    Sie erhob sich. »Du weißt es, nicht wahr? Du hast von dem Mordplan erfahren… Von den Stahlwölfen. Bist du einer von ihnen?«


    Der Hüter durchquerte den Raum und packte seine Tochter so fest am Arm, dass sie keuchte. »Halt den Mund«, fuhr er sie an. Glaubst du vielleicht, dass es hier keine Abhörgeräte gibt?«


    Er führte sie zum Fenster und öffnete es. Lauten- und Trommelklänge wehten herein und mischten sich in die Rufe eines Befehlshabers der Wachen, welcher seinen Männern Anweisungen gab. Im Schutz des Lärms war John Arlex’ Stimme leise und rau. »Spiel einfach deine Rolle, Claudia. Das ist alles.«


    »Und die anderen werden getötet.« Sie riss sich los.


    »Was danach geschieht, hat dich nicht zu kümmern. Evian hatte kein Recht, dich da mit hineinzuziehen.«


    »Ach, es ist für mich also nicht von Belang? Und wie lange wird es dauern, bis auch ich dir im Weg stehe? Wann werde ich von meinem Pferd fallen?«


    Ihr Vater war schockiert. »Das wird niemals geschehen.«


    »Niemals?« Ihre Verachtung war beißend; sie wollte ihren Vater damit bis ins Mark verletzen. »Weil ich deine Tochter bin?«


    Er erwiderte: »Weil ich dich zu lieben begonnen habe, Claudia.«


    Irgendetwas an diesen Worten traf sie tief. Irgendetwas war seltsam. Ihr Vater wandte sich ab: »Und jetzt: den Schlüssel bitte.«


    Sie runzelte die Stirn, dann ging sie zu ihrem Toilettentisch und öffnete die Schublade. Der Schlüssel funkelte. Stumm holte 
     Claudia ihn heraus und legte ihn auf die Tischplatte, mitten zwischen die vielen Blumen.


    Der Hüter trat näher und ließ nachdenklich den Blick darauf ruhen. »Nicht einmal dein geschätzter Jared konnte diesem Gerät all seine Geheimnisse entlocken.«


    »Ich will mich nur noch verabschieden«, sagte sie wie ein bockiges Kind, »von Finn und den anderen. Ich will ihnen alles erklären. Dann werde ich dir den Schlüssel aushändigen. Auf der Hochzeit.«


    Seine Augen waren kalt und klar. »Und wie immer musst du meine Geduld auf die Probe stellen, Claudia.«


    Einen Moment lang glaubte sie, er würde den Schlüssel einfach einstecken. Aber er drehte sich um und ging zur Tür, ohne ihn mitzunehmen.


    »Lass Caspar nicht zu lange warten. Er wird dann… so verdrießlich.«


    



    Claudia verschloss hinter ihrem Vater die Tür, setzte sich und umklammerte mit beiden Händen den Schlüssel. Ich habe angefangen, dich zu lieben. Vielleicht glaubte er sogar daran.


    Sie schaltete das Bedienfeld ein.


    Dann fuhr sie mit einem Ruck zurück und ließ den Schlüssel klirrend zu Boden fallen.


    Attia war mitten in ihrem Zimmer.


    »Du musst uns helfen«, begann das Mädchen sofort, »das Schiff ist zerschellt. Gildas ist verletzt.«


    Das Feld vergrößerte sich; Claudia sah einen dunklen Ort und hörte in der Ferne den Wind heulen. Blütenblätter fielen von den Blumen auf ihrem Tisch ab, als ob der Sturm aus Incarceron in ihr Zimmer eingezogen wäre.


    Attia wurde beiseitegestoßen; Finn sprach nun: »Bitte Claudia, kann uns Jared nicht helfen… ?«


    »Jared ist nicht hier.« Hilflos blickte Claudia auf das Wrack eines seltsamen Schiffes auf dem Fußboden. Keiro riss einen übrig gebliebenen Fetzen vom Segel in Streifen und umwickelte damit Gildas’ Arm und Schulter. Claudia sah, dass das Blut sofort durchsickerte. »Wo seid ihr?«


    »An der Wand von Incarceron.« Finn wirkte erschöpft. »Ich denke, wir sind so weit gekommen, wie es für uns möglich ist. Dies ist das Ende der Welt. Dahinter gibt es eine Passage, aber ich weiß nicht, ob Gildas noch weiterreisen…«


    »Natürlich kann ich das, verdammt noch mal«, mischte sich Gildas ein.


    Finn schnitt eine Grimasse. »Aber nicht mehr lange. Claudia, wir müssen schon ganz nahe am Tor sein.«


    »Es gibt kein Tor.« Sie wusste, wie belegt ihre Stimme klang.


    Finn starrte sie an. »Aber du hast doch gesagt…«


    »Ich habe mich geirrt. Es tut mir leid. Finn, es ist alles aus. Es gibt kein Tor und auch keinen Weg nach draußen. Den wird es auch nie geben. Aus Incarceron kann man nicht fliehen.«


    



    Jared betrat die Große Halle, in der sich Höflinge und Prinzen, Botschafter und Sapienti, Herzöge und ihre Gemahlinnen drängten. Es herrschte ein verwirrendes Durcheinander von Satin in den vielfältigsten Farben, und vom durchdringenden Geruch nach Schweiß und starkem Parfüm fühlte er sich ein bisschen benommen auf den Beinen. Entlang der Wand standen Stühle; er steuerte einen an, ließ sich sinken und lehnte seinen Kopf gegen den kühlen Stein. Überall um ihn herum plauderten und lachten Claudias Hochzeitsgäste. Er sah den Bräutigam, umgeben von einigen seiner wilden, jungen Freunde, die bereits zu zechen begonnen hatten und johlend über irgendeinen Scherz lachten. Die Königin war noch nicht eingetroffen, ebenso wenig der Hüter.


    Als Jared das Rascheln von Seide neben sich hörte, drehte er sich um. Lord Evian machte eine Verbeugung. »Ihr seht recht müde aus, Meister.«


    Jared starrte ihn an. »Eine schlaflose Nacht, Sir.«


    »Ah, ja. Aber schon bald werden all Eure Sorgen ein Ende finden.«


    Der fette Mann lächelte und wedelte sich mit einem kleinen, schwarzen Fächer Luft zu. »Bitte richtet Claudia meine besten Wünsche aus.«


    Wieder verbeugte er sich und wandte sich ab. Plötzlich sagte Jared: »Einen Moment, Mylord. An jenem Tag… als Ihr ein gewisses Versprechen gabt…«


    »Ja?« Evians geziertes Auftreten war wie weggeblasen, stattdessen wirkte er auf der Hut.


    »Ihr habt den Neunfingrigen erwähnt.«


    Evian stierte ihn an. Dann packte er Jared am Arm und zerrte ihn in die Menge hinein. Er drängte sich so schnell an den Leuten vorbei, dass diese verwunderte Blicke tauschten, während sie grob beiseitegeschoben wurden. Draußen auf dem Flur zischte Evian: »Sprecht diesen Namen niemals laut aus. Es ist ein geheiligter Name für jene, die glauben.«


    Jared riss seinen Arm los. »Ich habe von vielen Kulten und Glaubensgemeinschaften gehört. Ganz sicher von allen, die die Königin zulässt. Aber dieser…«


    »Dies ist nicht der richtige Tag, um über Religion zu diskutieren.«


    »Doch, das ist es.« Jareds Augen waren hellwach und scharf. »Und uns bleibt nur wenig Zeit. Hat Euer Held noch einen anderen Namen?«


    Evian stieß verärgert die Luft aus. »Das kann ich wirklich nicht verraten.«


    »Doch, das könnt Ihr, Mylord«, sagte Jared betont freundlich, 
     »oder ich werde jetzt auf der Stelle einen solchen Aufruhr anzetteln und so laut Eure Mordpläne herausschreien, dass jede Wache im ganzen Palast davon erfährt.«


    Auf Evians Stirn sammelte sich Schweiß. »Ich denke, das werdet Ihr nicht tun.«


    Jared schaute hinunter: Der fette Mann hatte einen Dolch in seiner Hand und presste die Klinge in Jareds Magengegend. Angestrengt schaute er dem Mann in die Augen. »So oder so, Mylord, Ihr würdet auffliegen. Alles, was ich erfahren will, ist ein Name.«


    Einen Moment lang standen sie einander von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Dann sagte Evian: »Ihr seid ein mutiger Mann, Sapient, aber verärgert mich nicht noch einmal. Und was den Namen angeht: Ja, es gibt tatsächlich einen, der aus allerfrühesten Zeiten stammt und nur noch in Legenden auftaucht. Es ist der Name des Einen, der behauptet, er sei aus Incarceron geflohen. In den mysteriösesten unserer Schriften wird er als Sapphique bezeichnet. Befriedigt das Eure Neugierde?«


    Für den Bruchteil einer Sekunde starrte Jared ihn wortlos an. Dann stieß er ihn beiseite und rannte los.


    



    Keiro war außer sich vor Wut; er und Gildas schrien Claudia an. »Wie kannst du uns im Stich lassen?«, rief Gildas mit beißender Stimme. »Sapphique ist die Flucht gelungen! Natürlich gibt es einen Ausweg!«


    Claudia schwieg und schaute Finn an, der zusammengesunken in einer Ecke des zerstörten Schiffes dasaß, niedergeschlagen und wie erstarrt. Seine Jacke war zerrissen, und er hatte Schürfwunden im Gesicht. Claudia war sich jetzt sicherer als je zuvor, dass es sich bei ihm um Giles handelte. Nun, wo es zu spät war.


    »Und du heiratest ihn?«, fragte er leise.


    Gildas fluchte. Keiro bedachte seinen Eidbruder mit einem 
     vernichtenden Blick. »Wen kümmert es, wer ihr Ehemann wird? Vielleicht hat sie ja beschlossen, dass sie ihn lieber mag als dich.« Er drehte sich um, die Hände auf den Hüften, und schaute sie mit arrogantem Ausdruck an. »Ist es das, Prinzessin? Waren wir nur eine kleine Ablenkung für dich, ein nettes, kleines Spielzeug?« Er machte eine abfällige Bewegung mit dem Kopf. »So hübsche Blumen. Und so ein liebliches Kleid!«


    Er trat derartig nah an sie heran, dass sie beinahe das Gefühl hatte, er könnte die Hand ausstrecken und nach ihr greifen. Doch da sagte Finn: »Halt den Mund, Keiro.« Er stand auf und wandte sich an Claudia. »Erklär mir wenigstens, warum. Warum ist eine Flucht unmöglich?«


    Sie konnte es nicht sagen. Wie sollte sie ihnen die Wahrheit begreiflich machen? »Jared hat einige Dinge herausgefunden. Du musst mir glauben.«


    »Was denn für Dinge?«


    »Über Incarceron. Die Sache ist vorbei, Finn. Bitte. Bau dir dort ein Leben auf. Vergiss Außerhalb…«


    »Und was ist mit mir?«, fauchte Gildas. »Ich habe sechzig Jahre damit zugebracht, meine Flucht zu planen! Ein ganzes Leben habe ich darauf verwendet, das Gefängnis nach einem Sternenseher zu durchkämmen, und ich werde niemals einen anderen finden! Wir sind bis ans Ende der Welt gereist, Mädchen! Ich werde nicht den Traum meines Lebens aufgeben!«


    Claudia stand auf und marschierte wie eine Furie auf ihn zu. »Ihr benutzt Finn genauso, wie mein Vater mich benutzt. Ihr seht in ihm nur die Möglichkeit, das Gefängnis zu verlassen; ansonsten interessiert ihr Euch nicht für ihn! Und ihr anderen auch nicht.«


    »Das stimmt nicht!«, zischte Attia.


    Claudia ignorierte sie. Stattdessen fixierte sie Finn. »Es tut mir leid. Ich wünschte, die Dinge wären anders. Es tut mir leid.«


    Draußen vor ihrem Zimmer rumorte es; sie fuhr herum und 
     schrie nach draußen: »Ich will niemanden sehen! Schickt jeden fort!«


    Finn sagte: »Weißt du, wovor ich davonlaufe? Vor dem Gefühl, mich selbst nicht zu kennen. Vor dieser Dunkelheit und Leere in mir. Ich kann damit nicht leben. Lass mich nicht hier zurück, Claudia!«


    Sie konnte das alles nicht mehr ertragen: Keiros Zorn nicht, nicht den aufgebrachten, alten Mann, nicht Finn. Sie streckte die Hand nach dem Schlüssel aus. »Dies ist unser Abschied, Finn. Ich muss den Schlüssel zurückgeben. Mein Vater weiß alles. Es ist vorbei.«


    Ihre Finger näherten sich dem Bedienfeld. Draußen vor der Tür waren streitende Stimmen zu hören.


    In diesem Moment sagte Attia: »Er ist nicht dein Vater, Claudia.«


    Alle drehten sich zu ihr um, während sie auf dem Boden saß, ihre Arme um die Knie geschlungen. Attia stand nicht auf und sagte auch nichts mehr, sondern verharrte reglos in der entsetzten Stille, für die sie gesorgt hatte. Ihr schmales Gesicht war schmutzig und ruhig, ihr dunkles Haar fettig.


    Claudia baute sich vor ihr auf. »Wie bitte?« Ihre eigene Stimme klang dünn und fremd.


    »Ich fürchte, dass es die Wahrheit ist.« Attia war kühl und wirkte unbeteiligt. »Ich hätte dir gar nicht davon erzählt, aber nun zwingst du mich dazu, und es wird Zeit, dass du es erfährst. Der Hüter von Incarceron ist nicht dein Vater.«


    »Du verlogenes, kleines Miststück!«


    »Nein, es stimmt.«


    Keiro grinste.


    Claudia hatte das Gefühl, ihre Welt sei ins Wanken geraten. Plötzlich war ihr das Geschrei vor ihrem Zimmer zu viel; sie kehrte Attia den Rücken zu und riss die Tür auf. Dort stand Jared, zurückgehalten von zwei Wachen.


    »Was ist los?«, herrschte Claudia die Männer an. Ihre Stimme war hart wie Stahl. »Lasst den Sapienten durch.«


    »Euer Vater hat Anweisungen gegeben, Mylady…«


    »Mein Vater«, schrie sie, »kann sich zur Hölle scheren.«


    Jared drängte sich an ihr vorbei in den Raum und warf die Tür ins Schloss. »Hör zu, Claudia…«


    »Bitte, Meister, nicht jetzt.«


    Er sah das Lichtfeld. Claudia kehrte dorthin zurück. »In Ordnung. Erklär mir das«, sagte sie.


    Einen Moment lang schwieg Attia. Dann erhob sie sich und strich sich den Schmutz von ihren nackten Armen. »Ich habe dich nie gemocht. Du bist hochmütig, selbstsüchtig und verzogen. Du meinst, du wärst so zäh, dabei würdest du hier drinnen keine zehn Minuten am Leben bleiben. Und Finn ist zehnmal so viel wert wie du.«


    »Attia!«, unterbrach Finn, aber Claudia sagte mit scharfer Stimme: »Lass sie sprechen.«


    »Wir haben im Turm eines Sapienten Listen von allen Gefangenen gefunden, die je an diesem Ort waren. Die anderen haben ihre eigenen Namen nachgeschlagen, aber ich nicht.« Attia trat näher an Claudia heran. »Ich habe nach deinem gesucht.«


    Finn drehte sich mit eisiger Miene um. »Du hast gesagt, er sei nicht dabei.«


    »Ich sagte, Claudia würde sich nicht innerhalb von Incarceron befinden. Aber sie ist dort gewesen.«


    Ein eisiger Schauer lief Finn über den Rücken. Als er Claudia ansah, bemerkte er, dass ihr Gesicht weiß war. Es war Jared, der fragte: »Wann?«


    »Sie wurde hier geboren und lebte eine Woche lang in Incarceron. Danach: nichts mehr. Sie verschwindet aus den Aufzeichnungen. Jemand hat einen Säugling– ein Mädchen, das nur eine 
     Woche alt war– aus dem Gefängnis geholt. Und da ist sie, die Tochter des Hüters. Er muss sich verzweifelt eine Tochter gewünscht haben. Und es muss eine gegeben haben, die gestorben ist, denn ansonsten hätte er einen Jungen gewählt.«


    Keiro sagte: »Du willst sie anhand eines Fotos wiedererkennen, das von einem Säugling gemacht wurde? Das ist…«


    »Da waren nicht nur Kinderaufnahmen.« Attia ließ Claudia nicht aus dem Blick. »Jemand hat Gemälde von ihr in das Buch gepackt. Bilder, genau wie die von uns. Davon, wie sie aufwuchs. Wie sie alles hatte, was sie wollte: Kleidung, Spielzeug, Pferde. Bilder von ihrer…«


    »Verlobung?«, fragte Keiro beißend.


    Finn drehte sich zu Attia und sog scharf die Luft ein. »War ich dort? War ich auch auf dem Bild, Attia?«


    Ihre Lippen waren fest zusammengepresst. »Nein.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Ich würde es dir sagen, wenn es anders wäre.« Mit ernster Miene wandte sie sich ihm zu. »Ich würde es dir wirklich erzählen, Finn. Aber da war nur sie.«


    Er musterte Claudia. Sie schien wie betäubt vom Schock. Dann ließ Finn den Blick zu Jared wandern, der murmelte: »Ich bin auch hier auf den Namen Sapphique gestoßen. Es scheint, dass er tatsächlich geflohen ist.«


    Gildas wirbelte herum, und die beiden Sapienti tauschten Blicke aus. »Versteht ihr, was das bedeutet?« Der alte Mann schien zu triumphieren. Er blutete und humpelte, aber sein ganzer Körper wirkte von neuer Energie erfüllt. »Man hat Claudia hier herausgeholt. Sapphique ist geflohen. Es gibt also einen Weg. Vielleicht können wir Incarceron öffnen, wenn wir die beiden Schlüssel zusammenführen.«


    Jared runzelte die Stirn. »Claudia? Was meinst du?«, fragte er.


    Einen Moment lang konnte sie sich nicht bewegen. Dann 
     fuhr ihr Kopf herum, und sie schaute Finn eindringlich in die Augen. Ihr Blick war wild entschlossen und unerbittlich. »Lass den Schlüssel die ganze Zeit über aktiviert«, sagte sie. »Wenn ich in Incarceron bin, dann muss ich euch irgendwie finden.«
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    Alle meine Jahre liefen auf diesen Moment zu.

    Alle meine Wege führten bis zu dieser Wand.

    Alle meine Worte hatten Bestand bis zu dieser Stille.

    All mein Stolz dauerte bis zu diesem Sturz.


    LIEDER VON SAPPHIQUE


    



    



    Ängstlich lief Claudia im Arbeitszimmer auf und ab, in schwarzer Hose und dunkler Jacke. »Nun?«


    »Noch fünf Minuten.« Jared machte sich an den Kontrollvorrichtungen zu schaffen, ohne den Blick zu heben. Er hatte bereits ein Taschentuch auf dem Stuhl ausgebreitet und dann das Gerät eingeschaltet; das Stück Stoff war verschwunden, aber er konnte es einfach nicht wieder zurückholen.


    Claudia starrte auf die Tür.


    In einem Anfall von Zorn, dessen Heftigkeit sie selber in Erstaunen versetzt hatte, hatte sie ihr Hochzeitskleid ruiniert, die Spitze zerfetzt und den rüschenbesetzten Rockteil aufgerissen. Das alles war jetzt vorbei. Das Protokoll spielte keine Rolle mehr für sie. Sie befand sich jetzt im Krieg. Als sie durch die dunklen Kellerräume gerannt war, hatte sie Phasen der Wut, der Fassungslosigkeit und der Leere angesichts einer verschwendeten Vergangenheit durchlaufen.


    »In Ordnung.« Jared blickte zu ihr hoch. »Ich glaube, ich verstehe, 
     was hier was ist, aber wohin diese Maschine dich genau bringen wird, Claudia…«


    »Ich weiß, wohin sie mich bringt. Weg von ihm.« Die Mitteilung, dass John Arlex nicht ihr Vater war, dröhnte noch immer in ihrem Kopf wie der endlose Widerhall eines lauten Getöses, und sie hatte das Gefühl, dass sie nie wieder irgendetwas anderes als die leisen, vernichtenden Worte dieses Mädchens hören würde.


    Jared sagte: »Setz dich auf den Stuhl da.«


    Claudia packte ihr Schwert, ging hinüber und zögerte einen Moment lang.


    »Was ist mit dir? Wenn mein Vater herausfindet…«


    »Mach dir um mich keine Gedanken.« Jared griff sanft nach ihrem Arm und brachte sie dazu, Platz zu nehmen. »Es wird Zeit, deinem Vater die Stirn zu bieten. Ich bin sicher, dass mir das guttun wird.«


    Claudias Gesicht verdüsterte sich. »Meister… wenn er dir etwas antut…«


    »Du solltest dich jetzt nur darum kümmern, Giles zu finden und ihn heil zurückzubringen. Die Gerechtigkeit muss siegen. Viel Glück, Claudia.« Er hob ihre Hand und küsste sie förmlich. Einen Augenblick lang war sie von dem entsetzlichen Gedanken überwältigt, sie könnte ihn vielleicht nicht wiedersehen. Alles, was sie wollte, war aufspringen und ihn umarmen. Er aber ging weg von ihr zu den Bedienfeldern und blickte zu ihr. »Bist du bereit?«


    Sie konnte nicht antworten, sondern nickte nur. Gerade noch eben, bevor seine Finger das Feld berührten, sagte sie schnell: »Lebe wohl, Meister.«


    Er drückte den blauen, quadratischen Schalter, dann geschah es. Durch die Deckenschlitze fiel ein Käfig aus weißem Licht herunter, welches so gleißend hell war, dass es blendete. Ebenso 
     schnell, wie es gekommen war, verschwand es auch wieder, und alles, was Jared noch sehen konnte, war das schwarze Nachbild auf seiner Netzhaut.


    Er nahm seine Hände wieder vom Gesicht.


    Der Raum war leer, und er konnte einen schwachen, süßlichen Duft riechen.


    »Claudia?«, flüsterte er.


    Nichts. Einige Zeit lang stand er noch in der Stille da und wartete ab. Er wollte hierbleiben, aber er musste das Arbeitszimmer verlassen. Der Hüter sollte möglichst lange nicht erfahren, was geschehen war, und wenn man ihn hier fand… Eilig schob er den Kontrollschirm zurück, schlüpfte durch die große Bronzetür und verschloss sie hinter sich.


    



    Den ganzen Weg durch die Keller hindurch schwitzte Jared vor Angst. Bestimmt hatte es irgendeinen Alarm gegeben, den er nicht entschärft hatte, irgendeinen Auslöseimpuls, den sein Scanner nicht angezeigt hatte. Bei jeder Stufe erwartete er, mit dem Hüter selbst oder der Palastwache zusammenzustoßen, und als er endlich die Hauptflure erreicht hatte, war er bleich und zitterte so sehr, dass er sich in einen Alkoven zurückziehen und anlehnen musste. Er versuchte, tief und bewusst ein- und auszuatmen. Ein Dienstmädchen, das an ihm vorbeilief, starrte ihn neugierig an.


    In der Großen Halle war der Lärm der Massen jetzt lauter. Jared mischte sich unter die Gäste und spürte die steigende Spannung. Eine erwartungsvolle Aufregung lag in der Luft, die beinahe an Hysterie grenzte. Die Treppe, die Claudia herabsteigen sollte, war für alle gut sichtbar und von Dienern mit gepuderten Perücken auf ihren Köpfen gesäumt. Jared schlüpfte auf einen Stuhl beim Kamin, und sobald er Platz genommen hatte, wanderte sein Blick zur Königin. Prächtig ausstaffiert sah sie aus, 
     ganz in Gold gekleidet und mit einem diamantenen Diadem im Haar, und sie starrte verärgert zur Treppe.


    Doch schließlich verspäteten sich ja alle Bräute.


    Jared lehnte sich zurück und streckte seine Beine aus. Ihm war ganz schwindelig vor Angst und Müdigkeit, aber er spürte auch etwas anderes, das ihn überraschte: ein seltsames Gefühl von Frieden. Er fragte sich, wie lange es wohl anhalten würde.


    Und dann entdeckte er den Hüter.


    Groß und ernst war er, dieser Mann, der nicht Claudias Vater war. Jared beobachtete den Hüter, wie er lächelte, nickte und aufgeräumt mit den wartenden Höflingen plauderte. Irgendwann holte er seine Uhr heraus und warf einen kurzen Blick darauf; dann hielt er sie an sein Ohr, als ob er sich in all dem Durcheinander vergewissern müsste, dass sie ging. Stirnrunzelnd steckte er sie wieder weg.


    



    Langsam machte sich Ungeduld breit.


    Die Menge murmelte. Caspar kam und raunte seiner Mutter ein paar Worte zu; diese zischte eine Erwiderung, woraufhin er zurück zu seinen Anhängern trottete. Jared ließ die Königin nicht aus den Augen. Ihr Haar war aufwendig hochgesteckt, und ihre Lippen leuchteten rot auf der tiefen Blässe ihres Gesichtes. Aber ihre Augen waren kalt und zu Schlitzen verengt, und Jared las den zunehmenden Argwohn darin.


    Sie winkte mit gekrümmtem Finger, und der Hüter eilte an ihre Seite, sodass sie einige kurze Worte wechseln konnten. Ein Diener wurde gerufen, ein geschniegelter Mann mit silbernen Haaren, der sich verbeugte und verschwand, ohne viel Aufsehen zu erregen.


    Jared rieb sich über das Gesicht.


    Oben in Claudias Gemach dürfte die Panik groß sein. Vermutlich suchten die Dienstmädchen fieberhaft nach ihr, hatten 
     längst ihr ruiniertes Kleid gefunden und fürchteten nun um ihr eigenes Leben. Wahrscheinlich hatten sie sich längst alle aus dem Staub gemacht. Jared hoffte nur, dass Alys nicht dort geblieben war. Man würde Claudias altes Kindermädchen zur Verantwortung ziehen.


    Er lehnte sich zurück gegen die Wand und versuchte, all seinen Mut zusammenzunehmen.


    Lange musste er nicht warten.


    Auf der Treppe gab es Unruhe. Köpfe flogen herum. Frauen verdrehten ihre Hälse, um besser sehen zu können, Kleider raschelten, und schwacher Beifall brandete auf, verstummte jedoch gleich wieder und machte Verwunderung Platz, weil es nur der silberhaarige Diener war, der atemlos die Stufen heruntergehastet kam. In einer Hand hielt er das Hochzeitskleid oder besser gesagt das, was davon noch übrig war. Jared wischte sich den Schweiß von seiner Oberlippe. Er hatte Claudia noch nie so wütend gesehen wie in dem Moment, als sie das Kleid in Stücke gerissen hatte.


    Ein turbulentes Durcheinander entstand.


    Ein wutentbrannter Aufschrei. Befehle. Waffen klirrten.


    Sehr langsam erhob sich Jared.


    Das Gesicht der Königin war schneeweiß, als sie sich zum Hüter umdrehte. »Was hat das zu bedeuten? Wo steckt sie?«


    Seine Stimme war eisig. »Ich habe keine Ahnung, Ma’am. Aber ich schlage vor…«


    Er brach ab. Der Blick aus seinen grauen Augen bohrte sich durch die aufgebrachte Menge hinweg in Jared hinein.


    Sie starrten einander an, und plötzlich breitete sich Stille aus. Die Gäste schienen den Blickwechsel zu bemerken und wichen auseinander, als ob sie sich davor fürchteten, in diesem Korridor des Zorns zu stehen.


    Gefährlich leise fragte der Hüter: »Meister Jared. Wisst Ihr, wo sich meine Tochter befindet?«


    Jared brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ich bedaure, dass ich Euch keine Auskunft geben kann, Sir. Aber so viel kann ich mit Sicherheit sagen: Sie hat sich gegen die Hochzeit entschieden.«


    Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.


    Die Augen der Königin funkelten vor Zorn, als sie ausstieß: »Sie hat meinen Sohn sitzengelassen?«


    Jared machte eine Verbeugung in ihre Richtung. »Sie hat ihre Meinung geändert. Es geschah plötzlich, und sie hatte das Gefühl, weder Euch noch ihrem Vater gegenübertreten zu können. Sie hat den Palast verlassen. Und sie bittet Euch um Nachsicht.«


    Die letzte Bemerkung würde Claudia hassen, dachte er, aber er musste so vorsichtig sein. Er wappnete sich für die Reaktion auf seine Worte. Die Königin lachte, und es klang, als sprühe sie Gift und Galle. Dann wandte sie sich an den Hüter. »Mein lieber John, was für ein Schlag für Euch! Nach all den Plänen und Intrigen! Ich muss sagen, dass ich es nie für eine besonders gute Idee gehalten habe. Sie war so… unpassend. Ihr habt bei Eurer Ersatztochter eine schlechte Wahl getroffen.«


    Die Augen des Hüters lösten sich keine Sekunde von Jared, und der Sapient hatte das Gefühl, dass dieses Starren aus Basiliskenaugen seinen Mut zu Stein erstarren ließ. »Wohin ist sie verschwunden?«


    Jared schluckte. »Nach Hause.«


    »Allein?«


    »Ja.«


    »In einer Kutsche?«


    »Zu Pferd.«


    Der Hüter wirbelte herum. »Eine Wachmannschaft ihr hinterher. Sofort.«


    Ob er ihm glaubte? Jared war sich nicht sicher.


    »Natürlich habe ich Mitleid mit Euren häuslichen Schwierigkeiten«, 
     sagte die Königin mit grausamer Stimme, »aber Euch dürfte klar sein, dass ich eine solche Beleidigung nicht hinnehmen werde. Es wird keine Vermählung geben, Hüter, selbst wenn sie auf Händen und Knien zurückgekrochen käme.«


    Caspar murmelte: »Undankbare Schlampe«, aber seine Mutter brachte ihn mit einem einzigen Blick zum Schweigen.


    »Räumt den Saal«, zischte sie. »Ich will, dass alle verschwinden.«


    Als ob das ein Signal gewesen wäre, erhob sich ein lautstarkes Stimmengewirr, und man hörte aufgeregte Fragen und entsetztes Flüstern.


    Jared blieb in all dem Durcheinander reglos stehen, ebenso wie der Hüter, der ihn noch immer nicht aus den Augen ließ. Da lag etwas in seinem Blick, das der Sapient in diesem Moment nicht ertragen konnte. Er drehte sich weg.


    »Ihr bleibt.« John Arlex’ Befehl klang heiser, und fast war seine Stimme nicht mehr zu erkennen.


    »Hüter.« Lord Evian drängte sich zu ihm. »Ich habe… die Nachricht gerade erst erhalten… Ist es wahr?«


    Sein affektiertes Gehabe war verschwunden, stattdessen war er bleich vor Anspannung.


    »Es ist wahr. Sie ist fort.« Der Hüter warf ihm einen knappen, grimmigen Blick zu. »Es ist vorbei.«


    »Dann… die Königin?«


    »Bleibt Königin.«


    »Aber… unser Plan…«


    Der Hüter brachte ihn mit einem Wutausbruch zum Schweigen. »Genug, Mann! Habt Ihr nicht gehört, was ich sagte? Ihr könnt Euch jetzt wieder ganz um Eure teure Kleidung und Euer Parfüm sorgen, mehr bleibt uns jetzt nicht mehr.«


    Als ob Evian nicht begriffen hätte, was geschehen war, nestelte er unruhig an seinem engen Rüschenhemd herum und öffnete 
     es ein Stück am Kragen. »Wir können doch nicht zulassen, dass die Sache so endet.«


    »Uns bleibt keine andere Wahl.«


    »All unsere Träume. Das Ende der Ära.« Er schob seine Hand in seine Jacke. »Ich kann das nicht zulassen. Ich werde das nicht zulassen.«


    Er hatte sich in Bewegung gesetzt, noch ehe Jared begriff, was geschehen würde. Ein Messer blitzte und sauste auf die Königin herab. Da sie sich gerade herumdrehte, traf die Klinge sie oben an der Schulter; sie schrie entsetzt auf. Sofort lief ihr das Blut über ihr goldenes Kleid. Überall gab es Spritzer und kleine Lachen, die größer wurden, während Sia um Atem rang, sich an Caspar festklammerte und in die Arme der Höflinge taumelte.


    »Wachen!«, schrie der Hüter. Das Wort klang wie ein Peitschenhieb.


    Jared drehte sich um.


    Evian wich stolpernd zurück; sein rosafarbener Anzug war blutverschmiert. Er musste begriffen haben, dass er versagt hatte. Die Königin war hysterisch, aber sie war nicht tot, und es gab keine Möglichkeit für ihn, noch einmal zuzustechen. Zumindest würde er sie nicht noch einmal treffen können. Soldaten stürmten herein, ihre spitzen Piken schlossen sich um Evian wie ein Ring aus Stahl und trennten ihn von der Königin. Er starrte Jared an, ohne ihn wirklich wahrzunehmen, dann den Hüter und zuletzt Caspar, der bleich vor Schreck war.


    »Ich handle im Namen der Freiheit«, sagte er ruhig, »in einer Welt, in der es keine Freiheit gibt.«


    Mit tödlicher Geschicklichkeit drehte er das Messer um und stieß es sich mit beiden Händen ins Herz. Sofort brach er zusammen, stürzte zu Boden, zuckte noch einen Moment lang und lag dann ganz still. Als Jared sich an den Wachen vorbeigedrängt hatte und sich über ihn beugte, sah er, dass der Tod beinahe 
     unmittelbar eingetreten war. Noch immer sickerte langsam das Blut durch den Seidenstoff.


    Entsetzt und ungläubig schaute Jared auf das feiste Gesicht und in die starren Augen.


    »Wie dumm«, sagte der Hüter hinter ihm. »Und schwach.« Er griff nach unten, riss Jared am Arm hoch und drehte ihn grob zu sich herum.


    »Seid Ihr schwach, Meister? Das habe ich immer geglaubt. Nun werden wir ja sehen, ob ich recht hatte.« Er wandte sich an die Wachen. »Bringt den Meister in seinen Raum und schließt ihn ein. Schafft alle Geräte her, die ihr dort findet. Postiert zwei Männer draußen vor der Tür. Er darf das Zimmer nicht verlassen und keine Besucher empfangen.«


    »Sir.« Der Mann verbeugte sich.


    Man hatte die Königin hinausgeleitet, und die Menge begann sich zu zerstreuen. Mit einem Schlag wirkte die Große Halle leer. Im leichten Windzug, der durchs Fenster wehte, schaukelten die Blumen- und Orangenblütengirlanden. Als man Jared aus dem Saal führte, trat er auf herabgefallene Blütenblätter und klebrige Süßigkeiten– die Überbleibsel einer Hochzeit, die niemals stattfinden würde.


    Kurz bevor man ihn zur Tür hinausstieß, warf er einen Blick zurück und sah den Hüter, der beide Arme auf dem hohen Kaminsims abstützte und sich über die leere Feuerstelle beugte. Seine Hände, die auf dem weißen Marmor ruhten, waren zu Fäusten geballt.


    



    Nichts geschah, außer dass ein weißes Licht anging. Als Claudia ihre Augen öffnete, brannten sie; ihre Sicht war verschwommen, und ungefähr eine Minute lang sah sie nur kleine, dunkle Punkte über die Wände der Zelle schwirren und sie in Schatten tauchen.


    Ganz sicher war sie in einer Zelle. Es roch furchtbar. Der Gestank 
     war sogar so stark, dass sie würgte und versuchte, nicht noch einmal den üblen Geruch nach Feuchtigkeit, Urin, verrottenden Körpern und dem Stroh einzuatmen, das sich überall um sie herum auftürmte. Sie saß auf einem aufgeschütteten Haufen, aus dem ein Floh hervorgehüpft kam und auf ihrer Hand landete. Mit einem angewiderten Aufschrei sprang sie auf und schüttelte ihn ab, schauderte und kratzte sich.


    Also dies war Incarceron.


    Es war genau so, wie sie es erwartet hatte.


    Die Zelle hatte Steinwände, in die schon vor langer Zeit uralte Namen und Daten eingeritzt worden waren, welche von milchigem Moos und einem Flechtenteppich überzogen waren. Über ihr verlor sich das Kreuzgewölbe im Dunkel. Es gab ein Fenster, hoch oben in der Mauer, aber es schien verhängt worden zu sein. Sonst entdeckte sie nichts. Doch die Zellentür stand offen.


    Claudia holte noch einmal Luft und versuchte, nicht zu husten. Es war still in der Zelle; ein schweres, bedrückendes Schweigen, das sich kalt und beklemmend anfühlte. Eine lauschende Stille. Und in der Ecke der Zelle sah sie ein Auge. Ein kleines, rotes Auge, das sie teilnahmslos beobachtete.


    Claudia fühlte sich ansonsten ganz normal; ihre Haut kribbelte nicht, und ihr war auch nicht schlecht. Sie sah an sich selbst hinunter; ihre Hände umklammerten den Schlüssel. War sie jetzt wirklich so winzig? Oder war jede Vorstellung von Größe relativ? War dies die Normalität, und war das Reich da draußen ein Ort der Riesen?


    Sie ging zur Tür, die schon seit langer Zeit nicht mehr verschlossen gewesen sein konnte. Ketten hingen davor, aber sie waren so verrottet, dass sie kaum noch voneinander zu unterscheiden waren, die Zargen vom Rost zerfressen, und die Tür hing schief in den Angeln. Claudia duckte sich unter den Ketten hindurch und schlüpfte auf den Gang hinaus.


    Er war gepflastert und dreckig und erstreckte sich in die Dunkelheit hinein.


    Claudia sah auf den Schlüssel und schaltete den Sichtkanal ein. »Finn?«, flüsterte sie.


    Nichts geschah. Nur weit hinten im Flur surrte etwas. Es war ein tiefes Wimmern, wie eine Maschine, die angeworfen worden war. Eilig schaltete Claudia den Schlüssel wieder aus, und ihr Herz hämmerte. »Bist du das?«


    Nichts.


    Sie machte zwei Schritte, dann blieb sie stehen. Da war das Geräusch wieder, genau vor ihr: ein weicher, seltsam fragender Laut. Sie sah ein rotes Auge, das sich öffnete, langsam einen Halbkreis beschrieb, dann anhielt und wieder zu ihr zurückschwenkte. Sie blieb ganz still stehen.


    »Ich sehe dich«, sagte eine leise Stimme. »Und ich erkenne dich.«


    Das war nicht Finn. Und auch sonst niemand, den sie kannte.


    »Ich vergesse keines meiner Kinder jemals. Aber du warst schon lange nicht mehr hier. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstehe.«


    Claudia wischte sich mit ihrer verschmutzten Hand über die Wange. »Wo bist du? Ich kann dich nicht sehen.«


    »Doch, das kannst du. Du stehst auf mir, du atmest mich ein.«


    Claudia wich einen Schritt zurück und starrte hinunter, aber da waren nur der Steinboden und die Finsternis.


    Das rote Auge beobachtete sie. Claudia holte tief Luft, und es wurde ihr übel dabei. »Du bist das Gefängnis.«


    »Ja, das bin ich.« Es klang fasziniert. »Und du bist die Tochter des Hüters.«


    Sie konnte nicht sprechen. Jared hatte gesagt, dass das Gefängnis über eine eigene Intelligenz verfügte, aber sie hatte sich nicht vorgestellt, dass es so sein würde.


    »Wollen wir einander helfen, Claudia Arlexa?« Die Stimme war ruhig und hatte ein leichtes Echo. »Du suchst nach Finn und seinen Freunden, ist es nicht so?«


    »Ja.« War es richtig, das zuzugeben?


    »Ich werde dich zu ihnen führen.«


    »Das wird der Schlüssel erledigen.«


    »Benutze nicht den Schlüssel. Er bringt mein System durcheinander.«


    Irrte sie sich, oder war die Aufforderung zu rasch gekommen und hatte beinahe besorgt geklungen? Sie begann, langsam den dunklen Korridor hinunterzulaufen. »Ich verstehe. Und was willst du im Gegenzug dafür haben?«


    Ein Geräusch. Es hätte ein Seufzen, aber auch ein leises Lachen gewesen sein können. »Das ist keine Frage, die mir zuvor schon einmal gestellt worden ist. Ich will, dass du mir von Außerhalb erzählst. Sapphique hat mir glaubhaft geschworen, dass er zurückkommen würde, um mir davon zu berichten, aber das hat er nie getan. Dein Vater spricht nicht darüber. Ich beginne, mich in meinem allertiefsten Herzen zu fragen, ob es ein Außerhalb überhaupt gibt oder ob Sapphique einfach nur gestorben ist. Ob du an einem Ort hier lebst, den ich nicht ausfindig machen kann. Ich habe Milliarden Augen und Sinne, und trotzdem kann ich nicht nach außerhalb schauen. Es sind nicht nur die Insassen, die von der Flucht träumen, Claudia. Aber wie sollte ich vor mir selber fliehen?«


    Claudia kam an eine Weggabelung; beide Abzweigungen lagen im Dunkeln, waren feucht und vollkommen identisch. Claudia runzelte die Stirn und umklammerte den Schlüssel. »Ich weiß es nicht. Es ist ziemlich viel, was ich mir vorgenommen habe. In Ordnung. Bring mich zu Finn. Und auf dem Weg dorthin werde ich dir von Außerhalb erzählen.«


    Vor ihr ging flackernd das Licht an. »Hier entlang.«


    Sie zögerte kurz. »Weißt du wirklich, wo sie sich befinden? Das ist doch kein Trick, oder?«


    Schweigen. Dann: »Oh, Claudia, wie wütend wird dein Vater auf dich sein, wenn er herausfindet, was du getan hast.«
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    Er fiel die ganze Nacht und den ganzen Tag. Er fiel in einen

    nachtschwarzen Abgrund. Er fiel, wie ein Stein hinabstürzt,

    wie ein Vogel mit gebrochenen Flügeln, wie ein Engel,

    der verstoßen wurde. Sein Aufprall erschütterte die Welt.


    LEGENDEN VON SAPPHIQUE


    



    



    Er hat sich verändert.« Wie gebannt starrte Keiro auf den Schlüssel. »Die Farben sind jetzt anders.«


    Finn hielt den Kristall so hoch, dass ein Lichtstrahl darauf fiel. Die roten Punkte darin schwirrten umher und verdichteten sich zu einem matten Regenbogen, und der Schlüssel schien nun wärmer in seiner Hand.


    »Vielleicht ist sie jetzt im Innern des Gefängnisses.«


    »Und warum spricht sie dann nicht mit uns?«


    Gildas, der vorneweg ging, drehte sich um: ein humpelnder Schatten in der Dunkelheit. »Ist dies der Weg? Finn?«


    Er hatte keine Ahnung. Das Schiffswrack lag hinter ihnen, und der Würfel war zu einem Trichter geworden, der schmaler wurde, während sie hindurcheilten. Die Seiten und das Dach rückten zusammen und wurden zu schwarzen Gesteinsfacetten. Das Schimmern der Wände stammte vom altvertrauten Obsidian.


    »Bleibt dicht bei mir«, murmelte Finn. »Wir wissen nicht, wie weit der Schutzschild reicht.«


    Gildas schien kaum etwas zu hören. Seitdem er mit Jared gesprochen hatte, hatte er seine Suche wieder mit der alten, fiebrigen Besessenheit aufgenommen; eilfertig humpelte er vorwärts, untersuchte jeden noch so schwachen Kratzer an den Wänden und murmelte in sich hinein. Er schien seine Verletzungen zu ignorieren, aber Finn ging davon aus, dass sie weitaus ernster waren, als er es zugeben wollte.


    »Der alte Mann kennt den Weg«, murmelte Keiro voller Verachtung. Dann drehte er sich um: »Und die da haben wir auch noch dabei.«


    Attia hing zurück. Sie schien absichtlich langsam zu laufen, hielt sich in den Schatten gedrückt und wirkte tief in Gedanken versunken.


    »Also ihre Mitteilung hat wirklich gesessen.« Keiro marschierte weiter und warf Finn einen spitzen Blick zu. »Das war vielleicht ein Schlag unter die Gürtellinie.«


    Finn nickte und dachte daran, wie still Claudia geworden war. Wie jemand, dem ein Messer in die Brust gerammt worden war und der sich nicht bewegte, damit er den Schmerz nicht spürte.


    Keiro fuhr fort. »Immerhin bedeutet das, dass es einen Weg nach draußen gibt. Also können auch wir von hier verschwinden.«


    »Du bist herzlos. Du denkst immer nur an dich selbst.«


    »Und an dich, mein Bruder.« Sein Eidbruder sah sich wachsam um. »Wenn es ein Außerhalb gibt und du dort eine Art König bist, dann werde ich dich wie meinen Augapfel hüten. Prinz Keiro klingt gut in meinen Ohren.«


    »Ich bin mir nicht sicher, dass ich das sein kann… dass ich so leben kann.«


    »Natürlich kannst du. Das ist alles nur Schauspielerei. Und du bist ein Meister im Lügen, Finn.« Wieder musterte Keiro ihn von der Seite. »Du wirst ein Naturtalent sein.«


    Einen Moment lang sahen sich die beiden an, dann sagte Finn: »Hörst du das auch?«


    Ein Murmeln. Eine leise Stimme wehte durch den Gang. Keiro zog sein Schwert, Attia schloss dichter zu ihnen auf. »Was ist los?«


    »Da ist irgendetwas vor uns.« Keiro lauschte angespannt, aber der Laut kam nicht noch einmal. Gildas stand reglos da, eine Hand gegen die Wand gestützt, und flüsterte: »Vielleicht ist das Claudia, und sie hat uns gefunden.«


    »Dann war sie aber wirklich schnell.« Keiro schlich weiter vorwärts. »Bleibt alle zusammen. Finn, geh lieber ganz nach hinten und gib acht auf den Schlüssel.«


    Gildas schnaubte, nahm aber seinen Platz in der Mitte ein.


    



    Da war tatsächlich eine Stimme. Sie murmelte irgendwo vor ihnen, doch als sie auf leisen Sohlen darauf zugingen, begannen sich Hindernisse auf dem Boden aufzutürmen; mächtige Ketten lagen verstreut herum, Hand- und Fußfesseln, Werkzeuge und ein zerschmetterter Käfer, der auf seinem Rücken lag. Sie kamen an kleinen Zellen vorbei. Bei einigen waren die Türen verschlossen, und durch das Gitterfenster in einer von ihnen sah Finn einen winzigen, dunklen Raum mit Ratten, die über einen leeren Teller huschten. In einer Ecke lag ein Haufen Kleider, die vielleicht einst einen Körper umhüllt hatten. Alles schien still. Finn hatte das Gefühl, dass dieser Ort selbst von seinem Erschaffer vergessen worden war, eine Ecke Incarcerons, die das Gefängnis seit Jahrhunderten schon übersah. War es in einer Gegend wie dieser gewesen, in der das Volk der Maestra den Schlüssel gefunden hatte, vielleicht bei den Knochen desjenigen Mannes, der ihn angefertigt oder gestohlen hatte?


    Als Finn um einen großen Pfeiler herumging, merkte er, dass er die Maestra bereits zu vergessen begann. Alles schien ihm 
     schon zu lange her zu sein. Doch das Klirren der Brücke, der eine Blick, den sie ihm zugeworfen hatte, und auch ihr Mitleid waren für immer in seinem Innern eingeschlossen und warteten darauf, dass er schlief oder sich irgendwo sicher glaubte.


    Attia packte ihn am Arm, und erst da fiel ihm auf, dass er an den anderen vorbeigelaufen war.


    »Du musst schon wach bleiben, Bruder«, zischte Keiro aufgebracht.


    Finns Herz pochte laut, und er versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Das Prickeln in seinem Gesicht ließ nach. Mehrere Male holte er tief Luft.


    »Alles in Ordnung?«, flüsterte Gildas.


    Er nickte. Beinahe hätte ihn ein Anfall überwältigt. Er fühlte sich elend und krank.


    Als er einen Blick um die Ecke warf, erstarrte er.


    Die Stimme redete in einer Sprache, die er noch nie gehört hatte und die sich aus Klicken, Kieksen und künstlichen Silben zusammensetzte. Sie war an die Käfer und die Kehrer und die Fliegen gerichtet und ebenso an die Metallratten, die immer aus den Mauern gewetzt kamen, um die Leichen abzutransportieren. Millionen von ihnen kauerten reglos auf dem Boden einer riesigen Halle, über die Seile und Hängebrücken gespannt waren. Sie alle blickten auf einen leuchtenden Stern, der wie ein Funke in der Dunkelheit glühte. Incarceron erteilte seinen Kreaturen Anweisungen, und die Worte, die das Gefängnis sprach, waren ein Sammelsurium von merkwürdigem Schnalzen, eine lange Litanei aus Knack- und Rumpellauten.


    »Können sie das etwa verstehen?«, flüsterte Keiro.


    »Es sind nicht nur Worte.« Tief im Herzen der Dunkelheit vibrierte etwas, und es klang wie das Klopfen eines riesigen Herzens oder das Ticken einer großen Uhr.


    Die Stimme brach ab. Sofort drehten sich die Maschinen um 
     und schwärmten davon. Sie bewegten sich in stillen Reihen hinaus in die Dunkelheit, bis auch die letzte verschwunden war, beinahe ohne dass etwas zu hören gewesen wäre.


    Finn rührte sich, doch Keiro hielt ihn fest.


    Das Auge beobachtete die Halle noch immer. Sein Licht erhellte die leere Fläche. Dann fragte die Stimme leise: »Hast du den Schlüssel bei dir, Finn? Soll ich ihn dir jetzt abnehmen?«


    Finn keuchte vor Schreck. Er wollte davonrennen, aber Keiros Hand an seinem Arm hielt ihn davon ab. Während er sich auf die Lippen biss, hörte er das leise, belustigte Kichern des Gefängnisses. »Claudia ist hier im Inneren. Wusstest du das? Natürlich habe ich vor, euch beide voneinander getrennt zu halten. Ich bin so weitläufig, dass das nur allzu leicht möglich sein wird. Willst du nicht mit mir sprechen, Finn?«


    »Das Gefängnis ist sich nicht sicher, ob wir wirklich hier sind«, murmelte Keiro.


    »Für mich klingt es sogar ziemlich sicher.«


    Finn verspürte den unerklärlichen Drang, aus dem Schutzschild des Schlüssels hervorzutreten, seine Arme auszustrecken und sich einfach in Bewegung zu setzen. Aber Keiro würde ihn nicht gehen lassen. Stattdessen wandte sein Eidbruder sich an Attia: »Zurück. Schnell.«


    »Natürlich bin ich nur eine Maschine«, fuhr Incarceron mit scharfer Stimme fort. »Anders als ihr. Aber unterscheidet ihr euch wirklich so sehr von mir? Seid ihr tatsächlich so rein und unschuldig? Vielleicht sollte ich ein kleines Experiment machen.«


    Keiro geriet in Panik und gab Finn einen Stoß. »Lauf!«


    Aber es war zu spät. Es gab ein Zischen und ein Krachen. Keiro wurde das Schwert aus der Hand gerissen, das klirrend gegen die Wand schlug, wo es verkehrt herum hängen blieb.


    Auch Finn wurde von einem übermächtigen Sog erfasst, der ihn gegen das Gestein prallen ließ; der Schlüssel in seiner Tasche 
     hielt ihn dort fest. Der Dolch, den er in der Hand hielt, ließ seinen Arm mit enormer Kraft flach an der Wand kleben.


    »Aha. Jetzt spüre ich dich, Finn. Jetzt fühle ich deine Angst.«


    Er konnte sich nicht bewegen. Einen entsetzlichen Moment lang glaubte er, er würde in das Material der Wand selbst hineingezogen werden. Dann riss Gildas an ihm, und er ließ den Dolch los. Als seine Hand sich daraufhin sofort vom Gestein lösen ließ, begriff er, dass der Fels zu einem Magneten geworden war. Eisenstücke und Bronzeplatten flogen wie in einem heftigen, waagerechten Schneesturm durch die Luft: Sofort sammelten sich Werkzeuge, Metallteile und riesige Kettenglieder an der Wand. Finn duckte sich und fluchte, als ein Geschoss unmittelbar neben seinem rechten Ohr aufschlug. »Lass mich los!«, brüllte er.


    Sein Körper wurde zwischen dem Schlüssel und dem Magneten schier zerdrückt.


    Gildas hatte bereits nach dem Kristall gegriffen; der alte Mann stemmte seine Absätze auf den Boden und keuchte: »Helft mir.« Auch Attias kleine Hände umklammerten nun den Schlüssel. Langsam, als ob sie ihn aus unsichtbaren Fingern lösten, zogen sie den Schlüssel von Finns Körper, und Keiros Eidbruder fiel strauchelnd vornüber.


    »Los! Los!«


    Incarceron lachte sein tiefes Lachen. »Aber du kannst doch nicht verschwinden. Nicht ohne deinen Bruder.«


    Obwohl Finn bereits zur Flucht angesetzt hatte, machte er sofort kehrt.


    Keiro stand an der Wand. Seine rechte Hand war in seltsamem Winkel dagegen gepresst; die Rückseite seiner Hand wirkte wie auf der schwarzen Oberfläche festgeklebt. Einen Moment dachte Finn, dass er sein Schwert losreißen wollte, und zischte: »Lass es hier!«, doch dann drehte sich Keiro um und warf ihm einen Blick zu. In seinen Augen stand kalte Wut.


    »Es ist nicht das Schwert.«


    Finn packte den Arm seines Eidbruders und zog.


    Er löste sich nicht.


    »Lass los.«


    »Ich halte nichts fest«, zischte Keiro. Er wandte sein Gesicht ab. Finn sah genauer hin.


    »Aber…«


    Sein Eidbruder wandte ihm in einer raschen Bewegung den Kopf wieder zu, und Finn war entsetzt über den Zorn in seinen Augen. »Es liegt an mir, Finn. Begreifst du denn nicht? Bist du denn so dumm? An mir!«


    Der Nagel seines rechten Zeigefingers blieb an der Wand haften, und als Finn nach Keiros Hand griff und daran zog, bewegte sie sich nicht. Der Fingernagel wurde mit solcher Kraft von dem Magneten angezogen, dass er nicht zu lösen war.


    »Soll ich ihn gehen lassen?«, fragte das Gefängnis tückisch.


    Finn sah Keiro an, und Keiro erwiderte den Blick. »Ja«, flüsterte er.


    Mit einer Gewalt, die sie alle zusammenzucken ließ, fielen alle Metallteile von den Wänden, und es gab ein ohrenbetäubendes Getöse.


    



    Claudia blieb stehen. »Was war das?«


    »Was?«


    »Dieser Lärm?«


    »Es gibt immer Geräusche hier im Gefängnis. Bitte erzähle weiter von der Königin. Sie klingt so…«


    »Es kam von dort hinten.« Claudia starrte durch einen schwach erleuchteten Durchgang, an dem sie gerade hatte vorbeigehen wollen, und sah einen niedrigen Gang, dessen Decke kaum hoch genug war, um aufrecht zu stehen, und der von Spinnennetzen überzogen war.


    Incarceron lachte, aber es lag eine Spur von Furcht darin. »Um Finn zu finden, musst du geradeaus weitergehen.«


    Claudia schwieg. Plötzlich spürte sie die angespannte Allgegenwärtigkeit des Gefängnisses rings um sich herum, als ob es den Atem anhielt und abwartete. Sie fühlte sich klein und verletzlich, als sie sagte: »Ich denke, du belügst mich.«


    Einen Moment lang geschah nichts. Eine Ratte rannte durch den Gang, erblickte sie und schlich um sie herum. Dann sagte die Stimme Incarcerons nachdenklich: »Deine Vorstellung von Finn ist von einer törichten Romantik: der verlorene Prinz, der eingekerkerte Held. Du erinnerst dich an einen kleinen Jungen und willst, dass er es ist. Doch selbst wenn Finn wirklich Giles ist, dann ist das ein ganzes Leben her und gehört in eine andere Welt. Er ist jetzt nicht mehr derselbe. Ich habe ihn verändert.«


    Claudia starrte hinauf in die Dunkelheit. »Nein.«


    »O doch. Dein Vater hatte recht. Um hier zu überleben, steigen die Menschen hinab in die tiefsten Tiefen ihres Seins. Sie werden zu Tieren, denen alles egal ist und die die Schmerzen der anderen nicht sehen. Finn hat gestohlen, vielleicht sogar getötet. Wie kann so ein Mann auf einen Thron zurückkehren und über andere herrschen? Wie soll ihm jemals wieder jemand vertrauen? Die Sapienti waren weise, aber sie haben ein System erschaffen, aus dem es kein Entkommen geben kann, Claudia. Und es gibt keine Vergebung in ihm.«


    Die Stimme Incarcerons jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie wollte nicht zuhören, und sie wollte sich nicht von den überzeugend klingenden Zweifeln beeinflussen lassen.


    Stattdessen aktivierte sie den Schlüssel, bog in den niedrigen Gang ein und begann zu rennen.


    Ihre Schuhe schlitterten auf dem Unrat, der den Boden überzog, auf Knochen und Stroh und einer toten Kreatur, die schon 
     so verwest war, dass sie vollends zerfiel, als Claudia versuchte, darüber hinwegzuspringen.


    »Claudia! Wo bist du?«


    Die Stimme war überall um sie herum, vor ihr und unter ihr.


    »Bleib stehen. Bitte. Oder ich muss dich aufhalten.«


    Sie antwortete nicht. Als sie sich unter einem gewölbten Durchgang hindurchduckte, stand sie plötzlich vor drei voneinander abzweigenden Gängen. Der Schlüssel war jetzt so heiß, dass er ihr beinahe die Hand versengte. Sie bog in den ganz linken Tunnel ein und rannte an Zellentüren vorbei, die offen standen.


    Das Gefängnis grollte. Durch den Boden liefen Schauer wie Wellen, und er hob sich unter ihr wie ein Teppich. Sie keuchte vor Schreck, als sie in die Luft geschleudert wurde, und schrie auf, als sie wieder landete. Eins ihrer Beine blutete, doch sie rappelte sich auf und rannte weiter, denn das Gefängnis konnte sich nicht sicher sein, wo sie war, nicht, solange sie den Schlüssel bei sich hatte.


    Die Welt schwankte. Sie neigte sich von einer Seite auf die andere. Dunkelheit schloss sich um Claudia, die Wände sonderten giftig riechende Dämpfe ab, und Fledermäuse umschwirrten sie in Schwärmen. Sie wollte nicht schreien. Sie krallte sich an das Wandgestein und zog sich selbst vorwärts, sogar dann noch, als sich der Gang hob und zu einem Hügel wurde, einem steilen, schlüpfrigen Hang. Und all das Geröll, das im Korridor herumlag, kam ihr entgegengerutscht.


    Und dann, als sie gerade loslassen und sich mitreißen lassen wollte, hörte sie Stimmen.


    



    Keiro bewegte seine Finger. Sein Gesicht war feuerrot, und er wich Finns Blick aus. Es war Gildas, der die Stille brach. »Dann bin ich also die ganze Zeit mit einem Halbmenschen herumgereist.«


    Keiro ignorierte ihn und schaute Finn an, der ihn fragte: »Wie lange weißt du es schon?«


    »Mein ganzes Leben lang.« Die Stimme seines Eidbruders war kaum zu hören.


    »Aber ausgerechnet du. Von allen hast du sie doch am meisten gehasst, sie verachtet…«


    Keiro schüttelte aufgebracht seinen Kopf. »Ja. Natürlich. Ich hasse sie. Ich habe mehr Grund, sie zu hassen, als du. Siehst du denn nicht, dass ich mich zu Tode fürchte vor ihnen?« Er warf Attia einen Blick zu, dann schrie er dem Gefängnis entgegen: »Und du! Ich schwöre dir, wenn ich jemals dein Herz finde, dann reiße ich es in Stücke!«


    Finn wusste nicht mehr, was er denken und fühlen sollte. Keiro war so perfekt, und er war all das, was er selber je hatte sein wollen. Gut aussehend, kühn, ohne jeden Makel, lebendig und mit ebenjenem schwungvollen Selbstvertrauen gesegnet, um das er ihn immer so beneidet hatte. Er hatte sich niemals vor irgendetwas zu Tode gefürchtet.


    »Alle meine Söhne denken so«, sagte Incarceron höhnisch.


    Keiro ließ sich gegen die Wand sinken. In ihm schien ein Feuer erloschen zu sein. Er erklärte: »Es macht mir Angst, weil ich nicht weiß, wie viel von mir natürlich ist.« Er hob die Hand und krümmte einen Finger. »Er sieht echt aus, oder? Niemand kann einen Unterschied erkennen. Und woher soll ich wissen, ob nicht noch mehr von mir, tief in mir drin, so gemacht ist? Meine Organe, mein Herz? Woher soll ich es wissen?« Es lag eine solch tiefe Qual in dieser Frage, als hätte Keiro sie sich im Stillen schon Millionen Male gestellt, als ob sich hinter der vorgespielten Tapferkeit und der Arroganz eine namenlose Angst versteckte, die er niemals jemandem gezeigt hatte.


    Finn schaute sich um: »Das Gefängnis könnte es dir sagen.«


    »Nein. Ich will es nicht wissen.«


    »Für mich spielt es keine Rolle.« Finn ignorierte Gildas’ Schnauben und schaute zu Attia.


    Leise sagte diese: »Dann haben wir also alle unsere Makel. Selbst du. Das tut mir leid.«


    »Besten Dank.« Keiro klang verächtlich. »Das Mitleid eines Hunde-Mädchens und eines Sternensehers. Da fühle ich mich ja gleich viel besser.«


    »Wir wollen doch nur…«


    »Spar dir dein Mitgefühl. Ich brauche es nicht.« Er wischte Finns ausgestreckte Hand beiseite und richtete sich auf. »Und glaub ja nicht, dass mich das verändert. Ich bin immer noch ich selber.«


    Gildas humpelte vorbei. »Nun, von mir brauchst du kein Mitleid zu erwarten. Lasst uns weitergehen.«


    Keiro starrte auf seinen Rücken, und sein Blick war so aufgebracht, dass Finn sich schon einmischen wollte. Doch gerade, als sein Eidbruder das Schwert vom Boden aufhob und einen Schritt hinter dem Sapienten her machte, erzitterte und bebte das Gefängnis.


    Finn suchte an der Wand Halt.


    Als die Welt schließlich wieder stillstand, war alles voller Staub, der wie dichter Nebel im Gang hing, und in Finns Ohren fiepte es laut. Gildas stöhnte voller Schmerzen. Attia kletterte zu Finn; durch die Schwaden hindurch deutete sie auf etwas: »Was ist das, Finn?«


    



    Einen Moment lang hatte er keine Ahnung. Dann erkannte er, dass dort ein Gesicht war. Ein Gesicht, das seltsam sauber schien, mit leuchtenden, klugen Augen, umgeben von einem Gewirr aus eilig zusammengebundenen Haaren. Dieses Antlitz starrte ihn aus den Nebeln der Vergangenheit heraus an, über die winzigen Flammen an den Kerzen auf einem Kuchen hinweg, während 
     er sich vorbeugte, um sie alle mit einem einzigen, mächtigen Pusten zu löschen.


    »Bist du das?«, flüsterte das Mädchen.


    Er nickte schweigend und wusste, dass er Claudia wiedergetroffen hatte.
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    Man wird uns dafür danken. Energie wird nicht für überflüssige

    Maschinen verschwendet. Wir werden lernen, einfach zu leben,

    unbehelligt von Eifersüchteleien und Wünschen. Unsere Seelen

    werden so friedlich sein wie ein Meer, das keine Gezeiten kennt.


    DAS DEKRET VON KÖNIG ENDOR


    



    



    Nach zwei Stunden kamen die Soldaten.


    Jared hatte sie erwartet; er hatte in dem totenstillen Raum auf seinem harten Bett gelegen und dem Lärm im Palast gelauscht, der durch das kleine, geöffnete Fenster zu ihm hereingeweht wurde. Er hatte die galoppierenden Pferde dort unten gehört, die Kutschen, eilige Schritte und Rufe. Es war, als hätte Claudia einen Stock in einen Ameisenhaufen gesteckt, und nun waren alle in aufgescheuchter Panik: Ihre Königin war verletzt, der Friede dahin.


    Die Königin. Als Jared sich mit steifen Gliedern aufsetzte und den Männern erwartungsvoll entgegenblickte, hoffte er, dass er sich nicht dem Zorn der Königin würde aussetzen müssen.


    »Meister.« Der Dienstbote in seiner Livree schien verlegen. »Würdet Ihr uns bitte begleiten, Sir?«


    Immer wieder das Protokoll. Es schützte sie alle davor, sich der Wahrheit stellen zu müssen. Als man Jared die Treppe hinunterführte, schlossen sich die Wachen ihnen unauffällig an. Ihre 
     Hellebarden hielten sie aufrecht wie Zepter. Jared hatte bereits alle denkbaren Gefühlsregungen durchlaufen. Angst, Tobsucht und Verzweiflung. Nun war nur noch eine Art dumpfer Resignation übrig. Was auch immer der Hüter ihm antun würde, er würde es über sich ergehen lassen. Claudia brauchte Zeit.


    Zu seiner Überraschung führte man ihn an den Staatsräumen vorbei, wo sich besorgte Abgesandte stritten und Boten hinein- und wieder herausstürmten. Stattdessen brachte man ihn in einen kleinen Raum im Ostflügel. Als man ihm mit einem Wink bedeutete einzutreten, sah er, dass es sich um eines der privaten Wohnzimmer der Königin handelte. Das Zimmer war vollgestopft mit zierlichen, goldenen Möbelstücken; auf dem Kaminsims stand eine Uhr, die mit Engeln und einfältig lächelnden Schäferinnen üppig verziert war.


    Nur der Hüter war anwesend.


    Er saß nicht an einem Schreibtisch, sondern stand mit dem Gesicht zur Tür und erwartete Jared bereits. Zwei Sessel waren vor einem offenen Kamin in leichtem Abstand zueinander aufgestellt worden. Eine große Schale mit getrockneten Blütenblättern stand in der ansonsten leeren Feuerstelle.


    Trotzdem erschien es ihm wie eine Falle.


    »Meister Jared.« Der Hüter deutete mit ausgestrecktem Finger auf einen der Sessel. »Setzt Euch doch.«


    Jared war froh über die Aufforderung. Er war atemlos, außerdem fühlte er sich schwindlig.


    »Ein wenig Wasser?« Der Hüter goss ein paar Schlucke in einen Kelch und reichte ihn Jared. Als dieser davon trank, spürte er, wie Claudias Vater– nein, er war ja gar nicht ihr Vater– ihn eindringlich musterte.


    »Ich danke Euch.«


    »Ihr habt noch nichts gegessen?«


    »Nein. In all dem Durcheinander…«


    »Ihr solltet besser auf Euch achtgeben.« Seine Stimme wurde hart. »All die vielen Stunden, in denen Ihr an den verbotenen Geräten gearbeitet habt…«


    Er machte eine Geste mit der Hand. Jared sah, dass der Tisch in der Nähe des Fensters mit Teilen seiner Experimente übersät war. Da lagen seine Scanner, Bildgeräte und die Vorrichtungen, mit denen er Alarmsysteme blockiert hatte. Jared schwieg. »Natürlich wisst Ihr, dass all diese Geräte verboten sind.« Die Augen des Hüters waren jetzt eiskalt. »Wir haben den Sapienti gegenüber immer ein wenig Nachsicht walten lassen, aber Ihr habt Euch offensichtlich zu viele Freiheiten herausgenommen.« Dann fragte er: »Wo steckt Claudia, Meister?«


    »Ich habe Euch doch schon gesagt…«


    »Lügt mich nicht an. Sie ist nicht zu Hause. Es fehlen auch keine Pferde.«


    »Vielleicht… ist sie zu Fuß unterwegs.«


    »Ja, davon gehe ich tatsächlich aus.« Der Hüter nahm Jared gegenüber Platz, und seine Kniebundhosen aus schwarzem Satin legten sich in elegante Falten. »Und vielleicht habt Ihr ja geglaubt,


    Ihr würdet gar nicht lügen, als Ihr sagtet, sie sei zu Hause?«


    Jared stellte den Kelch ab. Er und der Hüter sahen einander an.


    »Wie hat sie davon erfahren?«, fragte John Arlex.


    Jared beschloss, ohne groß nachzudenken, die Wahrheit zu sagen. »Das Mädchen im Gefängnis hat es ihr erzählt. Attia, Finns Freundin. Sie hat es aus irgendwelchen Aufzeichnungen, die sie entdeckt hat.«


    Der Hüter nickte langsam und anerkennend.


    »Ah, ja. Und, wie hat sie es aufgenommen?«


    »Sie war… zutiefst schockiert.«


    »War sie wütend?«


    »Ja.«


    »Etwas anderes hätte ich auch nicht von ihr erwartet.«


    »Und traurig.«


    Der Hüter warf ihm einen eindringlichen Blick zu, den Jared gelassen erwiderte. »Für Claudia ist das Leben als Eure Tochter immer in festen Bahnen verlaufen, Sir. Sie hat zu wissen geglaubt, wer sie ist. Sie… hing an Euch.«


    »Lügt mich nicht an.« John Arlex’ plötzlicher Ausbruch war so voller Zorn, dass Jared zusammenfuhr. Der Hüter erhob sich und begann, im Raum auf und ab zu laufen. »Es gab immer nur eine einzige Person in Claudias Leben, an der sie hing, Meister Sapient. Und das wart Ihr.«


    Jared saß reglos da. Sein Herz hämmerte. »Sir…«


    »Glaubt Ihr vielleicht, ich wäre blind gewesen?« Der Hüter drehte sich zu ihm. »O nein, das war ich nicht. Sicher, sie hatte Kindermädchen und ihre Kammerzofen, aber Claudia war ihnen allen weit überlegen, und das wusste sie schon früh. Jedes Mal, wenn ich nach Hause kam, sah ich, wie sie mit Euch lachte und plauderte. Wenn es kalt war, hüllte sie sich in Euren Umhang und ließ sich von Euch heiße Kräutermilch und Süßigkeiten bringen. Mit Euch teilte sie Scherze, die keiner sonst verstand. Gemeinsam mit Euch vertiefte sie sich in ihre Studien.« Er verschränkte seine Arme und starrte aus dem Fenster. »Mir gegenüber war sie immer distanziert und zurückhaltend. Sie kannte mich nicht. Ich war ein Fremder, der Hüter, ein wichtiger Mann bei Hofe, einer der kam und ging. Einer, vor dem man sich in Acht nehmen musste. Ihr hingegen, Meister Jared, Ihr wart ihr Lehrer und ihr Bruder und gleichzeitig mehr ein Vater für sie, als ich es je sein konnte.«


    Jared lief es kalt über den Rücken. Hinter der eisernen Maske der Ruhe verbarg sich tief im Innern des Hüters brennender Zorn. Wie tief dieser ging, hatte er nie zuvor auch nur geahnt. Er versuchte, ruhig zu atmen.


    »Was glaubt Ihr, wie sich das angefühlt hat, Meister?« Der Hüter wirbelte herum. »Glaubt Ihr vielleicht, ich hätte davon nichts mitbekommen? Meint Ihr, ich hätte nicht darunter gelitten, dass ich nicht wusste, was ich tun sollte, um etwas zu verändern? Und die ganze Zeit über war ich mir bewusst, dass ich sie mit jedem Wort hinters Licht führte, jeden einzelnen Tag, nur, indem ich da war und sie glauben ließ, sie sei die meine.«


    »Sie… Das ist es, was sie Euch nicht verzeihen wird.«


    »Sagt Ihr mir nicht, was sie denkt!« John Arlex kam zu Jared und baute sich vor ihm auf. »Ich war immer eifersüchtig auf Euch. Ist das nicht albern von mir? Auf Euch: einen Träumer, einen Mann ohne Familie, der so zart und gebrechlich ist, dass einige Schläge ihn töten würden. Und der Hüter von Incarceron ist krank vor Eifersucht.«


    Jared brachte mühsam hervor: »Ich… hänge sehr an Claudia …«


    »Ihr wisst natürlich, dass es Gerüchte über Euch und sie gibt.«


    Mit einem Ruck drehte sich der Hüter weg und setzte sich wieder in seinen Sessel. »Ich gebe nichts auf diese Tratschereien; Claudia ist eigenwillig, aber sie ist nicht dumm. Die Königin jedoch ist von der Wahrheit des Geredes überzeugt, und lasst Euch eines gesagt sein, Jared: Im Augenblick schreit sie lauthals nach Rache, und diese kann sich gegen jeden richten. Evian mag tot sein, aber er hat ganz offensichtlich nicht allein gehandelt. Ihr zum Beispiel könntet mit ihm unter einer Decke gesteckt haben.«


    Jared bebte. »Sir, Ihr wisst sehr wohl, dass das nicht der Fall war.«


    »Ihr wusstet doch von dem Plan. Nicht wahr?«


    »Ja, aber…«


    »Und Ihr habt nichts dagegen unternommen. Ihr habt niemanden davon unterrichtet.« Er beugte sich vor. »Das ist Hochverrat, 
     Meister Sapient, und könnte Euch leicht an den Galgen bringen.«


    In die folgende Stille hinein wurde draußen etwas gerufen. Eine Fliege verirrte sich ins Zimmer, schwirrte dort herum und flog dann immer wieder gegen die Scheibe.


    Jared versuchte nachzudenken, aber es blieb ihm keine Zeit dafür. Der Hüter knurrte: »Wo ist der Schlüssel?«


    Jared wollte lügen. Sich irgendetwas ausdenken. Stattdessen schwieg er.


    »Sie hat ihn mitgenommen, richtig?«


    Er antwortete nicht. Der Hüter fluchte. »Alle Welt glaubt, Giles sei tot. Claudia hätte alles haben können, das Reich, den Thron. Hat sie denn wirklich geglaubt, ich würde zulassen, dass sie sich ihr Leben lang mit Caspar abgeben muss?«


    »Dann wart Ihr am Komplott beteiligt?«, fragte Jared langsam.


    »Komplott! Evian und seine naiven Träume von einer Welt ohne Protokoll! Es hat noch nie eine Welt ohne Protokoll gegeben. Ich hätte es den Stahlwölfen überlassen, sich um die Königin und um Caspar zu kümmern, und hätte sie danach alle hinrichten lassen. So einfach ist das. Aber nun hat sich Claudia gegen mich gewendet.«


    Der Hüter starrte mit leerem Blick durch den Raum. Jared fragte vorsichtig: »Diese Geschichte, die Ihr Claudia erzählt habt… über ihre Mutter.«


    »Das war fast die Wahrheit. Aber als Helena starb, war unser Kind bereits krank, und ich wusste, dass es ebenfalls sterben würde. Was wäre dann aus meinen Plänen geworden? Ich brauchte eine Tochter, Meister. Und ich wusste, woher ich eine bekommen konnte.« Er nahm wieder auf dem Sessel gegenüber von Jared Platz. »Incarceron hat versagt. Das Gefängnis ist eine Hölle. Die Hüter wissen das schon lange, aber es gibt kein Heilmittel, 
     deshalb halten wir es geheim. Ich habe geglaubt, ich würde wenigstens eine Seele daraus erretten können. In den Tiefen des Gefängnisses fand ich eine Frau, die so verzweifelt war, dass sie sich bereit erklärte, sich von ihrem neugeborenen Mädchen zu trennen. Ich habe sie reichlich entlohnt. Ihre anderen Kinder konnten dadurch überleben.«


    Jared nickte. Die Stimme des Hüters war leiser geworden; es wirkte, als spräche er mit sich selbst– als hätte er sich diese Worte im Laufe der Jahre immer wieder als Rechtfertigung vorgebetet.


    »Niemand hat etwas bemerkt, abgesehen von der Königin. Diese Zauberin hat nur einen einzigen Blick auf das Kind geworfen und Bescheid gewusst.«


    Plötzlich ahnte Jared die ganze Wahrheit. Fasziniert sagte er: »Claudia hat sich immer gewundert, warum Ihr bei der ganzen Sache mit Giles Eure Zustimmung gegeben habt. War es, weil die Königin…« Er brach ab; ihm fielen nicht die richtigen Worte dafür ein, doch der Hüter nickte, ohne aufzusehen.


    »Erpressung, Meister Sapient. Der Sohn der Königin sollte derjenige sein, der Claudia heiratet. Wenn ich nicht damit einverstanden gewesen wäre, dann, so hatte sie mir gedroht, hätte sie Claudia in aller Öffentlichkeit darüber aufgeklärt, wer sie in Wahrheit ist, um sie so vor dem gesamten Reich zu demütigen. Das hätte ich nicht ertragen können.«


    Einen Moment lang weilten seine Gedanken wehmütig in der Vergangenheit, und er saß reglos da. Dann hob er den Kopf, gewahrte Jareds Blick, und auf seinem Gesicht lag mit einem Mal ein kalter Ausdruck. »Ihr müsst mich nicht bemitleiden, Meister. Das brauche ich nicht.« Er stand auf. »Ich weiß, dass sie ins Gefängnis gegangen ist, um zu diesem Finn zu gelangen. Es gibt nichts mehr, was Ihr jetzt noch vor mir verheimlichen müsstet. Ich weiß auch, dass sie den Schlüssel mitgenommen hat.« Er 
     lachte bitter. »Und das ist gut so. Denn ohne ihn gäbe es keinen Weg zurück.«


    Plötzlich lief er zur Tür. »Kommt mit.«


    Erschrocken stand Jared auf und kämpfte gegen die Furcht an, die in ihm aufstieg. Der Hüter ging hinaus auf den Gang und versuchte, die Wachen dort mit einem ungeduldigen Wink zu verscheuchen. Die Männer sahen einander an. Einer bemerkte unbehaglich: »Sir, die Königin hat uns den Befehl gegeben, bei Euch zu bleiben. Zu Eurem eigenen Schutz.«


    Der Hüter nickte langsam. »Zu meinem eigenen Schutz. Ich verstehe. Dann bleibt bitte hier und bewacht diese Tür, nachdem ich hindurchgegangen bin. Erlaubt niemandem, uns nach unten zu folgen.«


    Ehe die Männer Einwände erheben konnten, hatte er eine verborgene Tür in der Wandverkleidung geöffnet und stieg vor Jared eine feuchte Treppe hinunter, die zu den Kellern führte. Auf halbem Wege drehte Jared sich um. Die Wachmänner sahen ihnen neugierig hinterher.


    »Allem Anschein nach verdächtigt die Königin mich ebenfalls«, sagte der Hüter gelassen. Er nahm eine Laterne aus der Wandhalterung und entzündete die Kerze darin. »Wir werden uns beeilen müssen. Mein Arbeitszimmer hier ist derselbe Raum wie der zu Hause, wie Ihr zweifellos bereits festgestellt haben werdet. Ein Raum auf halbem Wege zwischen dieser Welt und dem Gefängnis, ein Portal, wie es der Erfinder Martor genannt hat.«


    »Martors Schriften sind verloren gegangen«, sagte Jared, der ihm hinterhereilte.


    »Ich habe sie. Sie sind unter Verschluss.« Seine dunkle Gestalt eilte hurtig die Stufen hinunter. Die Laterne hielt der Hüter hoch erhoben, sodass sonderbare Schatten über die Wände tanzten. Als er zurückschaute, bemerkte er Jareds Erstaunen und 
     gestattete sich selbst ein Lächeln. »Ihr werdet sie nie zu Gesicht bekommen, Meister.« Zwischen den Fässern war die Dunkelheit am tiefsten; weit über ihnen hörten sie die Stimmen der Wachen, die, unsicher über das weitere Vorgehen, miteinander flüsterten.


    Am Bronzetor angekommen, tippte der Hüter rasch die Zahlenkombination ein; mit einem Ächzen öffnete sich der Durchgang, und als sie hindurchtraten, spürte Jared wieder das merkwürdige Erzittern bei der Raumverschiebung, das er auch beim letzten Mal bemerkt hatte.


    Der weiße Raum justierte sich. Alles war ganz genau so, wie er es verlassen hatte. Plötzlich überfiel Jared Furcht: Was geschah gerade mit Claudia? War sie in Sicherheit?


    »Ihr habt sie dorthin geschickt ohne jede Vorstellung davon, welcher Gefahr Ihr sie dadurch aussetzt.« Der Hüter ließ den Kontrollschirm herausfahren und berührte einige Sensoren. »Das Gefängnis zu betreten ist eine riskante Sache, sowohl in körperlicher als auch in psychischer Hinsicht.«


    Der Bildschirm ging an.


    Darauf sah Jared Tausende von Bildern. Sie flackerten; ein Schachbrett aus winzigen Quadraten, leeren Räumen, trostlosen Meeren, hohen Türmen und staubigen Ecken. Er sah eine Straße, durch die sich Menschenmassen schoben, schmutzige Behausungen, in denen sich verkrüppelte Kinder drängten, einen Mann, der ein seltsames Tier schlug, eine Frau, die einen Säugling stillte. Verwirrt trat Jared näher und sah die Bilder an sich vorbeiziehen. Er sah Schmerz und Hunger, Freundschaften, wo man es kaum für möglich gehalten hätte, und brutale Geschäfte.


    »Dies ist das Gefängnis.« Der Hüter lehnte sich gegen den Schreibtisch. »All diese Bilder werden von Augen aufgezeichnet. Es ist die einzige Möglichkeit, Claudia zu finden.«


    Jared spürte, wie ein Gefühl entsetzlicher Qual von ihm Besitz 
     ergriff. In der Akademie hielt man das Experiment für eine der ruhmreichen Taten der uralten Sapienti, die aus edelster Gesinnung heraus die letzten Energiereserven der Welt geopfert hatten, um diejenigen zu retten, für die es keine Läuterung geben konnte: die Armen und die Verachteten. Und das alles hatte zu diesem Ergebnis geführt.


    Der Hüter beobachtete Jared, eine Silhouette vor den sich schnell verändernden Bildern. »Hier, Meister, seht Ihr, was sonst nur der Hüter zu Gesicht bekommt.«


    »Warum… Warum wurden wir nie darüber informiert…?«


    »Es gibt nicht genügend Energie. Diese Tausende von Menschen können nicht wieder zurückgeholt werden. Sie sind für uns verloren.« Er zog seine Uhr heraus und reichte sie Jared, der sie wie betäubt entgegennahm und betrachtete. Der Hüter deutete auf den Silberwürfel an der Kette.


    »Ihr seid jetzt gottgleich, Jared. Ihr haltet Incarceron in Euren Händen.«


    Jared spürte den Schmerz in seinem Innern pochen, und seine Hände bebten. Er wollte den Würfel auf den Boden legen, einen Schritt zurück machen und davonlaufen. Winzig war der Würfel, und er hatte ihn schon unzählige Male an der Uhrkette baumeln sehen, ohne ihm große Beachtung zu schenken. Doch jetzt erfüllte er ihn mit Ehrfurcht. War es wirklich möglich, dass sich dort eingeschlossen die Berge befanden, die er gesehen hatte, die Wälder mit den Silberbäumen, die Städte mit den zerlumpten Menschen, die sich gegenseitig ihr Eigentum stahlen? Der Würfel lag auf seiner ausgestreckten Handfläche. Jared begann zu schwitzen, und der Hüter sagte leise: »Fürchtet Ihr Euch, Jared? Man muss stark sein, um eine ganze Welt anschauen zu können. Viele meiner Vorgänger haben es nie gewagt hinzusehen. Sie haben immer ihre Augen abgewendet.«


    Ein leises Pling war zu hören.


    Beide schauten auf. Der Bildschirm flackerte nicht mehr. Während sie zusahen, glitten die Bilder seitlich weg, und nur ein einziges, das rechts unten in der Ecke zu sehen gewesen war, wurde Pixel für Pixel größer, bis es den ganzen Bildschirm ausfüllte.


    Claudia.


    Bebend legte Jared die Uhrenkette und den Würfel auf den Tisch.


    Claudia sprach mit den Gefangenen. Jared erkannte den jungen Finn und auch den anderen, Keiro, der sich mit dem Rücken gegen eine Steinmauer lehnte und lauschte. Gildas kauerte in der Nähe; Jared bemerkte sofort, dass der alte Mann verletzt war. Attia stand neben ihm.


    »Könnt Ihr mit ihnen sprechen?«


    »Kann ich«, sagte der Hüter. »Aber zuerst hören wir zu.«


    Er öffnete einen Kanal.
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    Welchen Nutzen hat ein einziger Schlüssel

    für eine Milliarde Gefangene?


    LORD CALLISTONS TAGEBUCH


    



    



    Incarceron hat versucht, mich davon abzuhalten, euch zu finden«, rief Claudia.


    Sie lief durch den schummrigen Korridor auf Finn zu.


    »Du hättest niemals hereinkommen sollen.« Finn fühlte sich befangen. Claudia wirkte so fehl am Platz, und sie brachte einen Duft von Rosen und von merkwürdig frischer Luft mit sich, der eine süße Qual für ihn war. Er hatte das Gefühl, ein Jucken in seinem Geist lindern zu müssen, doch stattdessen fuhr er sich nur müde mit einer Hand über die Augen.


    »Komm mit mir zurück.« Sie machte eine einladende Geste. »Komm schnell!«


    »Ihr wartet noch eine Minute«, unterbrach Keiro sie. »Ohne mich geht er nirgendwohin.«


    »Und auch nicht ohne mich«, murmelte Attia.


    »Ihr könnt alle mitkommen. Das muss möglich sein.« Dann verdüsterte sich ihre Miene.


    Finn fragte: »Was ist los?«


    Claudia biss sich auf die Lippe. Plötzlich erinnerte sie sich wieder daran, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie das bewerkstelligen 
     sollte. Es hatte auf dieser Seite kein Portal gegeben, keinen Stuhl und kein Kontrollfeld. Sie hatte sich selber einfach in einer leeren Zelle wiedergefunden. Und nicht einmal dorthin zurück würde sie den Weg finden, falls der Ort denn irgendwie wichtig war.


    »Sie kann es nicht«, sagte Keiro. Er trat näher und starrte sie eindringlich an, und obwohl sie das störte, erwiderte sie seinen Blick gelassen.


    »Wenigstens habe ich dies hier.« Sie holte den Schlüssel aus einer Tasche und streckte ihn den anderen entgegen. Sie sahen, dass er dem glich, welchen sie selber besaßen, auch wenn der von Claudia handwerklich besser gearbeitet schien und der reglose Adler perfekt aussah.


    Finn schob seine Hand in seine Tasche. Sie war leer. Alarmiert drehte er sich um.


    »Er ist hier, du dummer Junge.« Gildas hielt sich an der Wand fest und zog sich hoch. Er war grau im Gesicht, und seine Stirn glänzte feucht. Mit seinen knotigen Händen umklammerte er den Schlüssel so fest, dass die Haut um seine Fingerknöchel herum so weiß wurde wie die Knochen darunter.


    »Kommst du wirklich von außerhalb?«, hauchte er.


    »Ja, Meister.« Sie ging zu ihm und streckte ihre Hand aus, damit er sie befühlen konnte. »Und Sapphique ist tatsächlich die Flucht gelungen. Jared hat herausgefunden, dass er draußen Anhänger hat. Sie nennen ihn den Neunfingrigen.«


    Er nickte, und Claudia sah Tränen in seinen Augen. »Das weiß ich. Ich habe immer gewusst, dass es ihn wirklich gibt. Dieser Junge hier hat ihn in seinen Visionen gesehen. Und bald schon werde ich ihn sehen.«


    Seine Stimme war barsch, aber es lag ein Zittern darin, das Finn noch nie zuvor bei ihm gehört hatte. Er war auf seltsame Weise ängstlich, als er sagte: »Wir brauchen den Schlüssel, Meister.«


    Einen Moment lang befürchtete er, dass der Sapient ihn nicht loslassen würde; es gab einen kurzen Augenblick, in dem sich seine eigenen Finger und die von Gildas gleichzeitig um den Kristall schlossen. Der alte Mann schlug die Augen nieder. »Ich habe dir immer vertraut, Finn. Ich habe zwar nie daran geglaubt, dass du wirklich von außerhalb kommst, und darin habe ich mich geirrt. Aber deine Visionen von den Sternen haben uns auf unserer Flucht geleitet, wie ich es erwartet hatte. Das habe ich seit jenem ersten Tag gewusst, an dem ich dich zusammengerollt auf diesem Wagen habe liegen sehen. Dies ist der Moment, für den ich gelebt habe.«


    Seine Finger öffneten sich. Finn spürte das Gewicht des Schlüssels.


    Er sah Claudia an. »Und nun?«


    Sie holte tief Luft, doch es war nicht ihre eigene Stimme, die antwortete. Attia stand in den Schatten hinter Keiro. Sie trat nicht hervor, aber ihre Worte waren scharf. »Was ist mit deinem hübschen Kleid geschehen?«


    Claudia blickte finster. »Ich habe es zerrissen.«


    »Und die Hochzeit?«


    »Abgesagt.«


    Attia hatte ihre Arme um ihren dürren Körper geschlungen. »Und jetzt willst du also Finn für dich haben.«


    »Giles. Sein Name ist Giles. Ja, ich will ihn haben. Das Reich braucht seinen König. Jemanden, der nicht nur den Palast und das Protokoll kennt. Jemanden, der die tiefsten Tiefen kennengelernt hat.« Sie legte ihren ganzen Ärger und all ihre Wut in ihre Worte. » Willst du das denn nicht auch? Jemanden, der dem Elend von Incarceron ein Ende bereiten kann, weil er weiß, wie es dort aussieht?«


    Attia zuckte mit den Schultern. »Du solltest Finn fragen. Vielleicht führst du ihn auch nur aus einem Gefängnis in ein anderes.«


    Claudia sah sie ungläubig an, Attia starrte zurück. Es war Keiros abweisendes Lachen, das die Stille durchbrach. »Ich schlage vor, wir klären das alles in der schönen, neuen Welt außerhalb. Ehe das Gefängnis wieder bebt.«


    Finn sagte: »Er hat recht. Aber wie wollen wir dort hinkommen?«


    Claudia schluckte. »Nun ja… ich schätze… wir benutzen dafür die Schlüssel.«


    »Aber wo ist das Tor?«


    »Es gibt kein Tor.« Dies war schwer zu erklären. Alle Augen waren auf sie gerichtet. »Nicht so… wie ihr glaubt.«


    »Und wie bist du dann hierhergekommen?«, fragte Keiro.


    »Das ist… schwer zu erklären.« Während sie sprach, bewegten sich ihre Finger zu den versteckten Kontrollfeldern des Schlüssels; er summte, und Lichter bewegten sich in seinem Inneren.


    Keiro machte einen Satz auf sie zu. »O nein, Prinzessin!« Er riss ihr den Schlüssel aus der Hand; sie wollte ihn wieder zurückholen, doch Keiro hatte sein Schwert gezogen und hielt ihr die Spitze an den Hals. »Keine Tricks. Wir gehen alle, oder keiner geht.«


    Wütend erwiderte sie: »Genau das ist der Plan.«


    »Nimm die Waffe runter«, herrschte Gildas ihn an.


    »Sie versucht, nur Finn mitzunehmen. Und uns hierzulassen.«


    »Das stimmt überhaupt nicht…«


    »Hört sofort auf, über mich zu sprechen, als wäre ich irgendein Gegenstand!« Finns Fauchen brachte sie alle zum Schweigen. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Seine Kopfhaut war feucht, und seine Augen brannten. Sein Atem ging flach. Er durfte jetzt auf keinen Fall einen Anfall bekommen, aber seine Hände zitterten, und er spürte, wie es ihn überkam.


    Und dann wusste er, dass es so weit war; anders konnte es gar nicht sein; denn hinter Gildas öffnete sich zitternd die Wand, 
     und dort sah er, riesig und schemenhaft, Blaize zu ihnen hereinblicken.


    Die grauen Augen des Sapienten musterten sie; seine Erscheinung war riesig, und er stand in einem weißen Raum mit hellen Wänden. »Ich fürchte«, sagte er, »die Flucht wird nicht so leicht, wie meine Tochter es sich vorzustellen scheint.«


    Sie schwiegen. Keiro ließ sein Schwert sinken. »Ach, so ist das«, sagte er. »Na dann wollen wir doch mal schauen, ob sie froh ist, Euch zu sehen.«


    Finn beobachtete Claudia, die sich zu der Erscheinung umdrehte. Er sah jetzt, dass ihm das Gesicht des Sapienten vertraut war, auch wenn die wunden Stellen daraus verschwunden waren; er war magerer, und in den Augen lag eine völlig andere, nervöse Anspannung.


    Claudia blickte hoch. »Nenn mich nicht Tochter.« Ihre Stimme war hart und kalt. »Und versuch nicht, mich aufzuhalten. Ich werde sie alle hinausbringen, und du…«


    »Du kannst sie nicht alle mitnehmen.« Der Hüter hielt ihrem Blick stand. »Der Schlüssel befördert nur eine einzige Person hinaus. Und die Kopie, die sie angefertigt haben, bewirkt das Gleiche, wenn sie denn funktioniert. Berühre das schwarze Auge des Adlers. Dann wirst du verschwinden und hier wieder auftauchen.« Er lächelte in sich hinein. »Dies ist das Tor, Finn.«


    Entsetzt starrte sie ihn an. »Du lügst. Du hast mich doch auch herausgeholt.«


    »Du warst noch ein Säugling. Winzig. Ich hatte Glück.«


    Dann ertönte eine Stimme im Raum; der Hüter drehte sich um, und Claudia sah Jared hinter ihm stehen, bleich und müde.


    »Meister! Ist es wahr?«


    »Ich weiß es nicht, Claudia.« Er sah unglücklich aus; sein dunkles Haar war zerzaust. »Es gibt nur einen einzigen Weg, es herauszufinden, nämlich, es einfach zu versuchen.«


    Sie warf Finn einen Blick zu.


    »Nicht du.« Es war Keiro, der sich in Bewegung setzte. »Finn und ich werden zuerst gehen. Und wenn es klappt, dann komme ich zurück und hole den Sapienten.«


    Er riss sein Schwert hoch, als Claudia ihres zückte. »Lass die Waffe fallen, Prinzessin, oder ich werde dir die Kehle durchschneiden.«


    Sie umklammerte den ledernen Schwertgriff, aber Finn bat sie: »Tu, was er sagt, Claudia. Bitte.«


    Dabei schaute er Keiro an. Als Claudia die Klinge sinken ließ, sah sie, wie Finn zu seinem Eidbruder trat und zu ihm sagte: »Glaubst du ernsthaft, ich würde gehen und die anderen hier zurücklassen? Gib ihr den Schlüssel zurück.«


    »Auf keinen Fall.«


    »Keiro…«


    »Du bist dumm, Finn. Begreifst du denn nicht, dass dies ein abgekartetes Spiel ist? Du und sie, ihr würdet verschwinden, und das wär’s dann. Niemand würde sich noch die Mühe machen, für uns andere zurückzukommen.«


    »Ich würde es tun.«


    »Das würden sie aber nicht zulassen.« Keiro machte ebenfalls einen Schritt auf ihn zu. »Wenn sie erst mal ihren verlorenen Prinzen zurückhaben, warum sollten sie dann noch einen Gedanken an den kriminellen Abschaum verschwenden? Warum sich noch um das Hundemädchen und den Halbmenschen kümmern? Weshalb solltest du dich noch an uns erinnern, wenn du erst wieder im Palast bist?«


    »Ich schwöre, dass ich zurückkommen werde.«


    »Sicher. Ist es nicht auch das, was Sapphique gesagt hat?«


    In dem Schweigen, das darauf folgte, ließ sich Gildas mit einem Mal zu Boden sinken, als ob ihn seine Kräfte verlassen hätten. »Lass mich nicht hier zurück, Finn«, murmelte er.


    Finn war unsagbar müde, und er schüttelte seinen Kopf. »Wir können nicht Claudia hierlassen, was auch immer die anderen von uns entscheiden. Sie ist gekommen, um uns zu retten.«


    »Ihr Problem.« Keiros blaue Augen waren unbarmherzig. »Sie war einst selbst eine Gefangene, warum also nicht jetzt wieder? Ich gehe als Erster. Um herauszufinden, was da draußen auf uns wartet. Und wenn alles gut läuft, dann werde ich, wie gesagt, zurückkehren.«


    »Lügner«, zischte Attia.


    »Ihr könnt mich nicht aufhalten.«


    Der Hüter lachte leise. »Ist das der Held, den du für Giles hältst, Claudia? Der Mann, der das Reich regieren soll? Er kann ja nicht mal diesen Haufen unter Kontrolle halten.«


    Finn reagierte sofort. Er warf Claudia den Schlüssel zu und erwischte Keiro völlig unvorbereitet, als der nach seinem Schwert griff. Wut kochte in ihm hoch, Wut auf sie alle, auf das höhnische Grinsen des Hüters und auf die Angst und die Schwäche in ihm selbst. Keiro taumelte rückwärts, fing sich jedoch rasch wieder und riss das Schwert hoch. Einen Moment lang zerrten sie beide am Griff, dann hatte Finn ihn aus Keiros Griff gewunden.


    Keiro zuckte nicht mit der Wimper, als die Schneide kurz vor seinem Gesicht aufblitzte. »Du würdest sie niemals gegen mich einsetzen.«


    Finns Herz hämmerte. Seine Brust hob und senkte sich mühsam. Hinter ihm zischte Attia: »Warum nicht, Finn? Er hat die Maestra getötet. Das weißt du doch. Du hast es immer gewusst! Er war es, der die Brücke durchtrennt hat, nicht Jormanric.«


    »Ist das wahr?« Beinahe erkannte Finn sein eigenes Flüstern nicht.


    Keiro lächelte: »Du entscheidest selbst, was du glaubst.«


    »Sag es mir.«


    »Nein.« Sein Eidbruder hielt den Schlüssel in einer seiner 
     Fäuste. »Es ist deine Wahl. Ich rechtfertige mich vor niemandem.«


    Finns Herzschlag war so heftig, dass es wehtat. Er erfüllte das Gefängnis, donnerte durch alle Flure und hallte in jeder Zelle.


    Er warf das Schwert zu Boden. Als Keiro sich darauf stürzen wollte, stieß er es mit dem Fuß beiseite. Und mit einem Mal gingen sie aufeinander los. Keiro versetzte ihm einen solch gewaltigen Hieb in den Magen, dass er keine Luft mehr bekam. Auch sonst konnte er Keiros skrupelloser Kampftechnik nichts entgegensetzen, und er ging zu Boden. Claudia rief etwas, Gildas brüllte zornig, aber es war ihm jetzt egal. Er rappelte sich wieder auf, stürzte sich erneut auf Keiro und versuchte, an den Schlüssel zu kommen. Keiro wurde durch den zerbrechlichen Kristall in seinen Händen behindert und duckte sich zunächst nur, dann jedoch schlug er wieder zu; Finn schlang seine Arme um Keiros Taille und rang ihn zu Boden, aber Keiro verpasste ihm einen Tritt, der ihn rückwärts taumeln ließ. Keiro rollte herum und erhob sich schwerfällig. Blut quoll aus seiner Unterlippe.


    »Nun, jetzt werden wir ja sehen, Bruder«, zischte er. Er berührte das schwarze Auge des Vogels.


    Ein Licht.


    Es war so gleißend, dass es in den Augen schmerzte.


    Es breitete sich rings um Keiro herum aus und verschluckte ihn. Dann gab es ein Geräusch, ein Heulen, das schmerzhaft in den Ohren war; einen durchdringenden, unharmonischen Ton, der sofort wieder abbrach.


    Das Licht erlosch.


    Und Keiro war noch immer da.


    Durch die erschütternde Stille schnitt das gelassene und bedauernde Lachen des Hüters. »Ach«, sagte er, »ich fürchte, das heißt, dass es bei dir nicht funktioniert. Wahrscheinlich verhindern die Metallkomponenten in deinem Körper den Prozess. 
     Incarceron ist ein in sich abgeschlossenes System; seine eigenen Elemente können das Gefängnis niemals verlassen.«


    Keiro stand wie erstarrt da.


    »Niemals?«, flüsterte er.


    »Es sei denn, die Komponenten werden entfernt.«


    Keiro nickte. Sein Gesicht war gerötet, ein grimmiger Ausdruck lag darauf. »Wenn es nur darum geht.« Er machte einen Schritt auf Finn zu und fügte hinzu: »Nimm dein Messer.«


    »Wie bitte?«


    »Du hast schon verstanden.«


    »Das kann ich nicht tun.«


    Keiro lachte bitter. »Warum denn nicht? Keiro, der Neunfingrige. Ich habe mich immer gefragt, was es mit dem Opfer von Sapphique eigentlich auf sich hatte.«


    Gildas stöhnte. »Junge, willst du vielleicht andeuten…«


    »Vielleicht hat das Gefängnis mehr von uns geboren, als wir glaubten. Dich vielleicht auch, alter Mann. Aber ich werde nicht zulassen, dass mich ein einziger Finger zum Hierbleiben zwingt. Nimm das Messer.«


    Finn bewegte sich nicht, doch Attia kam seiner Aufforderung nach. Sie kam mit einer kleinen Klinge, die sie immer bei sich trug, und streckte sie Finn entgegen. Dieser nahm sie langsam entgegen. Keiro legte seine Hand auf den Boden und spreizte die Finger. Der metallische Nagel sah genau wie die anderen aus.


    »Tu es jetzt«, sagte er.


    »Ich kann nicht…«


    »Du kannst. Tu es für mich.«


    Ihre Blicke trafen sich. Finn kniete sich neben seinen Eidbruder. Seine Hand zitterte. Mit der Schneide berührte er Keiros Haut.


    »Wartet«, rief Attia. Sie hockte sich neben die anderen. »Denkt doch mal nach! Vielleicht reicht das gar nicht. Ihr habt 
     es doch selber gesagt: Keiner von uns weiß, woraus wir in unserem Innern bestehen. Es muss noch einen anderen Weg geben.«


    In Keiros blauen Augen lag die blanke Verzweiflung. Er zögerte.


    Lange Zeit verharrte er unschlüssig, dann schloss er seine Hand und nickte langsam. Er richtete sich auf, sah hinab auf den Schlüssel und hielt ihn Finn entgegen.


    »Diesen Weg werde ich finden. Genieß dein Königreich, Bruder. Herrsche gut! Und pass auf, dass dir niemand in den Rücken fällt.«


    Finn war zu erschüttert, um zu antworten. Ein Hämmern in der Ferne ließ sie alle aufblicken.


    »Was ist das?«, fragte Claudia.


    Jared antwortete rasch. »Es ist hier bei uns. Evian hat einen Anschlag versucht und ist jetzt tot. Die Wachen der Königin sind an der Tür.«


    Claudia starrte ihren angeblichen Vater an. Dieser sagte: »Du musst zurückkommen, Claudia. Bring diesen Jungen mit. Ich brauche ihn jetzt.«


    »Ist er denn wirklich Giles?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


    Das Lächeln des Hüters war unterkühlt. »Jetzt ist er es.«


    Kaum waren seine Worte verklungen, wurde der Schirm dunkel. Eine Wellenbewegung lief durch den Korridor; Finn sah sich ängstlich um. Steine fielen von der Decke auf sie herunter.


    Als er den Kopf hob, erblickte er das winzige, rote Auge, das sich surrend auf ihn einstellte.


    »O ja«, sagte die Stimme sanft, »mich habt ihr alle ganz vergessen. Warum sollte ich wohl eines meiner Kinder gehen lassen?«
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    Als er erwachte, fand er alle um sich herum versammelt: Alte,

    Lahme, Kranke und Halbmenschen. Er verbarg sein Gesicht in

    seinen Händen und war von Scham und Zorn erfüllt. »Ich habe

    versagt«, sagte er. »Ich bin so weit gereist und habe doch versagt.«

    »Keineswegs«, antworteten ihm die anderen. »Wir kennen

    eine Tür, eine winzige Geheimtür. Keiner von uns wagt, dort

    hindurchzukriechen, aus Angst, dass wir sterben könnten.


    Wenn du versprichst, zu uns zurückzukommen, dann werden

    wir sie dir zeigen.«


    Sapphique war schlank und geschmeidig. Er sah die Umstehenden

    mit seinen dunklen Augen an. »Bringt mich dorthin«, flüsterte er.


    LEGENDEN VON SAPPHIQUE


    



    



    Was ist geschehen?«, keuchte Jared.


    »Das Gefängnis hat sich eingemischt«, zischte der Hüter. Seine Finger bewegten sich behände über die Kontrollfelder.


    »Nun, dann haltet es auf! Befehlt ihm…«


    »Ich kann Incarceron nicht zwingen, mir zu gehorchen.« Der Hüter funkelte Jared an. »Das ist schon seit Jahrhunderten niemandem mehr gelungen. Das Gefängnis herrscht eigenmächtig, Meister. Ich habe keine Macht über Incarceron.« Mit einer Stimme, die so leise war, dass Jared sie kaum noch hören konnte, fügte er hinzu: »Es lacht mich aus.«


    Ungläubig und entsetzt starrte Jared auf den schwarzen Bildschirm. Draußen hämmerte eine Faust gegen die Bronzetür. Eine Stimme donnerte: »Hüter! Aufmachen! Die Königin verlangt Eure Anwesenheit!«


    »Evian hat bei seinem Mordversuch keine glückliche Figur abgegeben«, sagte der Hüter. Dann hob er den Blick. »Keine Sorge, die Wachen werden die Tür nicht aufbekommen. Auch nicht mit ihren Äxten.«


    »Die Königin glaubt also, Ihr wärt am Mordversuch beteiligt gewesen.«


    »Das kann sein. Auf jeden Fall ist das ein guter Vorwand für sie, mich loszuwerden. Jetzt wird es keine Hochzeit geben.«


    Jared schüttelte den Kopf. »Dann sind wir alle erledigt.«


    »In diesem Fall, Meister, könnte ich Eure Hilfe gebrauchen.« Seine grauen Augen fixierten ihn. »Um Claudias willen müssen wir zusammenarbeiten.«


    Jared nickte langsam. Er versuchte, die wütenden Schläge gegen die Tür zu ignorieren, trat zum Hüter an die Kontrollfelder und schaute sich aufmerksam um. »Alles hier ist so alt. Viele der Symbole stammen aus der Sprache der Sapienti.« Er sah wieder hoch. »Wir sollten versuchen, mit Incarceron in der Sprache seiner Erschaffer zu sprechen.«


    



    Das Gefängnis bebte plötzlich und unvermutet. Der Fußboden wölbte sich, Wände fielen zusammen. Finn griff nach Keiro, und gemeinsam rammten sie eine Tür, die unter ihrem Gewicht nachgab, sodass sie hindurchstolperten.


    Claudia folgte den beiden, aber Attia rief ihr verzweifelt hinterher: »Hilf mir mit ihm!« Sie hatte Gildas gestützt, als dieser sich aufrichten wollte, und war außer Atem. Eilig kletterte Claudia wieder zurück und legte sich einen Arm von Gildas über die Schulter. Mit vereinten Kräften taumelten sie mit ihm zu der 
     nun offen stehenden Zelle. Finn streckte die Hand nach ihnen aus und riss sie allesamt hinein. Dann schlug er die Tür zu, und er und Keiro verkeilten sie mit einem Stück aus dem herumliegenden Schutt.


    Draußen prasselten Steinbrocken zu Boden. Sorgenvoll lauschten Finn und die anderen auf den Lärm. Der Gang war auf jeden Fall blockiert.


    »Ich hoffe, ihr denkt nicht, dass ihr mich aussperren könnt?« Incarceron lachte polternd. »Das kann niemand. Mir kann man nicht entfliehen.«


    »Sapphique ist die Flucht gelungen.« Gildas’ Hals war vom Schmerz wie zugeschnürt, doch es gelang ihm, die Worte herauszuwürgen. Seine Hände verkrampften sich auf seiner Brust und zitterten unkontrolliert. »Wie ist es ihm denn gelungen, ohne Schlüssel? Gibt es noch einen anderen Weg hinaus, den nur er entdeckt hat? Einen Weg, der so geheim ist, so erstaunlich, dass nicht einmal du ihn dir vorstellen kannst? Einen Weg, der kein Tor braucht und auch keinerlei Maschinen und Geräte? Ist es das, Incarceron? Fürchtest du das und bist deshalb immer am Beobachten, immer am Belauschen?«


    »Ich fürchte gar nichts.«


    »Da hast du mir aber etwas ganz anderes erzählt«, fauchte Claudia. Sie atmete schwer und schaute Finn fragend an. »Ich muss zurück. Jared steckt in Schwierigkeiten. Kommst du mit?«


    »Ich kann die anderen nicht im Stich lassen. Nimm den alten Mann an meiner Stelle mit.«


    Gildas lachte; sein Körper verkrampfte sich, als er mühsam nach Luft rang. Attia griff nach seinen Händen; dann wandte sie Claudia den Kopf zu. »Er stirbt«, flüsterte sie.


    »Finn«, krächzte der Sapient.


    Finn kauerte sich neben ihn. Ihm wurde übel von einem stechenden Gefühl hinter seinen Augen. Was auch immer Gildas 
     für Verletzungen hatte, sie waren innerlich. Aber das Zittern seiner Hände, der kalte Schweiß und die Blässe auf seinem Gesicht sprachen eine deutliche Sprache.


    Der Sapient brachte seinen Mund ganz nah an Finns Ohr. »Zeig mir die Sterne«, hauchte er.


    Finn schaute zu den anderen. »Ich kann nicht…«


    »Dann lass mich«, sagte das Gefängnis. Das schwache Schummerlicht in der Zelle erlosch. Ein rotes Auge leuchtete wie ein Stern in einer Ecke der Wand. »Sieh dir diesen Stern an, alter Mann. Das ist der einzige Stern, den du jemals sehen wirst.«


    »Hör auf, ihn zu quälen!« Finns Wutgebrüll ließ alle zusammenfahren. Zu Claudias Überraschung drehte er sich zu Gildas um und drückte seine Hand. »Komm mit mir mit«, sagte er. »Ich werde dir die Sterne zeigen.«


    Das Schwindelgefühl in seinem Kopf drohte, ihn zu überwältigen, und er ließ es zu. Ganz bewusst trat er in die Dunkelheit dieses Gefühls ein und zog den Mann hinter sich her. Rings um sie herum schimmerte der See unter den schwimmenden Laternen, blau und violett und golden. Das Boot schaukelte, als Finn sich hineinlegte und zu den Sternen hinaufschaute.


    Sie funkelten in der Sommernacht. Wie Silberstaub überzogen sie das Himmelszelt, als hätte eine riesige Hand sie dort verstreut, sodass sie die samtene Schwärze geheimnisvoll verzauberten.


    Finn spürte die Ehrfurcht des alten Mannes neben sich.


    »Dies sind die Sterne, Meister. Es sind eigene Welten, weit, weit weg, und sie scheinen winzig, aber sie sind in Wahrheit größer als alles, was wir kennen.«


    Das Wasser im See plätscherte.


    Gildas flüsterte: »So weit weg. So viele!«


    Ein Fischreiher stieg mit geschmeidigem Flügelschlag aus dem Wasser auf. Die Musik am Ufer klang süß; leises Lachen wehte 
     zu ihnen herüber. Der alte Mann sagte heiser: »Ich muss jetzt zu ihnen gehen, Finn. Ich muss aufbrechen und Sapphique finden. Er kann sich nicht damit zufriedengegeben haben– du weißt schon: einfach nur außerhalb zu sein. Nicht, nachdem er dies alles hier gesehen hat.«


    Finn nickte. Er spürte, wie das Boot ablegte, und gab sich dem Auf und Ab der Wellen hin. Die Finger des alten Mannes lösten sich langsam von seinen. Und als er zu den Sternen hinaufschaute, wurden sie immer größer und begannen zu brennen. Sie wurden zu Flammen, zu winzigen Flammen an den Spitzen von kleinen Kerzen, und er blies sie aus, blies sie mit seinem ganzen Atem und all seiner Kraft aus.


    Sie erloschen, und er lachte laut und triumphierend, und all die Menschen um ihn herum lachten mit ihm. Der König in seinem roten Umhang und Bartlett und seine bleiche, neue Stiefmutter und all die Höflinge und Kindermädchen und Musiker. Auch das kleine Mädchen in dem hübschen, weißen Kleid, das Mädchen, das an diesem Tag zu Gast war und von dem man sagte, es würde seine ganz besondere Freundin werden.


    



    Das Mädchen sah ihn an und fragte: »Finn. Kannst du mich hören?«


    Claudia.


    



    »Es ist so weit.« Jared blickte hoch. »Ihr sprecht, und Eure Worte werden auf der Stelle übersetzt.«


    Der Hüter war unruhig auf und ab gelaufen und hatte auf die Stimmen draußen vor der Tür gelauscht. Nun kam er und blieb mit verschränkten Armen vor dem Schreibtisch stehen.


    »Incarceron«, sagte er.


    Schweigen. Dann erschien auf dem Bildschirm ein kleiner, roter Lichtpunkt. Er war winzig wie ein Stern und starrte sie an. 
     »Wer ist das, der in der alten Sprache mit mir spricht?«, fragte das Gefängnis.


    Die Stimme klang unsicher und schien viel von ihrem donnernden Grollen eingebüßt zu haben.


    Der Hüter sah Jared an, dann sagte er leise: »Ihr wisst, wer hier spricht, mein Vater. Hier ist Sapphique.«


    Jared riss die Augen auf, sagte aber kein Wort.


    Wieder herrschte Schweigen. Dieses Mal durchbrach der Hüter die Stille. »Ich spreche mit dir in der Sprache der Sapienti. Ich befehle dir, dem jungen Finn nichts anzutun.«


    »Er hat den Schlüssel. Kein Gefangener darf entfliehen.«


    »Aber dein Zorn könnte ihn verletzen. Und Claudia ebenfalls.« Hatte sich die Stimme des Hüters verändert, als er ihren Namen aussprach? Jared war sich nicht sicher.


    Einen Moment lang kam keine Antwort, dann: »Nun gut. Für dich, mein Sohn.«


    Der Hüter gab Jared ein Zeichen, die Kommunikation zu unterbrechen, doch gerade, als er den Finger ausstreckte, um selbst das Kontrollfeld zu berühren, sagte das Gefängnis mit sanfter Stimme: »Aber wenn du wirklich Sapphique bist, dann haben wir schon oft miteinander gesprochen. Du wirst dich daran erinnern.«


    »Das ist lange her«, entgegnete der Hüter vorsichtig.


    »Ja. Du hast mir den Tribut gegeben, den ich verlangt habe. Ich habe dich gejagt, und du hast meine Pläne vereitelt. Du hast dich in Löchern versteckt und die Herzen meiner Kinder gestohlen. Verrate mir, Sapphique, wie konnte dir die Flucht gelingen, nachdem ich dich niedergeschlagen hatte, nach dem entsetzlichen Fall durch die Dunkelheit? Welche Tür hast du gefunden, die ich übersehen habe? Durch welchen Spalt bist du gekrochen? Und wo bist du jetzt, dort draußen an Orten, die ich mir nicht einmal vorstellen kann?«


    Die Worte hatten wehmütig geklungen; der Hüter hob den Blick und sah unverwandt in das Auge auf dem Bildschirm. Seine Stimme war belegt, als er antwortete.


    »Das ist ein Geheimnis, das ich dir nicht verraten kann.«


    »Zu schade. Du weißt, dass man mir keine Möglichkeit gegeben hat, etwas außerhalb meiner selbst zu sehen. Kannst du dir das vorstellen, Sapphique, du Wanderer, du großer Reisender? Kannst du dir in deinen Träumen ausmalen, wie es ist, für immer im eigenen Geist eingesperrt leben zu müssen und nur die Kreaturen sehen zu können, die ihn bevölkern? Man hat mich zwar mächtig, jedoch nicht ohne Fehler erschaffen. Und nur du kannst mir helfen, sobald du zurückkehrst.«


    Der Hüter schwieg. Mit trockenem Mund schaltete Jared den Schirm aus. Seine Hände bebten und waren feucht vom Schweiß. Schweigend sah er zu, wie das Auge verblasste.


    



    Finns Sicht war verschwommen, und sein ganzer Körper fühlte sich leer an. Er lag zusammengekrümmt; nur Keiros Arm trennte seinen Kopf vom Fußboden. Einen Moment lang, ehe der Gestank des Gefängnisses wieder auf ihn einströmte und die Welt wieder da war, wusste er mit aller Gewissheit, dass er ein Prinz und Sohn eines Königs war. Dass seine Welt von goldenem Sonnenlicht bestrahlt worden war und dass er wie im Märchen eines Morgens in einen dunklen Wald hineingeritten und nie wieder zurückgekehrt war.


    »Trink etwas.« Attia flößte ihm Wasser ein; er schaffte es, ein wenig davon hinunterzuschlucken und versuchte, sich aufzusetzen.


    »Es wird schlimmer mit ihm«, sagte Keiro zu Claudia. »Das ist es, was dein Vater ihm angetan hat.«


    Sie schenkte ihm keinerlei Beachtung und beugte sich über Finn. »Das Gefängnisbeben hat aufgehört. Es ist einfach ganz von allein urplötzlich still geworden.«


    »Gildas?«, murmelte Finn.


    »Der alte Mann ist tot. Jetzt muss er sich keine Gedanken mehr über Sapphique machen.« Keiros Stimme klang rau. Als Finn sich umdrehte, sah er, dass der Sapient mit geschlossenen Augen auf dem Boden lag. Sein Körper war zusammengerollt, als ob er schlief. An seinem Finger war der letzte Schädelring zu sehen, aber er saß locker und wirkte trüb, als ob Keiro ihn in der vergeblichen Hoffnung über die Fingerglieder geschoben hatte, Gildas damit doch noch retten zu können.


    »Was hast du getan?«, fragte Claudia. »Er… hat sonderbare Dinge gesagt.«


    »Ich habe ihm den Weg hinaus gezeigt.« Finn fühlte sich, als wäre er wund und sauber geschrubbt. Er wollte jetzt nicht darüber sprechen, wollte den anderen nicht erzählen, an was er sich erinnert zu haben glaubte, und so setzte er sich langsam auf und fragte: »Du hast versucht, ihm den Ring auf den Finger zu schieben?«


    »Es hat nicht funktioniert. Auch damit hatte er recht. Vielleicht hat keiner der Schädelringe je eine Wirkung gehabt.« Keiro drückte Finn den Schlüssel in die Hände. »Geh. Verlass Incarceron. Bring den Sapienten dazu, einen Kristall zu schaffen, der auch mich hinausgelangen lässt. Und schick jemanden, der das Mädchen holt.«


    Finn sah Attia an. »Ich werde selber kommen. Das schwöre ich.«


    Attia lächelte schwach, und Keiro sagte: »Das will ich auch hoffen. Ich will doch nicht hier mit ihr feststecken.«


    »Und auch dich komme ich holen. Ich werde alle Sapienti in meinem Reich darauf ansetzen, einen Schlüssel für dich anzufertigen. Wir haben einen Eid geschworen, Bruder. Glaubst du, ich habe ihn vergessen?«


    Keiro lachte. Sein hübsches Gesicht war grimmig und voller 
     Blutergüsse, sein Haar stumpf vom Schmutz, sein prächtiger Mantel zerrissen. Und trotzdem, dachte Finn, war er derjenige, der wie ein Prinz aussah. »Vielleicht. Oder vielleicht ist das auch deine Chance, mich endlich loszuwerden. Vielleicht hast du ja Angst davor, dass ich dich außerhalb töten und deinen Platz einnehmen würde. Lass dir gesagt sein: Wenn du nicht zurückkommst, werde ich genau das tun.«


    Finn lächelte. Einen Moment lang sahen sie einander quer durch die abschüssige Zelle und über die herumliegenden Handschellen und Fußfesseln hinweg an.


    Dann drehte Finn sich zu Claudia um. »Du zuerst.«


    Sie sagte: »Und du kommst nach?«


    »Ja.«


    Sie schaute erst ihn an, dann die anderen. Rasch berührte sie das Auge des Adlers und war in einem plötzlichen Licht verschwunden, das so gleißend war, dass sie alle scharf die Luft einsogen.


    Finn sah auf den Schlüssel, den er in der Hand hielt. »Ich kann das nicht«, sagte er. Attia lächelte strahlend. »Ich vertraue dir. Und ich werde auf dich warten.«


    Aber sein Finger bewegte sich nicht, sondern verharrte über dem dunklen Auge des Adlers. Und so war es Attia, die die Hand ausstreckte und für ihn das Feld auf dem Kristall betätigte.


    



    Claudia fand sich auf einem Stuhl sitzend wieder, um sich herum aufgeregte Stimmen und ein Hämmern gegen die Tür. Von draußen schrie Caspar: »… unter Arrest wegen Hochverrats. Hüter! Könnt Ihr mich hören?« Das Metall vibrierte unter den zornigen Hieben.


    Ihr Vater nahm ihre Hand und half ihr beim Aufstehen. »Meine Liebe. Wo steckt denn nun unser junger Prinz?«


    Jared beobachtete, wie sich die Bronzetür langsam nach innen 
     zu wölben begann. Er warf Claudia einen raschen, erleichterten Blick zu.


    Ihr Haar war zerzaust, ihr Gesicht schmutzig. Ein seltsamer Geruch umgab sie. Sie sagte: »Genau hinter mir.«


    



    Auch Finn saß auf einem Stuhl, doch der Raum, in dem er sich befand, war eine dunkle, kleine Zelle wie jene, an die er sich von ganz früher her erinnerte: uralt und mit verdreckten Wänden, in die Namen eingeritzt worden waren.


    Ihm gegenüber saß ein schlanker, dunkelhaariger Mann. Einen Moment lang glaubte er, dass es Jared wäre, doch dann erkannte er ihn.


    Er sah sich verwirrt um. »Wo bin ich? Bin ich außerhalb?«


    Sapphique saß mit angezogenen Knien da, gegen die Wand gelehnt. Leise sagte er: »Keiner von uns hat eine genaue Vorstellung davon, wo wir uns befinden. Vielleicht kümmern wir uns in unserem Leben zu sehr um die Frage Wo sind wir? und nicht genug um die Frage Wer sind wir?«


    Finns Finger umklammerten den Kristallschlüssel. »Lasst mich gehen«, flüsterte er.


    »Nicht ich halte dich auf.« Sapphique beobachtete Finn. Seine Augen waren dunkel, und die Sterne waren Lichtflecken tief darin. »Vergiss uns nicht, Finn. Vergiss uns nicht, die wir hier im Dunkeln ausharren, die Hungrigen und die Gebrochenen, die Mörder und die Halsabschneider. Es gibt Gefängnisse innerhalb von Gefängnissen, und wir leben im tiefsten von allen.«


    Er streckte seine Hand aus und nahm eine Kette von der Wand. Sie klirrte, und Rost rieselte hinab. Sapphique schob seine Hände in die Glieder. »Wie du ging auch ich hinaus in das Reich. Es war nicht das, was ich erwartet hatte. Und auch ich habe ein Versprechen gegeben.« Er ließ das Metall mit einem ohrenbetäubenden Knall auf den Boden fallen, und Finn sah 
     seinen verstümmelten Zeigefinger. »Vielleicht ist es das, was dich einkerkert.«


    Er drehte sich zur Seite und winkte jemanden herbei. Ein Schatten löste sich hinter ihm und trat vor; Finn unterdrückte einen Aufschrei, denn es war die Maestra. Sie hatte denselben aufrechten, schlaksigen Gang, dieselben roten Haare und dieselben verächtlichen Augen. Sie blieb stehen und sah auf Finn hinunter. Da spürte er, dass ihn eine feine und unsichtbare Kette fesselte und dass sie das Ende davon in ihren Händen hielt, denn er konnte weder Hände noch Füße bewegen.


    »Wie kannst du hier sein?«, flüsterte er. »Du bist doch gestürzt.«


    »O ja, ich bin gestürzt! Durch Reiche und Jahrhunderte hindurch. Wie ein Vogel mit einem gebrochenen Flügel. Wie ein Engel, der verbannt wurde.« Finn konnte nicht genau sagen, ob es ihr Flüstern war oder das von Sapphique. Aber sie war es, die zornig war. »Und das alles war deine Schuld.«


    »Ich…« Er wollte Keiro verantwortlich machen oder Jormanric. Jeden. Doch er sagte: »Ich weiß.«


    »Erinnere dich daran, Prinz. Lerne daraus.«


    »Bist du am Leben?« Er war niedergedrückt vom Gefühl der Scham, und es fiel ihm schwer zu sprechen.


    »Incarceron verschwendet nichts. Ich bin in seinen Tiefen am Leben, in seinen Zellen, in den Zellen seines Körpers.«


    »Es tut mir leid.«


    Mit der ihr eigenen Würde schlang sie ihren Mantel um sich herum. »Mehr verlange ich nicht.«


    »Willst du ihn hierbehalten?«, murmelte Sapphique.


    »So, wie er es mit mir getan hat?« Sie lachte leise. »Ich brauche kein Lösegeld im Tausch gegen meine Vergebung. Lebe wohl, mein verängstigter Junge. Und bewache meinen Kristallschlüssel gut.«


    Die Zelle verschwamm vor Finns Augen und öffnete sich. Finn fühlte sich, als ob er geblendet worden wäre, als würde seine Seele durch das Gestein wieder in seinen Körper gezwungen. Die riesigen Eisenräder ragten wie damals über ihm auf. Er glaubte, zerrissen und wieder verschlossen, aufgetrennt und wieder zusammengeflickt zu werden.


    Dann erhob er sich von seinem Stuhl, und eine dunkle Gestalt streckte ihm eine Hand entgegen, um ihn zu stützen.


    Und dieses Mal war es tatsächlich Jared.

  


  
    

    35


    Ich erklomm eine Treppe aus Schwertern.

    Ich trug einen Mantel aus Narben.

    Ich schwor mit leeren Worten.

    Ich erlog mir den Weg zu den Sternen.


    LIEDER VON SAPPHIQUE


    



    



    Die Tür vibrierte.


    »Keine Sorge. Sie wird nicht nachgeben.« Ruhig ließ der Hüter seinen prüfenden Blick auf Finn ruhen. »So, dies ist also der Junge, den du für Giles hältst«, sagte er an Claudia gewandt.


    Diese funkelte ihn an. »Du solltest es doch wissen.«


    Finn sah sich staunend und ungläubig um. Der Raum war so weiß, dass es ihm wehtat, und das Gleißen der Lichter schmerzte in seinen Augen. Der Mann, in dem er Blaize wiedererkannte, lachte kurz auf und verschränkte seine Arme. »Im Grunde genommen spielt es gar keine Rolle, ob er es ist oder nicht. Nun hast du ihn hergeholt und wirst Giles aus ihm machen. Denn nur er steht jetzt noch zwischen dir und der Katastrophe.« Neugierig trat er näher an Finn heran. »Und was glaubst du, Gefangener? Was meinst du, wer du bist?«


    Finn fühlte sich verdreckt und merkte, dass er zitterte. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass seine Haut mit einer dicken Schmutzschicht überzogen war und er in diesem sterilen Raum 
     entsetzlich stank. »Ich… glaube, ich erinnere mich an die Verlobung…«


    »Bist du sicher? Oder könnte es nicht auch sein, dass dies Erinnerungen sind, die jemand anders hatte und die nun tief in dir vergraben sind? Gedankenfetzen, die in dem fremden Gewebe gespeichert waren, welches das Gefängnis für dich verwendet hat?« Er ließ sein kaltes Lächeln erstrahlen. »Zehn Jahre sind eine lange Zeit. Alles, woran ich mich erinnere, ist ein kleiner Junge.«


    »Früher hätten wir die Wahrheit ans Licht bringen können«, sagte Claudia aufgebracht. »Vor der Zeit des Protokolls.«


    »Ja.« Der Hüter wandte sich ihr zu. »Und dieses Problem werde ich nun dir überlassen.«


    Finn sah, wie blass Claudia war, wie zornig. Sie sagte: »Mein ganzes Leben lang hast du mich glauben lassen, ich wäre deine Tochter. Und das war eine Lüge.«


    »Nein.«


    »Doch! Du hast mich ausgesucht, mich aufgezogen, mich geformt… Das hast du mir selbst erzählt! Du hast dir eine Tochter erschaffen, die genau so sein sollte, wie du sie haben wolltest: fügsam und bereit zu heiraten, wen immer du dafür bestimmst. Was wäre danach mit mir geschehen? Hätte auch die arme Königin Claudia einen Unfall gehabt, sodass nur noch der Hüter als Regent übrig geblieben wäre? War das dein Plan?«


    Ihr Vater suchte ihren Blick, und seine Augen waren klar und grau. »Selbst wenn das ursprünglich der Plan gewesen sein mag, dann hatte ich ihn längst verworfen, weil ich begonnen hatte, dich zu lieben.«


    »Lügner!«


    Jared mischte sich beschwichtigend ein: »Claudia, ich…« Aber der Hüter hob abwehrend die Hand.


    »Nein, Meister, lasst es mich erklären. Ich habe dich ausgewählt, 
     Claudia, ja, und ich gebe offen zu, dass du für mich anfänglich nur ein Mittel zum Zweck warst. Ein schreiender Säugling, den ich so selten wie möglich zu Gesicht bekommen wollte. Aber als du heranwuchst, begann ich… mich darauf zu freuen, dich zu sehen. Darauf, wie du vor mir einen Knicks machtest, mir deine Arbeit zeigtest und in meiner Gegenwart schüchtern wurdest. Du bist mir ans Herz gewachsen.«


    Sie starrte ihn an und wollte all das nicht hören oder glauben. Sie wollte nicht, dass ihr Zorn abkühlte.


    Der Hüter zuckte mit den Achseln. »Ich war kein guter Vater. Und das tut mir leid.«


    Nun herrschte Schweigen zwischen ihnen, und das Hämmern gegen die Tür setzte wieder ein, dieses Mal noch lauter. Jared sagte drängend: »Es spielt keine große Rolle, Sir, was Ihr getan habt und wer dieser Junge ist. Wir sind alle zum Sterben verurteilt, und es gibt jetzt keine Flucht mehr, es sei denn, wir alle gehen in das Gefängnis.«


    Finn murmelte: »Ich muss zurück, um Attia zu holen.« Er streckte Claudia die Hand entgegen, um den anderen Schlüssel an sich zu nehmen, aber sie schüttelte ihren Kopf. »Nicht du. Ich werde zurückgehen.« Sie nahm ihm die Kopie des Schlüssels aus der Hand und verglich die beiden Kristalle. »Wer hat den hier gemacht?«


    »Lord Calliston. Der Stahlwolf selbst.« Der Hüter starrte auf den Kristall. »Ich habe mich oft gefragt, ob die Gerüchte wahr sind und ob wirklich eine Nachbildung existiert, irgendwo in den Tiefen des Gefängnisses.«


    Claudias Finger huschten zum Kontrollfeld, doch ihr Vater hielt sie auf. »Warte. Zuerst müssen wir für unsere eigene Sicherheit sorgen. Andernfalls ist es besser, wenn das Mädchen bleibt, wo es ist.«


    Claudia sah ihn an. »Wie soll ich dir je wieder vertrauen?«


    »Das musst du.« Er legte einen seiner Finger an die Lippen und nickte. Dann durchquerte er mit langen Schritten die weiße Zelle, berührte das Kontrollfeld an der Tür und trat zurück.


    Zwei Soldaten stolperten Hals über Kopf herein. Der an Ketten hängende Rammbock vor ihnen stieß nur in die Luft. Schwerter wurden gezogen: ein scharfes, stählernes Sausen.


    »Bitte kommt doch herein«, sagte der Hüter huldvoll.


    Die Königin stand an der Tür, wie Claudia mit Schrecken sah, und sie trug einen dunklen Umhang. Hinter seiner Mutter hervor starrte Caspar sie erbost an. »Das werde ich Euch niemals vergessen«, knurrte er.


    »Sei still.« Seine Mutter setzte sich als Erste in Bewegung. Auf der Schwelle zögerte sie kurz angesichts der merkwürdig rüttelnden Energieschwankung und schaute sich um. »Faszinierend. Dann ist das also das Portal.«


    »In der Tat.« Der Hüter verbeugte sich. »Ich bin erfreut, Euch wohlauf zu sehen.«


    »Das wage ich zu bezweifeln.« Sia baute sich vor Finn auf, musterte ihn von oben bis unten, und ihr Gesicht wurde ganz bleich. Ihre roten Lippen pressten sich fest zusammen.


    »Ja«, sagte der Hüter mit Samtstimme. »Unglücklicherweise ist ein Gefangener entflohen.«


    Wutentbrannt wirbelte die Königin zum Hüter herum. »Warum habt Ihr das getan? Welche Art von Verrat habt Ihr im Sinn?«


    »Keine. Wir alle können unbeschadet aus dieser Sache herauskommen. Jeder Einzelne von uns. Ohne dass Geheimnisse verraten oder Morde begangen werden. Schaut her.«


    Er ging zum Kontrollschirm, tippte eine Kombination ein und trat wieder zurück. Claudia starrte ihn an, denn die Wand wurde schwarz und zeigte dann ein Bild, das sie nicht sofort erkannte. Sie sah eine riesige Halle, in der dicht gedrängt Höflinge 
     saßen und aufgeregt über den Skandal sprachen. Die gewaltigen Tische bogen sich unter Speisen, die nun niemanden mehr interessierten. Dienstboten standen klatschend und tratschend in kleinen, verängstigten Grüppchen beisammen.


    Es war ihre eigene Hochzeitsfeier.


    »Was tut Ihr da?«, zischte die Königin, doch es war bereits zu spät. Der Hüter begann: »Freunde!« Jeder Kopf im ganzen Raum hob sich. Gespräche verstummten, wortloses Erstaunen breitete sich aus. Nach Hunderten Jahren des Protokolls war der ausladende Bildschirm hinter dem Thron vermutlich in Vergessenheit geraten. Jetzt starrte Finn, eingerahmt von Spinnweben und mit einer Schmutzschicht bedeckt, den versammelten Hofstaat an.


    »Bitte vergebt mir das unglückselige Durcheinander des heutigen Tages«, sagte der Hüter mit ernster, gewichtiger Stimme. »Und ich bitte jeden von Euch– Botschafter von jenseits der Meere, Höflinge, Herzöge und Sapienti, Ladys und Witwen–, über diesen Bruch des Protokolls hinwegzusehen. Aber heute ist ein großer Tag, und ein altes Unrecht ist wiedergutgemacht worden.«


    Die Königin schien zu verblüfft, um irgendetwas zu sagen; Claudia fühlte sich genauso, doch sie griff nach Finns Arm und zog ihn eng an sich heran. Gemeinsam stellten sie sich den ungläubigen, faszinierten Gesichtern des Hofes, während ihr Vater sagte: »Seht her. Der Prinz Giles, den wir verloren glaubten, der Erbe seines Vaters, die Hoffnung des Hofes, ist zu uns zurückgekehrt.«


    Tausende Augen starrten Finn an. Er erwiderte die Blicke. In jedem von ihnen sah er ein kleines Licht, und er spürte, wie ihre gespannte Neugier und ihre Zweifel bis auf den Grund seiner Seele drangen. War es das, was es bedeutet, König zu sein?


    »In ihrer großen Weisheit hat es die Königin für nötig befunden, 
     ihn im sicheren Exil zu verstecken, um ihn vor einem Komplott gegen ihn zu schützen, das ihn mit dem Tod bedrohte«, fuhr der Hüter geschickt fort. »Aber nun endlich, nach vielen Jahren, ist diese Gefahr gebannt. Die Verschwörung wurde vereitelt, die Ränkeschmiede sind festgesetzt. Nun herrscht wieder Ruhe und Frieden.«


    Er warf der Königin einen kurzen Blick zu; ihr kerzengerader Körper strahlte mit jedem Zentimeter unbändigen Zorn aus, doch als sie anfing zu sprechen, klang ihre Stimme hocherfreut. »Meine Freunde. Ich bin entzückt! Der Hüter und ich haben so hart daran gearbeitet, dieser Bedrohung entgegenzutreten. Ich wünsche, dass Ihr jetzt das Bankett vorbereitet, denn der Prinz wird zu Euch kommen. Statt einer Hochzeit gibt es eine große Heimkehr zu feiern, aber auch das wird ein wundervoller Tag werden, genau wie wir es geplant haben.«


    Der Hof schwieg. Dann ertönte von hinten ein erster unsicherer Hochruf.


    Die Königin drehte den Kopf, und der Hüter berührte das Kontrollfeld. Der Schirm wurde dunkel.


    Sie holte tief Luft. »Das werde ich Euch niemals, niemals verzeihen«, sagte sie mit ruhiger Stimme.


    »Ich weiß.« John Arlex betätigte gelassen einen weiteren Sensor. Dann setzte er sich hin und schlug ein Bein über das andere. Sein dunkler Brokatmantel glänzte, als er sich vorbeugte und nach den beiden Schlüsseln griff, die Claudia beiseitegelegt hatte. Sie blitzten in seinen Händen.


    »So kleine, funkelnde Kristalle«, murmelte er. »Und solche Macht, die ihnen innewohnt! Claudia, meine Liebe, ich denke, wenn man nicht der Herrscher über die eine Welt sein kann, dann sollte man sich eine andere Welt suchen, die man erobern kann.« Er sah Jared an. »Ich überlasse sie Euch, Meister. Vergesst unsere Unterhaltung nicht.«


    Jared riss die Augen auf und schrie: »Claudia!«, aber sie hatte bereits begriffen, was gleich geschehen würde. Ihr Vater saß auf dem Stuhl des Portals. Sie wusste, dass sie losrennen, einen Satz zu ihm machen und ihm die Schlüssel aus den Händen reißen sollte. Aber sie konnte sich nicht bewegen, als ob die Macht seines entsetzlichen Vorsatzes sie hatte erstarren lassen.


    Ihr Vater lächelte. »Ihr entschuldigt mich, Majestät. Ich denke, ich wäre nichts als ein Schreckgespenst bei diesem Fest.« Seine Finger berührten das Schaltfeld.


    



    Ein blendendes Licht explodierte im Raum und ließ sie alle zusammenzucken; dann war der Stuhl leer und drehte sich nur ein wenig im weißen Raum. Noch während sie dort hinstarrten, löste sich ein Funken vom Bedienfeld, dann noch einer. Beißender Qualm stieg auf. Die Königin ballte die Fäuste und schrie in die Leere hinein: »Das könnt Ihr nicht tun!«


    Claudia starrte auf den Stuhl. Als dieser in Flammen aufging, riss Jared sie hastig zurück. Mit tonloser Stimme sagte sie: »Doch, er kann. Und er hat es getan.«


    Jared beobachtete sie. Claudias Augen waren übergroß, ihr Gesicht war gerötet, aber sie trug ihren Kopf hoch erhoben. Die Königin tobte vor Wut, drückte auf jeden Knopf und bewirkte damit doch nur noch weitere Explosionen. Dann rauschte sie aus dem Raum, Caspar auf den Fersen.


    Jared begann: »Er wird wieder zurückkommen, Claudia, da bin ich mir sicher…«


    »Es interessiert mich nicht, was er macht.« Sie wandte sich an Finn, der sie vollkommen entgeistert anstarrte.


    »Attia«, flüsterte er. »Was ist mit Attia? Ich habe versprochen, zu ihr zurückzukehren.«


    »Das ist jetzt nicht mehr möglich…«


    Er schüttelte den Kopf. »Du verstehst das nicht. Ich muss! Ich 
     kann sie nicht dort zurücklassen. Und vor allem Keiro nicht.« Er war außer sich. »Keiro wird mir das nie verzeihen. Ich habe es ihm versprochen!«


    »Wir werden einen Weg finden. Jared wird einen finden. Selbst wenn es Jahre dauern sollte. Das ist es, was ich dir verspreche.« Sie packte seine Hand und schob den fadenscheinigen Ärmel hoch, um seinen Blick auf den Adler dort zu lenken. »Aber du musst jetzt daran denken, dass du hier bist. Du bist außerhalb und frei. Du hast alles andere zurückgelassen. Und wir werden alle Hände voll zu tun haben, denn Sia wird immer hinter unserem Rücken Intrigen spinnen.«


    Ungläubig starrte er sie an und begriff, dass sie keine Vorstellung von dem hatte, was er verloren hatte. »Keiro ist mein Bruder.«


    »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht«, sagte Jared leise. »Es muss einen anderen Weg geben. Dein Vater kam und ging in Gestalt von Blaize. Und auch Sapphique hat einen Weg gefunden.«


    Finn hob den Kopf und warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Ja. Das hat er.«


    Claudia berührte seinen Arm. »Wir müssen jetzt nach draußen gehen«, sagte sie leise. »Du musst deinen Kopf heben und ein Prinz sein. Es wird nicht so ablaufen, wie du es erwartest. Alles hier ist nur Schein. Ein Spiel, wie mein Vater es bezeichnet hat. Bist du bereit?«


    Er spürte, wie die alte Angst ihn wieder überkam, und er hatte das Gefühl, als würde er sich in einen fürchterlichen, lauernden Hinterhalt begeben. Doch er nickte.


    



    Arm in Arm verließen sie den weißen Raum, und Claudia führte Finn durch die Keller hindurch die Treppe empor. Gemeinsam durchquerten sie Räume, in denen sich Menschen drängten und 
     sie anstarrten. Claudia öffnete eine Tür, und Finn stieß einen erfreuten kleinen Schrei aus, denn die Welt war ein Garten, und darüber, strahlend und funkelnd, hingen die Sterne. Millionen von ihnen, ganz weit oben über den Turmspitzen des Palastes. Und da waren Bäume und süß duftende Blumenbeete.


    »Ich wusste es«, flüsterte er. »Ich habe es immer gewusst.«


    



    Als Jared allein war, sah er sich in den zerstörten Überresten des Portals um. Es hatte den Anschein, als ob der Sabotageakt des Hüters nur allzu gründlich gewesen war. Er hatte freundlich mit dem Jungen gesprochen, doch in seinem Herzen war eine tiefe Verzweiflung. Denn einen Weg zu finden, dieses Ausmaß an Verheerung zu überwinden, würde Zeit brauchen, und wie viel Zeit blieb ihm wohl noch?


    »Ihr wart zu viel für uns, Hüter«, murmelte er laut.


    Dann ging er Claudia und Finn hinterher. Er war jetzt müde, und seine Brust schmerzte. Dienstboten rannten an ihm vorbei; in allen Räumen und Fluren waren aufgeregte Stimmen zu hören. Jared eilte weiter und trat in den Garten hinaus, wo er dankbar die kalte Abendluft und den süßen Duft der Blumen einsog.


    Claudia und Finn standen auf den Stufen, die zum Gebäude emporführten. Der Junge sah aus, als ob ihn die Schönheit der Nacht blendete und als ob ihre Reinheit ihm eine süße Qual wäre.


    Als Jared neben die beiden trat, schob er eine Hand in die Tasche und zog eine Uhr hervor. Claudia starrte darauf. »Ist das nicht…«


    »Ja. Sie gehörte deinem Vater.«


    »Er hat sie dir geschenkt?«


    »Das kann man so sagen.« Er hielt die Uhr in seinen zarten Fingern. Zum ersten Mal bemerkte Claudia den winzigen 
     Silberwürfel, der an der Kette hing: ein Talisman, der sich im Sternenlicht drehte und glänzte.


    »Aber wo sind sie?«, zermarterte sich Finn den Kopf. »Keiro und Attia und das Gefängnis?«


    Jareds Blick ruhte nachdenklich auf dem Würfel.


    Dann sagte er: »Viel näher, als du denkst, Finn.«
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